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   In dieser E-Book Version sind alle vier Teile der Thriller – Miniserie: Peter Walsh enthalten!
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   „Warte Mami, ich hol sie dir...", sagte die kleine Nina keck und rannte auch schon aus der Umkleidekabine, um ihrer Mutter die Jeans in einer anderen Größe zu besorgen.
Kurz darauf ist die Sechsjährige verschwunden, am helllichten Tag, inmitten eines gut besuchten Kaufhauses und ohne jegliche Spur.
Das Team um Manfred Wolke der Soko Köln geht von einem Sexualdelikt aus, den Täter vermutet man im Kreise der Familie. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt und jede Sekunde kann über Leben und Tod der kleinen Nina entscheiden.
Doch wie passen der medial veranlagte Ex-Topagent Peter Walsh, die NSA und PRISM in dieses Puzzle?
Ist Nina wirklich in den Händen eines kranken Pädophilen, oder gar eines Kinderschänderrings? Oder steckt doch mehr dahinter?
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   Peter Walsh ist die zweite Thriller-Reihe nach „Das Jesus Sakrileg“ von Salim Güler.
 
   Salim Güler lebt und arbeitet in der Nibelungenstadt Worms. Das Jesus Sakrileg ist auch bei Amazon erhältlich. Mehr zum Autor und seinen Büchern finden Sie unter
 
   www.salim-gueler.de
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   Einen Mehrteiler zu schreiben erfordert nicht nur viel Geduld, sondern auch jede Menge Recherche. Schließlich wollen die Annahmen auch durch Fakten und Hintergrundwissen belegt sein. Daher möchte hier einigen für ihre Hilfe und Unterstützung danken.
Dank gebührt der Polizei Köln für ihre wertvollen Tipps, damit die Polizeiarbeit in diesem Buch auch Sinn und Verstand hat. Auch möchte ich der Lebenshilfe e.V. Köln Dank sagen, hat sie mir doch wertvolle Tipps und Eindrücke über ihre Arbeit gegeben. Herrn Jürgen Burkhart, Leiter der Stammzellenabteilung, des Bayerischen Roten Kreuzes München sowie Dr. Roland Conradi, Ltd. Oberarzt der Johannes Gutenberg-Universität Mainz und Dr. Christof Jungbauer vom Österreichischen Roten Kreuz gebührt ebenfalls mein Dank.
 
   Zuletzt möchte ich auch all denen, die nicht namentlich erwähnt wurden recht herzlich für Ihre Hilfe und Unterstützung danken, vor allem aber meinem Lektor Christian Albrecht, der sich mal wieder selbst übertroffen hat, Tina Alexy, meiner kritischen und wunderbaren Testleserin und Casandra Krammer, die wieder ein wunderbares Cover gezaubert hat.
 
   Und zum Schluss möchte ich Ihnen danken, dass Sie sich für meine Bücher entschieden haben. Ohne Sie, wäre das hier alles nicht möglich.
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   Vor geraumer Zeit kursierte bei Facebook eine Meldung, dass ein Kind in einem Einkaufszentrum von rumänischen Frauen entführt wurde. Bei diesen Frauen handelte es sich um internationale Organhändler und die Meldung verbreitete sich in Windeseile. Zum Glück stellte sich heraus, dass es nur ein sogenannter Hoax, eine Falschmeldung war. Die Urheber dieser Meldung hatten dennoch etwas Kriminelles im Sinn: In ihrer Nachricht verbarg sich ein Trojaner, der die Computer unwissender Facebook-Nutzer infizieren sollte.
 
   Dennoch ließ mich diese Nachricht nicht los. Wieso konnten Menschen mit solch einer Nachricht ihre Spielchen treiben? Wie konnten Menschen so skrupellos sein? 
 
   Und so entstand die Idee zu diesem Buch. 
 
   Dass das Thema aktueller denn je ist, zeigt die aktuelle politische Lage. Eine FDP-Politikerin ist zurückgetreten, weil sie sich 1980 zu einem Aufsatz über einvernehmlichen Sex mit Kindern hinreißen ließ. Aber nicht nur die FDP ist in diesem Zusammenhang zu nennen, sondern auch die Grünen. Und dann kam noch der Skandal um die NSA und PRISM. Edward Snowden, hat der Welt die Augen geöffnet und eindrucksvoll bewiesen, welche Macht Geheimdienste heute haben und wie wenig sie sich um Gesetze scheren. Wie nun PRISM dazu passt? Lassen Sie sich überraschen!
 
    
 
   Ich hoffe, dass diese fiktive Geschichte ihren Beitrag dazu leisten kann, das Thema „Kindesmissbrauch“ aktuell zu halten, damit die Politik ihrer Verantwortung nachkommt und diejenigen schützt, die ihrer Hilfe am meisten bedürfen: die Schwachen und Stimmlosen! 
 
    
 
   Ihr 
Salim Güler
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Hoffnung ist in Wahrheit das übelste der Übel, weil sie die Qual der Menschen verlängert 
 
   -       Friedrich Nietzsche -
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   Finde mich …
 
    
 
   Schweißgebadet wachte Peter Walsh mitten in der Nacht auf. Finde mich …, das  war das Einzige, woran er sich erinnerte. Es war die Stimme eines Kindes, eines kleinen Mädchens. Was wollte sie von ihm? War es nur ein Albtraum, der schon morgen wieder vergessen sein würde? Walsh kannte kein Mädchen und die Stimme war ihm auch nicht vertraut. Es musste also ein belangloser Albtraum gewesen sein. Ohne Bedeutung! Doch Walsh glaubte nicht daran. Er wusste nur noch nicht, was dieser Traum ihm sagen wollte. War es eine Nachricht aus seiner Vergangenheit? 
 
   Er hatte mit seiner Vergangenheit längst abgeschlossen, auch wenn sie ihn regelmäßig in seinen Träumen heimsuchte. Dieser Albtraum hingegen war gänzlich anders. Aber vielleicht lag genau hier der Irrtum, vielleicht konnte man seiner Vergangenheit gar nicht den Rücken kehren. Auch nicht, wenn man Peter Walsh heißt! Oder vielleicht gerade dann nicht, wenn man Peter Walsh heißt? Walsh versuchte, seine Gedanken von diesem einen Satz zu befreien, der ihn so jäh aus seinem Schlaf riss. Diese junge unschuldige Stimme, die Verzweiflung und gleichzeitig eine Aufforderung aussprach, sollte seinen Schlaf nicht   stören. Und sollten es doch die Stimmen der Vergangenheit sein, sie hätten keine Macht mehr über ihn. Walsh hatte mit der Vergangenheit abgeschlossen, viel zu viel Bitterkeit hatte sie ihm serviert gehabt. 
 
   Er schloss die Augen und versuchte, mithilfe innerer Meditation zu entspannen, um endlich wieder einschlafen zu können. Doch sollte ihm das nicht vergönnt sein. Im Gegenteil: Es sollte eine sehr unruhige Nacht werden. Die Vergangenheit wollte  Peter Walsh einfach nicht zur Ruhe kommen lassen.
 
    
 
   Aber Walsh irrte sich. Es war nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart, die ihn hier heimsuchte.
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   Melanie war fassungslos und völlig außer sich vor Ratlosigkeit und Verzweiflung. Ihre Augen waren rot  gefärbt, schon seit Stunden weinte sie, fand einfach keine Ruhe. Sie spielte die Momente wieder und wieder durch, aber es gelang ihr nicht, eine Antwort auf die wichtigste aller Fragen zu finden: 
 
   Wie? 
 
   Wie konnte es geschehen? Dabei sollte es doch so ein schöner Tag werden. Ihre Tochter Nina hatte gestern Geburtstag und Melanie hatte ihr versprochen, am Samstag mit ihr Shoppen zu gehen. Noch am Freitag hatten sie alle glücklich beisammen gesessen und bei ihren Eltern, Ninas Großeltern, den Geburtstag gemeinsam mit Ninas Freundinnen gefeiert. Es war eine sehr lustige und schöne Geburtstagsparty. Mit allem, was dazu gehörte. Melanies Eltern hatten die Party gesponsert. Sie waren vernarrt in ihr Enkelkind. Die Großeltern Karl und Maria besaßen ein Haus im Kölner Stadtteil Porz mit einem schönen Garten, ideal für Kinder und  die Feier von Kindergeburtstagen. 
 
   Der Garten wurde geschmückt und eine Kinderhüpfburg sowie ein Clown  organisiert. Nina hatte sechs Freundinnen inklusive deren Eltern eingeladen. Der Clown “zauberte“ Ballontiere und alberte den ganzen Tag mit den Kindern herum. Melanie war über eine Kleinanzeige in der kostenlosen Wochenzeitung auf den Clown gestoßen. Sein Deutsch war zwar nicht so gut, aber er verstand es wunderbar, den Kindern große Augen zu machen und sie zum Staunen zu bringen. 
 
   Und nur einen Tag später war die Freude verschwunden und tiefste Trauer war in das Haus der Vogels eingezogen. Maria versuchte, Melanie so gut es ging zu beruhigen. Sie mussten jetzt einen klaren Kopf bewahren.  Zwar kämpfte sie auch mit Tränen und lähmender Ohnmacht, musste für ihre Tochter jedoch stark sein und durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Die Polizei würde alles in ihrer Macht stehende tun, um Nina zu finden. Aber die Gedanken daran, was ihr Enkelkind in dieser Zeit vielleicht durchmachen müsste, quälten Maria.
 
   „Komm, Kind. Ich mach uns einen Tee“, flüsterte Maria Melanie liebevoll zu und umarmte sie. Dabei griff sie nach ihrer Hand und half Melanie, die völlig neben sich stand, auf die wackligen Beine. Melanie wehrte sich nicht, sondern ging mit ihrer Mutter die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Melanie hatte sich bereits über Stunden in ihrem Zimmer verkrochen gehabt. Obwohl sie bereits seit Jahren eine eigene Wohnung hatte und auf eigenen Beinen stand, hatten ihre Eltern ihr Zimmer   nie ausgeräumt und alles so belassen wie früher. Und wenn Melanie über Nacht blieb, was selten der Fall war, schlief sie in ihrem Zimmer. Auch Nina schlief dort, wenn Melanie sie bei ihren Großeltern abgab, um sich abends mit Freunden zu treffen. Melanie war für die Unterstützung ihrer Eltern sehr dankbar. Das half ihr ungemein bei der Bewältigung von Job und Kind. Als alleinerziehende Mutter ist man  für jede Unterstützung dankbar, und wenn diese dann auch noch von den eigenen Eltern kommt, umso besser. Melanie wollte ihr Kind nicht in einen Kinderhort geben  während sie arbeitete,  daher kümmerten sich ihre Eltern währenddessen liebevoll um ihr Enkelkind. 
 
    
 
   Im August  sollte  Nina eingeschult  werden. Und jetzt? Jetzt konnten auch ihre Eltern nur machtlos zusehen, wie ihrer Tochter und der gesamten Familie Vogel der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, ohne Vorwarnung und mit einer Brutalität, die kein Mensch je erleben sollte.
 
   Was wohl Nina in diesem Augenblick durchmachte? Unten angekommen, bereitete Karl gerade einen Kräutertee zu, der für seine beruhigende Wirkung bekannt ist. Maria und Melanie saßen auf der cremefarbenen Couch im Wohnzimmer.  Dieses war ein großer Raum, sehr modern und komplett in Weiß gehalten. Der Stil zeugte davon, dass Melanies Eltern lange Zeit erfolgreich selbstständig gewesen waren. Vor zehn Jahren verkauften sie dann ihre Firma und hatten beschlossen, seitdem gemeinnützig tätig zu sein und, wenn die Zeit es zuließ, die Welt gemeinsam mit der Familie zu bereisen. Sie hatten nach wie vor die Hoffnung, dass Melanie einen tollen Partner finden würde, der sich um Nina und sie kümmert. Aber außer ein paar Affären hatte Melanie seit Ninas Geburt keinen festen Partner gehabt. Für ihre Eltern war das unerklärlich. Melanie war hübsch, intelligent und ihr Herz war am rechten Fleck. Sie konnte sehr direkt und dickköpfig sein, aber welcher Mensch konnte nicht so sein, wenn die Emotionen mit ihm durchgingen? Doch jetzt quälte sie eine ganz andere Sorge. Die Sorge um Nina, ihr über alles geliebtes Enkelkind. 
 
    
 
   Maria hielt ihre einzige Tochter im Arm und  Melanie liefen wieder die Tränen über die Wangen.
 
   „Hier Maus, das wird dir gut tun“, sagte Karl und  reichte Melanie die Tasse mit dem Kräutertee. Melanie wischte sich mit dem Ärmel ihrer dünnen blauen Bluse die Tränen weg und nahm den Tee entgegen. 
 
   Sie nahm einen Schluck. Der Tee war nicht zu heiß. , so dass sie die Tasse ein zweites Mal an ihre Lippen führte.  Karl setzte sich auf das Sofa gegenüber der Couch. Ein Tisch aus milchigem Glas in modernem Design trennte die Couch vom Sofa. 
 
   „Ich verstehe das einfach nicht“, schluchzte Melanie. „Wieso Nina? Wie konnte das nur passieren? Sie war doch die ganze Zeit bei mir.“
 
   „Beruhige dich, Schatz, es ist nicht deine Schuld. Die Polizei hat alles aufgenommen. Die werden alles in ihrer Macht stehende tun, um sie zu finden“, antwortete Maria und streichelte Melanies Hand.
 
   „Und was, wenn sie ihr schon was angetan haben …“, brach es aus Melanie heraus, begleitet von Tränen, die diesmal aber zärtlicher zu ihr waren und ihre Brutalität verbargen.
 
   „Schatz, du darfst an so etwas nicht mal denken! Hörst du? Die Polizei hat gesagt, dass es alles Mögliche sein kann. Vielleicht auch etwas ganz Harmloses. Wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen“, gab Karl von sich und wollte Melanie mit seinen Worten beruhigen, insgeheim aber auch sich selbst, denn seine Gedanken flüsterten ihm  ganz andere Worte zu, die ihm große Angst machten.
 
   „Doch! Sie haben sie entführt. Sie haben meinen Schatz entführt, diese Schweine. Und ich, ich habe es zugelassen!“
 
   „Maus, nicht doch. Das hilft niemandem. Wir müssen auf die Polizei hoffen“, entgegnete Maria in liebevollen Worten.
 
   „Wie kann ich hier sitzen und warten, während  irgendwo ein Schwein meine Tochter hat?“
 
   „Du hast recht, Melanie, aber wir dürfen nicht die Nerven verlieren“, antwortete Karl.
 
   „Habt ihr jetzt total den Verstand verloren? Wir müssen warten, bis sich die Polizei bei uns meldet. Was könnten wir sonst auch tun?“, versuchte Maria die blanken Nerven, die den gesamten Raum erdrückend auszufüllen schienen, zu balsamieren.
 
   „Doch, Schatz, wir können etwas tun. Erinnerst du dich noch an den Detektiv, den wir vor einigen Jahren angeheuert haben. Wie war noch sein Name?“ 
 
   „Schmitt“, antwortete Maria ohne zu ahnen, worauf er hinaus wollte.
 
   „Richtig, Schmitt. Der hat doch damals erzählt, dass er auch oft beauftragt wird, um verschwundene Kinder wieder zu finden.“
 
   „Ja, aber das sind Kinder, die von zu Hause weggelaufen sind“, wandte Maria ein.
 
   „Egal, Schatz. Er kann uns helfen. Wir müssen es versuchen.“
 
   „Ja, bitte Papa, Mama. Bitte! Ich habe schreckliche Angst um Nina.“
 
   „ In Ordnung, dann ruf ihn an“, antwortete Maria, die es einfach nicht ertragen konnte, ihre Tochter dermaßen aufgelöst zu sehen. Vielleicht konnte der Detektiv ihnen wirklich helfen. Was konnten sie schon verlieren? Ihre Hoffnung!
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   Drei Stunden später saß Jürgen Schmitt im Wohnzimmer der Vogels. Er war 45 Jahre alt, knapp 1,80m groß und normal gebaut. Er war weder hübsch noch hässlich. Wenn man ihm begegnet wäre, würde man ihn als unauffälligen Menschen beschreiben. In seiner Hand hielt er ein Notizbuch und einen Stift. Schmitt hielt sich nicht lange mit Floskeln auf, nach der obligatorischen Begrüßung und der Bitte nach einem schwarzen Kaffee kam er gleich zum Punkt.
 
   „Frau Vogel, ich weiß, wie Ihnen zu Mute ist. Aber ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Ihre Tochter zu finden. Dafür brauche ich jetzt aber Ihre Hilfe. Ich werde Ihnen wahrscheinlich sehr viel zumuten, aber Sie müssen sich bitte genau erinnern, was heute geschehen ist. Je besser Sie sich erinnern, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass ich Ihre Tochter finden kann. Wollen wir es versuchen?“
„Ja“, antwortete Melanie unsicher und tupfte mit dem Taschentuch in ihrer Hand die kleinen Tränen von den Augen, die sie wieder daran erinnern wollten, wie zerbrechlich sie war. Aber Melanie entschied sich, stark zu sein - stark für Nina.
 
   „Wann sind Sie heute aufgestanden?“
 
   „Das muss gegen  neun Uhr gewesen sein.“
 
   „War das vor oder nach neun Uhr?“, fragte Schmitt ohne dass in seiner Stimme irgendeine Bedeutung lag und schlug sein Notizbuch auf, um das Gespräch zu protokollieren. 
 
   „Das war kurz nach  neun Uhr morgens, weil ich die Kirchenglocken gehört habe als ich aufgestanden bin. Nina schlief noch in ihrem Zimmer.“
 
   „Was haben Sie dann gemacht?“
 
   „Ich bin in die Küche und habe das Frühstück vorbereitet und dann Nina geweckt.“
 
   „Und was war mit Ihrem Mann?“
 
   Melanie hielt kurz inne, als hätte sie diese Frage nicht erwartet .Nein, es war eher das Gefühl, als hätte die Frage etwas Unerwartetes in ihr hervorgerufen. 
 
   „Ich bin nicht verheiratet“, antwortete sie kurz und knapp, aber dennoch lag Zerbrechlichkeit in ihrer Stimme.
 
   „Verstehe … und was ist mit dem Vater?“
 
   „Nina kennt ihn nicht …“, und noch bevor sie fortfahren konnte schnitt ihr Vater ihr das Wort ab: „Er hat Melanie während der Schwangerschaft verlassen, keiner weiß, wo er ist. Und dabei soll es auch bleiben.“
 
   Vogel schaute zu Karl und dann zu Melanie, die unruhig an ihren Fingernägeln kaute und verstand. Er war hier, um ein kleines Mädchen zu finden. Wen interessierte der Vater? Dafür wurde er nicht bezahlt. 
 
   „Nun gut, dann erzählen Sie bitte weiter“, sagte Schmitt und notierte sich in seinem Buch: Vater unbekannt und in Klammern die Worte: One Night Stand?
 
   „Nina und ich haben gefrühstückt und uns dann frisch gemacht für unseren Stadtbummel. Ich hatte ihr das versprochen gehabt, weil sie einen Tag zuvor Geburtstag hatte.“
 
   „Haben Sie etwas mitgenommen?“
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Nun, ob Sie etwas mitgenommen haben,  vielleicht eine Tasche, einen Regenschirm oder das Lieblingsstofftier ihrer Tochter?“
 
   „Ja, meine schwarze Handtasche und ihren Lieblingsteddy. Ohne den geht sie nirgendwo hin.“
 
   „Wie sieht der Teddy aus?“
 
   „Er ist von Steiff. Er trägt ein rotes Shirt mit der Aufschrift „Köln“ und eine weiße Hose.“
 
   „Und wie groß ist er?“
 
   „ Zwanzig Zentimeter  in etwa?“ versuchte sie zu schätzen.
 
   „Danke. Sind Sie direkt in die Kölner Innenstadt gefahren?“
 
   „Ja.“
„Ist Ihnen während der Fahrt irgend etwas verdächtig vorgekommen?“
„Nein. Was meinen Sie damit?“
 
   „Nichts, ist schon OK. Wo haben Sie geparkt?“, fragte Schmitt und ignorierte Melanies Frage bewusst. Entführungen sind nicht immer rein spontane Angelegenheiten, wie er erst kürzlich in der Bild-Zeitung gelesen hatte. Ein 27 Jähriger, polizeilich aktenkundiger Perverser hatte mitten am Tag versucht, eine  Achtjährige zu entführen. Er hatte das Kind mit Gewalt in seinen Wagen gezerrt. Glücklicherweise konnte das Mädchen sich irgendwie aus dem Wagen befreien und der Perverse wurde dank einiger Zeugen einen Tag später auch verhaftet. Das Mädchen hatte großes Glück gehabt, da der Kerl bei der Polizei zugab, dass er das Mädchen missbrauchen wollte. Aber das Perverseste an der Geschichte  war, dass der Mann unter dem Asperger-Syndrom leidet und vielleicht nicht einmal in den Knast muss, weil er für unzurechnungsfähig gehalten wird. Was können schon Psycho-Therapien bei solch Perversen wirklich bewirken? Schmitt glaubte nicht an die Heilung von solchen Menschen. Sie gehörten für immer in den Knast und am besten noch kastriert. In dieser Hinsicht gab es für ihn wenig Spielraum für Verhandlungen. Er war noch nie einem solchen Menschen begegnet. Die Fälle, die er bisher angenommen hatte, waren eher weggelaufene Kinder oder Jugendliche, die sich heimlich mit Freunden trafen, von denen die Eltern nichts wissen durften. Alles meistens ganz harmlos. Aber dieser Fall hier, der schien anders zu sein. Er spürte es und das bereitete ihm Unbehagen. Denn er wusste nicht, ob er dieser Sache gewachsen sein würde. Doch bevor er sich ein endgültiges Bild machen konnte, musste er ihr noch ein paar Fragen stellen, so schwer es ihm mit jeder Frage auch fallen würde. Dass es Melanie noch schwerer fallen würde auf diese Fragen zu antworten, das war ihm nur ein schwacher Trost. 
 
   Auf der anderen Seite wurde er sehr gut bezahlt. Karl Vogel hatte ihm 50.000 Euro fest zugesichert, plus Spesen, wenn er Nina heil und gesund zurückbringen würde. Das war für Schmitt sehr viel Geld. Der Job eines Privatdetektivs hatte wenig mit dem in amerikanischen Serien oder in Hollywood-Filmen gemein. In den meisten Fällen war die Observation von Personen recht eintönig und nicht wirklich gefährlich. Über die Bezahlung brauchte man erst gar nicht reden. Es reichte für einen Kombi und seine Selbstständigkeit. Und die war ihm das Wichtigste. Er war nicht für die abhängige Arbeitswelt geschaffen. Womöglich mit einem Chef, der ihm von morgens bis abends sagte, was er zu tun hatte und seinen Frust an ihm ausließ. Nein, Angestellter wollte er nie wieder sein, mit Autoritäten hatte er Zeit seines Lebens Probleme gehabt. Das hatte er bereits während seiner Ausbildung zum Bürokaufmann gewusst und bis heute bereute er den Entschluss der Selbstständigkeit nicht. 
 
   „Ich hatte  bei Karstadt geparkt, in der Innenstadt“, antwortete Melanie.
 
   „Wo hatten  Sie sich danach hinbegeben?“, fragte Schmitt, der wusste, dass gleich der ungemütliche Teil kommen würde. Melanie wirkte noch recht gefasst. Seine Fragen zielten genau darauf ab. Er wollte sie mit belanglosen Fragen beruhigen, damit sie bei den relevanten nervlich nicht zusammenbrach. Er hoffte, dass sie stark bleiben würde, aber ein Restzweifel blieb. Schmitt spürte, dass Melanie davon überzeugt war, dass Nina von einem Pädophilen entführt wurde. Schmitt sah das pragmatischer. Solange er keine Beweise hatte, musste er jede Möglichkeit in  Erwägung ziehen.
 
   „Wir hatten  uns auf die Schildergasse begeben und uns auf dem Weg ein Eis gegönnt.“
 
   „Bei der Hitze sicherlich eine kluge Entscheidung“, versuchte Schmitt ihr ein kleines Lächeln abzugewinnen. Wie albern das war, war ihm augenblicklich bewusst. Melanie schaute ihn nur verwirrt an und antwortete nicht. Schmitt schämte sich für seinen Satz und schaute unsicher auf den Boden. Die Frage war sehr dumm und hatte Melanies Gefühle ins Wanken gebracht, und das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Scheiße, du verlierst sie, ermahnte sich Schmitt selbst.
 
   Schmitt fasste einen Entschluss. Schluss mit den sinnlosen Fragen, sonst riskierte er, sie zu verlieren. 
 
   „Frau Vogel, es tut mir leid. Aber Sie wissen, was jetzt kommt?“
„Ich kann es mir denken“, antwortete sie in schwachen Worten.
 
   „Wollen wir es versuchen?“
 
   „… Ja …“, war ihre zögerliche und zerbrechliche Antwort. Welche Wahl hatte sie auch? Sie musste nach jedem Strohhalm greifen, der ihr geboten wurde.
 
   „Gut, es ist sehr wichtig, dass Sie sich jetzt ganz genau erinnern. Je genauer Sie sich erinnern, desto schneller sind wir fertig. Wenn es zu viel wird, machen wir eine Pause. Sind Sie bereit?“
 
   „Ich denke schon …“
 
   „Dann versuchen wir es. Erzählen Sie mir von dem Moment, wo Sie mit Nina das besagte Einkaufshaus betreten haben. Jedes noch so kleine und unwichtige Detail kann wichtig sein. Versuchen Sie einfach, ihren Erinnerungen freien Lauf zu lassen.“
 
   Melanie schaute verunsichert in die Runde, ihre Augen blieben bei Schmitt haften. Ihre Blicke trafen sich. Schmitts braune Augen strahlten innere Ruhe aus, aus der sie Kraft schöpfen konnte. Sie atmete tief ein und aus, ihre Hand hielt ihr Taschentuch fest im Griff und sie überlegte, ob sie es benutzen sollte. Noch immer war ihr Blick auf Schmitt gerichtet und noch immer tankte sie Energie und Kraft aus dessen Augen. Sie bäumte sich auf und ihre Hand wurde zur Faust, die das Taschentuch zerquetsche. Dann wandte sie ihren Blick von ihm ab. Schmitt wusste, für die nächsten Minuten würde Melanie die Kontrolle über ihre Gefühle haben. Und in diesem kleinen Zeitfenster musste er all die notwendigen Informationen aus ihr  Herausholen, die für ihn nötig waren.
 
   Schmitt schaute sie an, nickte ihr zu und gab ihr nonverbal zu verstehen, dass sie jetzt soweit war.
 
   „Wir haben noch kurz unser Eis aufgegessen und sind dann zu P&C. Nina war schon ganz aufgeregt und wäre am liebsten schon in die Kinderabteilung gerannt; ihr zuliebe haben wir das dann auch getan. Das Kaufhaus war zwar gut besucht, aber zu der Zeit war das Shoppen noch sehr angenehm. Nach einigem Stöbern hatte Nina auch schon ein tolles Sommerkleid gefunden, das sie gleich anprobierte. Sie sah richtig süß in diesem Kleid aus. Es war Rosa und hatte kleine Blümchen als Muster. Rosenblümchen. Und eine kleine Schlaufe. Sie sah aus  wie eine Prinzessin, meine kleine Prinzessin …“, sagte Melanie und wurde dabei immer leiser. Schmitt machte die ganze Zeit Notizen, ein Tonband hatte er nicht laufen lassen und er  spürte, dass sie mit sich selbst und den aufkommenden Gefühlen kämpfte. 
 
   Er unterbrach sie nicht, da er hoffte, dass sie ihre Gefühle selbst in den Griff bekommen würde. Statt etwas zu sagen schaute er sie nur an und nickte verständnisvoll. Melanie erwiderte den Blick und ihre Faust ums Taschentuch wurde noch angespannter.
 
   „… Ich habe ihr natürlich gleich das Kleid gekauft. Wir haben noch ein wenig weiter in der Kinderabteilung gebummelt und ich habe noch passende Ballerina gekauft. Danach sind wir zur Frauenabteilung weiter gegangen. Ich wollte eigentlich nur kurz schauen, da sie einige Sachen reduziert hatten, und habe auch ein, zwei Sachen gefunden, die ich anprobieren wollte.  Damit bin ich dann in die Umkleidekabine gegangen  und auch Nina kam mit.“
 
   „Welche Sachen waren das, die sie mitgenommen haben?“, fragte Schmitt mit der Absicht, ihr Gelegenheit zu geben kurz durchzuatmen, denn gleich, so war er sich sicher, würde der Moment kommen, wo Nina entführt wurde.
 
   „Eine Jeans, ein T-Shirts und eine Jeansjacke“, antworte Melanie emotionslos.
 
   Ein, zwei Sachen, so so …, dachte Schmitt, behielt den Kommentar aber für sich, dabei war es sehr wichtig, dass Melanie sich an jedes kleine Detail erinnerte. Aber beim Shoppen waren Frauen seiner Meinung nach   sowieso  niemals objektiv. Dies sollte jetzt also auch nichts zur Sache tun. Er nickte nur.
 
   „Die Sachen, bis auf die Jeans, passten auch. Ich wollte die Jeans in einer anderen Größe holen, aber Nina kam mir zuvor. Ich hol sie dir, Mami, sagte sie mit ihrem strahlenden Lächeln, das mich jedes Mal dahinschmelzen ließ. Und ehe ich etwas sagen konnte, war sie auch schon aus der Umkleidekabine gerannt. Ich konnte die Umkleidekabine nicht verlassen, da ich das T-Shirt ausgezogen hatte und keinen BH trug. Statt mir Gedanken zu machen, dass ihr was passieren könnte, lächelte ich und war stolz, eine solch lebensfrohe und aufgeweckte Tochter zu haben. 
 
   Doch nach einigen Minuten machte ich mir Sorgen. Ich verließ die Umkleide mit meinen Sachen und suchte sie, aber ich konnte sie nicht finden. Sie war nicht bei den Jeans und auch sonst nirgends. Ich geriet langsam in Panik, rief ihren Namen, aber sie antwortete nicht. Eine Verkäuferin kam auf mich zu und versuchte, mich zu beruhigen. Es gab Durchsagen, aber Nina reagierte nicht und auch kein  sonst Niemand. Da hatte ich schon ein ganz komisches Gefühl. Meine Beine waren weich, mein Körper zitterte und mir war ganz kalt. Fast wäre ich ohnmächtig geworden, aber ich blieb standhaft. Standhaft, während jemand meinen Engel entführt hatte …“ 
 
   Diese letzten Worte waren nur noch ein schwaches Flüstern und Tränen verrieten den Grund. Sie schluckte und hatte ein schweres Kratzen im Hals. Maria füllte ein Glas mit stillem Mineralwasser und reichte es Melanie. Die nahm einen kleinen Schluck und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Ihre Faust mit dem Taschentuch löste sich und sie nahm das Taschentuch und putzte ihre Nase. Schmitt hatte aber eher das Gefühl, dass sie mit dem Taschentuch ihre Angst und die aufkommende Schwäche verbergen wollte. Er konnte sich vorstellen, welche Kraft sie das hier kosten musste. Die Erinnerung an die potenzielle Entführung ihrer Tochter, und vor allem der Gedanke, Schuld zu tragen. Wenn sie Nina nicht aus den Augen gelassen hätte, wäre die Entführung wahrscheinlich gescheitert. Schuldgefühle konnten Eltern seelisch so stark beeinflussen, dass einige von ihnen niemals mehr wieder auf die Beine kamen. Schmitt hoffte, dass Melanie stark genug war. Er war sich nicht sicher, ob Melanie bewusst oder unbewusst von ihrer Tochter in der Vergangenheit sprach, doch das bedeutete, dass sie eigentlich bereits davon ausging, dass sie tot  war. Schmitt hoffte, dass er diesen Satz überbewertete. Er brauchte eine starke Melanie und vor allem hoffte er, dass die Kleine noch lebte, und mit ein bisschen Glück würde er sie finden und gesund nach Hause bringen. Aber wie groß waren seine Chancen? Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Dieser Fall warf sehr viele Fragen auf. Wie   konnte ein Kind in einem Einkaufshaus entführt werden, ohne dass es irgend jemand sah? Warum hatte Nina nicht geschrien? Was war  mit Kameras? Normalerweise gibt es doch zahlreiche Kameras in diesen Einkaufshäusern. Er müsste irgendwie Zugriff drauf bekommen und dafür müsste er in Kontakt mit der Polizei treten. Er brauchte von Melanie noch eine Vollmacht, damit die Polizei ihm Informationen geben durfte. Aber das sah er als reine Routine.
 
   „Frau Vogel, Sie haben das bis jetzt sehr gut gemacht. Ich bewundere Ihre Kraft. Denken Sie, Sie können mir erzählen, was danach passiert ist?“
 
   Melanie blickte auf und in Schmitts Richtung, ihre Augen verrieten plötzlich Entschlossenheit und Stärke.
 
   Vielleicht ist sie ja doch nicht so schwach, dachte er.
 
   Melanie holte tief Luft und dachte kurz nach, schloss für einen Moment die Augen und erzählte weiter: „Die Verkäuferin rief die hauseigene Security und die  informierte  die Polizei. Als die Polizei kam und ich Ihnen das Gleiche erzählt hatte wie Ihnen eben, ließen sie das Bekleidungshaus räumen, schließen und riefen Verstärkung bei. Die Spurensicherung, eine Ärztin und eine Psychologin kamen. Während ich durch die Ärztin und Psychologin betreut wurde, machte die Polizei Fotos und befragte die Mitarbeiter. Ich rief meine Eltern an. Als diese eintrafen, wurden sie direkt zu mir gelassen Die Ärztin wollte mich mit ins Krankenhaus nehmen, doch ich weigerte mich, also unterschrieb ich einen Zettel. Meine Eltern fragten die Polizei, ob sie mich mit nach Hause nehmen dürften. Nachdem die Polizei unsere gesamten Daten erfasst hatte, hatte sie zugestimmt ...“ Melanie stoppte und trank einen Schluck Wasser. Schmitt schaute sie an und wusste, dass sie ihre starke Fassade nicht viel länger aufrecht erhalten würde.
 
   „Danke, Frau Vogel, Sie machen das wirklich sehr gut. Sagen Sie, hat ihre Tochter ein Handy?“
 
   „Nein, sie ist erst sechs!“
 
   Wäre auch zu schön gewesen, dachte Schmitt. Hätte sie ein Handy gehabt, hätte man wenigstens das Signal orten können. Aber dieser kleine Strohhalm löste sich auf, ehe er überhaupt begann einer zu werden.
 
   „Eine letzte Frage noch, dann sind Sie erlöst. Was ist mit dem Teddy von Nina passiert? War er noch bei Nina zum Zeitpunkt ihres Verschwindens?“
 
   „Ich denke schon. Die Polizei hat nichts gefunden, soweit mir bekannt ist. Aber das müssen Sie die Polizei fragen. Nina hat ihren Teddy niemals aus der Hand gegeben“, antwortete sie und wieder standen die Tränen Spalier. Nina wischte sie mit ihrer Hand weg.
 
   „Das werde ich machen, dafür benötige ich aber noch eine Vollmacht von Ihnen“, antwortete Schmitt und holte aus seiner Aktentasche einen Ordner, aus dem er ein Formular entnahm. Er gab ihr die Vollmacht und einen Kugelschreiber.
 
   Ohne sich das Dokument durchzulesen, unterschrieb sie. Es war, als sei ihr nicht einmal bewusst, was sie überhaupt tat. Mehr ein Reflex, als eine bewusste Handlung. Ihr Vater schaute sie an, als wolle er etwas sagen, verkniff sich aber die Worte.
 
   Schmitt nahm die Vollmacht und steckte sie zurück in die Aktentasche.
 
   „Danke, Frau Vogel. Seien Sie versichert, ich werde alles tun, um Nina zu finden.“
 
   „Bringen Sie sie mir, auch wenn sie tot ist. Ich will sie nur noch einmal sehen. Mehr wünsche ich mir nicht. Ich will sie sehen und um Vergebung bitten …“, schluchzte sie und ließ ihren Kopf in ihre beiden Hände fallen. Das war das Zeichen für Schmitt, aufzustehen und zu gehen. Er konnte es einfach nicht mitansehen, wie diese junge Mutter den Tod ihrer Tochter beweinte, noch bevor feststand, ob sie es überhaupt schon war. Aber wie hätte er sie aufmuntern können? Nein, sie sollte jetzt weinen und wenn genug Tränen vergossen worden waren, dann hoffte er, dass Melanie wieder Kraft haben würde, nach vorne zu schauen. So hart es sich anhörte, aber das Leben ging weiter. Und wer weiß, vielleicht war Nina noch am Leben. Er jedenfalls  würde wirklich alles versuchen, Nina lebend nach Hause zu bringen.
 
   Schmitt stand auf.
 
   „Ich begleite Sie hinaus“, sagte Karl Vogel.
 
   „Danke“, antwortete Schmitt und verabschiedete sich von Maria. Ein letztes Mal schaute er zu Melanie, die noch immer ihren Kopf in ihren Händen hielt, dann folgte er Karl zum Ausgang.
 
   „Schnappen Sie dieses Schwein! Geld spielt keine Rolle!“, betonte Karl Vogel. Schmitt antwortete nicht, gab ihm die Hand, verabschiedete sich und begab sich zu seinem Wagen. Er startete den Wagen und musste sich eingestehen, dass er ziemlich aufgewühlt war. Er hatte nicht mit so einem Auftrag gerechnet gehabt. Vielleicht, dachte er sich, war er zu naiv und hatte zu schnell zugesagt. Kindesentführung war nicht sein Metier. Er hatte noch nie so einen Fall betreut. Ein komisches Gefühl in der Magengegend ließ ihn das Schlimmste befürchten. Aber er musste dieses Gefühl ablegen. Er hatte den Auftrag angenommen und war jetzt in der Pflicht. Aber wo anfangen? Viele Fragen bemächtigten sich seiner  auf dem Weg ins Büro. Die wichtigste war: Wie konnte ein Kind in einem Einkaufshaus entführt werden, ohne dass es irgendjemand gesehen hatte? Seine Hoffnung waren die Kameras. Er hoffte, dass irgendeine Kamera den Wichser aufgenommen hatte. Dafür musste er zur Polizei. Das würde er gleich am nächsten Tag tun. Er hoffte, dass die Polizei kooperativ sein würde und ihn in ihre Ermittlungen einbezog. Falls nicht, würde es die Suche enorm erschweren. Das mulmige Gefühl in der Bauchgegend wollte sich nicht abstellen. 
 
   Vielleicht ist das hier alles eine Nummer zu groß für dich, dachte er, bevor er das Auto vor seinem Büro abstellte und  dieses  betrat.
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   Finde mich …
 
    
 
   Wieder waren es diese Worte, die Walsh mitten in der Nacht aufweckten. Und wieder war er schweißgebadet. Dies ging nun schon seit drei Nächten so. Aber diesmal legte er sich nicht erneut ins Bett, sondern verließ das Schlafzimmer, um in der milden Nacht Ruhe zu finden. 
 
    
 
   Finde mich … 
 
   Wen, verdammt noch mal, sollte er finden? Ein Mädchen? Es war die Stimme eines Mädchens, daran bestand kein Zweifel. Sie musste noch sehr jung sein. Und sie war verzweifelt, nein, es klang eher hilfesuchend. Eine Aufforderung  sie zu finden, weil sie Hilfe benötigte! Es war mehr ein Flüstern  als ein Sprechen. Ein Flüstern? Bedeutete das nicht, dass dieses Mädchen sich versteckte und daher nicht normal sprechen konnte? Oder bedeutete es, dass sie bereits der Gefahr ausgesetzt war und leise sprechen musste, damit sie niemand hörte? Aber es war doch nur ein Traum? Ist es im Traum nicht egal, wie laut man spricht? Aber wenn es nur ein Traum war, wieso konnte er sich an nichts erinnern? Keine Bilder, nichts, nur dieser eine monoton geflüsterte Satz. Wenn man drei Nächte hintereinander schweißgebadet aufwacht durch den immer gleichen Satz, sollte man sich da nicht zumindest an kleine Details im Traum erinnern? Albtraum hin oder her, irgendein kleiner Schnipsel müsste doch den Weg in die wirkliche Welt gefunden haben. Ein Schnipsel würde ihm reichen, um daraus ein Bild zusammenstellen zu können  wie in einem Puzzle-Spiel. Im Zusammentragen von Informationen war er gut, nein, sogar sehr gut. Aber hier war dem leider nicht so, nur diese Stimme, dieses Satzfragment, sonst nur Schwärze. Zu welchem Gesicht gehörte die Stimme? Er konnte und wollte diesen Traum nicht ignorieren.
 
   Vielleicht war es auch gar kein Traum, sondern eine Botschaft. Vielleicht verfügte das Mädchen über geistige Fähigkeiten, die eine Nachricht in die Traumwelt schicken konnten. Aber wer konnte so etwas wirklich? Schamanen, besonders spirituelle Menschen, aber ein kleines Mädchen?
 
   Wieso nicht? Schließlich verfügte auch er über eine solche Gabe, und das nicht erst, seit er erwachsen war. Schon als Kind konnte er diese Dinge, von denen sein Vater behauptete, er hätte sie von seinem Großvater vererbt bekommen. Seinem Vater war diese Gabe nicht zuteil geworden. Aber Walsh schon. Dieser Gabe hatte er seine berufliche Entwicklung verdankt. Natürlich auch seiner Durchsetzungskraft, Zielstrebigkeit, seinem Ehrgeiz und anderen Fähigkeiten. Aber Walsh wusste auch:  Hätte er diese Gabe nicht gehabt, wäre er nie der Mensch geworden, der er heute ist. Aber er hätte auch für die Behörde nicht die Bedeutung gehabt, die er jetzt, zu seinem großen Bedauern, gehabt hatte. Er wünschte, diese Gabe hätte einfach noch eine Generation übersprungen, dann wäre all das nicht passiert, weswegen er jetzt weit weg von zu Hause versuchte, seinen Frieden zu finden. Aber wo war sein zu Hause? Er war doch ständig nur unterwegs gewesen. Für die Behörde, für die Demokratie und Freiheit seines Vaterlandes. Sein Vaterland waren die USA. Seine Mutter war zwar Deutsche, aber sein Vater Amerikaner. Obwohl er in Deutschland aufwuchs und beide Pässe hatte, entschied er sich schnell für die USA. Er wollte seinem Vater nacheifern. Sein Vaterland stolz machen und seinen Beitrag für die Freiheit seines Landes leisten. Hohe Ideale, für die er jetzt nichts weiter mehr als Hohn und Spott übrig hatte. Walsh Leben bestand nur aus Reisen, Gefahr und Missionen, die offiziell nicht existierten, nicht einmal unter dem Label Top Secret. Er war ein Schatten und eine ganze zeitlang war das auch das einzig Wichtige für ihn. Aber Menschen änderten sich und Walsh hatte sich verändert. Er wollte nicht mehr irgendein Spielball von Politikern sein, die zu feige waren, ihrer Bevölkerung mitzuteilen, was für einen Scheiß ihre Behörden trieben und wie wenig sie sich um Gesetze und demokratische Regeln kümmerten. Rein rechtlich besaß Walsh zwar die deutsche und die amerikanische Staatsbürgerschaft, aber welchen Wert hatten schon Staatsbürgerschaften, sie waren nur ein Stück Papier. Als er noch für die Behörde gearbeitet hatte, hatte er viele Staatsbürgerschaften gehabt, deswegen zählte das alles nichts. Vor zwei Jahren glaubte er noch  zu wissen, wo er hingehört. Bis ihm alles genommen wurde, was er liebte. Und seit zwei Jahren suchte er seinen Frieden weit weg von den USA und Europa  an einem Ort, wo ihn hoffentlich niemand finden würde. Sie sollten ihn in Ruhe lassen, all die Lügen und Intrigen, das war nicht mehr seine Welt und er wollte keine Schachfigur auf diesem politischen Kriegsfeld mehr sein. Immer wieder fragte er sich, wieso er sich auf diese Behörde eingelassen hatte, wie dumm er sein konnte  zu glauben, dass Gewalt, Spionage und Verrat Frieden und Freiheit sichern konnten. Das war mehr als dumm und naiv. Das Einzige, was es sicherte, war das Chaos in dieser Welt und damit die Macht der Lobbyisten. Aber er war nicht mehr ihr Spielball. Walsh wollte nur noch seine Ruhe haben und diese Ruhe hatte er am anderen Ende der Welt gefunden, bis ihn dieser eine Satz vor drei Tagen in seiner Ruhe störte und zurück in die wirkliche Welt holte. Aber warum ließ er sich von diesem einen Satz so einnehmen? Weil er nun mal der war, der er ist. Wahrscheinlich konnte er nicht aus seiner Haut. Und weil etwas in ihm sagte, dass dieser Satz eine viel tiefere Bedeutung hatte. Und genau hier lag der Knackpunkt. Er musste die Bedeutung herausfinden. Sein Instinkt sagte ihm nämlich, dass diese Stimme kein einfacher Albtraum war, sondern dass es irgendeinem kleinen, sich in Gefahr befindenden  Mädchen gelungen sein musste, einen geistigen Kommunikationskanal zu ihm aufzubauen. Somit verfügte dieses Mädchen über ähnliche Fähigkeiten wie er. Ob sie es bewusst oder unbewusst getan hatte, das konnte er nicht einschätzen. Aber ihr war es gelungen, Peter Walsh zu finden und ihn um Hilfe zu bitten. Wie konnte Walsh also so tun, als hätte er diese Hilfeschreie nicht vernommen? Egal, wie tief der Stachel der Gesellschaft in ihm steckte, er konnte das alles nicht einfach ignorieren. 
 
   Er spazierte in den  Garten. Es war eine glasklare Nacht, die frische milde Luft wirkte reinigend auf seine Gedanken und er versuchte, diese noch weiter zu ordnen. An einer Stelle, gegenüber einer Buddha-Statue, kniete er sich zur Meditation nieder. Er wollte versuchen, eine Verbindung zu diesem Mädchen aufzubauen. Wenn sie es bewusst getan hatte, dann könnte er ihren Geist aufspüren und sich mit ihr verbinden und vielleicht sogar kommunizieren. Wenn nicht, wäre es so, als würde er die Stecknadel im Heuhaufen suchen. Aber er musste es versuchen. 
 
   Walsh versuchte, sich zu entspannen und zu konzentrieren. Nach einigen Minuten gelang es ihm, obwohl er es schon seit Jahren nicht mehr probiert  hatte. Aber es war wie Fahrradfahren, so etwas verlernte man nicht. Nein, es war stärker als Fahrradfahren, es war eine Gabe, die er immer besitzen würde. Sein Geist hatte nun die Kontrolle über seinen Körper und er konnte seinen Geist steuern, wie es ihm beliebte. 
 
   Und er schickte ihn auf die Such nach einem Signal, nach der Stimme des Mädchens. Die Quelle blieb im Verborgenen. Die geistige Suche zehrte an der Kraft seines Körpers. Er wusste, er durfte es nicht übertreiben, ansonsten würde sich der Körper für diese geistige Anstrengung rächen. Aber jahrelanges Training bei den Behörden hatte dazu geführt, dass er einschätzen konnte, wie weit er seinen Geist und seinen Körper belasten konnte. Walsh hatte schon seit Jahren keine Suche in dieser Dimension mehr vorgenommen, und das merkte er auch. Er war sehr schnell erschöpft, ohne auch nur das geringste Signal wahrzunehmen. Er musste die Suche abbrechen. Anscheinend hatte das Mädchen das Signal unbewusst ausgesendet und es hatte Walsh nur durch Zufall erreicht. Aber er glaubte eigentlich nicht an Zufälle, er wollte das Signal unbedingt aufspüren und sie finden. Also suchte er weiter, bewegte seinen Geist immer weiter weg von seiner Kontrolle und gleich, wenn er sie nicht finden würde, würde sein Körper schlapp machen und ihn zur Aufgabe zwingen. Aber er durfte nicht aufgeben. Irgendwoher musste dieses Signal doch kommen. Er fand nichts. Nichts, nicht einmal ein kleiner Schleier einer Spur offenbarte sich ihm. Und dann spürte Walsh, dass er zu weit gegangen war, dass sich sein Geist komplett von ihm löste. Das durfte nicht passieren. Im günstigsten Fall würde er in Ohnmacht fallen, im schlimmsten Fall ins Koma. Walsh versuchte, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, zurück in seinen Körper zu zwingen. Aber sein Geist hörte nicht auf seinen Verstand und entfernte sich immer weiter. Walsh war verloren, das Band schien gelöst. Aber dann - eine rettende Hand. Eine Hand, die den Geist zurück in seinen Körper befahl. Eine Hand, dessen Besitzer über sehr große und starke mentale Fähigkeiten verfügte. Eine Hand, die wahrscheinlich Walsh gerade das Leben gerettet hatte. Erschöpft öffnete Walsh seine Augen und rang nach Luft. Seine Augen erblickten seinen Retter.
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   Schmitt betrat sein Büro, stellte die Aktentasche neben seinen Schreibtisch und hängte seine Jacke an den Garderobenständer. Schmitts Büro war knapp  fünfzig Quadratmeter  groß und hatte zwei Zimmer, wobei das eine mehr ein Flur als ein Zimmer war. Darüber hinaus eine kleine Pantry-Küche, ein WC und einen kleinen Balkon. Es lag in Köln Kalk, in der Kalker Hauptstraße, nahe der U-Bahn Haltestelle Kalk Kapelle. Mit knapp 500 Euro Warmmiete war es das Maximale, was sich Schmitt leisten konnte. Er holte sich aus der Küche ein Bier. Als Kölner trank er natürlich Kölsch der Marke Früh. Sein Blick wanderte auf seinen Schreibtisch,  auf dem  jede Menge Akten lagen. Über Arbeitsmangel konnte Schmitt sich nicht beschweren, Aufträge hatte er reichlich. Aber leider war die meiste Arbeit nicht einträglich. Mal musste er einen Ehemann oder eine Ehefrau beschatten  oder aber  die drogenabhängigen Kinder von irgendwelchen verzweifelten Eltern. Ab und zu half er auch in verschiedenen Kaufhäusern als Detektiv aus. Im Schnitt brachte ihn ein Auftrag nicht mehr als 150 Euro ein. Wenn man den Aufwand dagegen rechnete, konnte man verstehen, warum Schmitts Büro so klein und spärlich ausgestattet war und er kein Geld für eine Bürokraft hatte, die ihm gerade im organisatorischen Bereich eine große Hilfe wäre. Immer wieder hatte er mit Behörden Probleme, weil er die ein oder andere Deadline für eine Zahlung oder Anmeldung verpasste. Er  vergaß  schlicht die Fristen, da er keine ordentliche Buchführung und Terminverwaltung hatte. PC’s waren ihm zuwider. Er besaß zwar einen Computer, um damit ins Internet zu gehen oder auch mal einen Brief zu schreiben, E-Mails zu lesen, aber Programme wie Zeitmanagement, Terminkoordinierungen oder gar eine Buchhaltungssoftware besaß er nicht. Wenn er ehrlich war, konnte er nicht mal genau sagen, welcher seiner Kunden seine Rechnung bezahlt hatte und welcher nicht. Was nichts anderes bedeutete, als dass er nicht einmal sagen konnte, ob all seine Kunden überhaupt zahlten. Er war schlicht mit dem administrativen Teil seiner Selbständigkeit überfordert. Dafür verstand er aber sein Handwerk sehr gut. Und er hoffte, wenn er mal etwas mehr Geld verdienen würde, dass er dann auch eine Bürokraft einstellen könnte und somit diesen lästigen Bürokram los wäre. Dieser neue Fall könnte die Rettung sein. Die Prämie war schon heftig,  aber der Fall auch. Er setzte sich auf seinen Bürostuhl, startete den PC und nahm einen Schluck aus der Flasche. Mit jedem weiteren Schluck machte er sich Gedanken über den Fall   und überlegte, ob er nicht doch einen Fehler gemacht hatte. Geld war nicht alles. Aber er hatte nun mal „Ja“ gesagt, daher gab es kein Zurück. Schmitt stand zu seinem Wort. Er stellte die Bierflasche auf den Bürotisch und holte aus seiner Tasche  das  Notizbuch heraus, dann setzte er sich wieder auf seinen Bürostuhl  und genehmigte sich noch einen weiteren Schluck. Sein Blick wanderte zur alten analogen Uhr, welche auf dem Bürotisch stand und ihm signalisierte, dass es eigentlich schon Zeit war, nach Hause zu gehen. Aber was sollte er zu Hause machen? Er war Single, also wartete auch niemand auf ihn, und im Fernsehen lief eh immer der gleiche Hartz IV Mist. Diese ganzen pseudorealen Serien nervten ihn. Wie wurden diese Serien von den Medien doch noch gleich genannt? Ihm wollte der Begriff nicht einfallen, aber es war irgend ein englischer Begriff, welcher wie viele andere Wörter eingedeutscht wurde. Das Internet und die Medien zwangen den Menschen ihre Realitäten auf. Schmitt versuchte, sich diesem Trend - oder seiner Meinung nach Zwang - nicht unterzuordnen, daher schaute er auch selten Fernsehen.  
 
   Seine rechte Hand lag auf dem Notizbuch und für einen kleinen Augenblick zögerte er, schlug es dann aber doch auf. Er blätterte zu der Stelle, wo er mit dem Protokoll angefangen hatte,  las sämtliche Notizen zu dem Fall und schloss die Augen. 
„Von wem wurdest du entführt, kleine Nina? Von wem?“, fragte er sich nachdenklich . Dass sie entführt wurde, daran bestand kein Zweifel. Aber wer war es und was war der Grund? Wie konnte ein junges Mädchen am helllichten Tag entführt werden, ohne dass es jemand gesehen hatte? Darauf würde ihm hoffentlich die Polizei Antworten liefern können. Sein Blick wanderte zum Telefon und er widerstand der Versuchung, die Polizei anzurufen.
 
   „Ne, ne Schmitti, besser du gehst  morgen persönlich aufs Revier. Am Telefon werden die dir nicht viel sagen“, sagte er zu sich selbst und ließ seinen Blick wieder zurück zum Notizbuch wandern, als suchte er unter den Notizen etwas, das ihm Aufschluss geben könnte.  Etwas, das ihn weiterbrachte - aber da war nichts. Wie auch? Es waren die Worte einer jungen Mutter, deren Tochter entführt wurde. Aber von wem? Viele Möglichkeiten gab es da nicht. Entweder von einem Pädophilen, wie diesem kranken Österreicher Fritzl oder dem Kampusch-Entführer oder von Kriminellen, die die Kleine für perverse Spiele missbrauchen würden, um daraus Kapital zu schlagen. Zwangsläufig musste er sich an den belgischen Kinderschänder erinnern, diesen verdammten Dutroux, welcher jahrelang Kinder wie Tiere gefangen hielt und Hunderte von Pädophilen mit abartigen Bildern von Kindern versorgte. Seine Kundschaft war ein Durchschnitt der Gesellschaft: Lehrer, Polizisten, Politiker, Richter, Geschäftsführer. Väter, die sich nie etwas zu Schulden  hatten kommen lassen und ein bürgerliches Leben führten, die selber Kinder hatten und gute Väter waren. Aber bei Dutroux ließen sie ihre Gesellschaftsmaske fallen und zeigten, welche Bestien in ihnen steckten. Einfach zum Kotzen!
 
   In beiden Fällen konnte Schmitt nur hoffen, dass Nina noch lebte. Diese Kranken hatten eigentlich kein Interesse daran, ihre Opfer zu töten. Sie wollten schließlich lange Zeit etwas von ihrem „Spielzeug“ haben. So schlimm das auch für Nina werden würde, so würde dies für Schmitt nur bedeuten, dass er Zeit hatte und seine Suche vielleicht erfolgreich sein könnte.
 
   Die weniger optimistische Variante würde bedeuten, dass Nina von einem psychisch Kranken oder einem Pädophilen entführt wurde, der sie vergewaltigen und dann aus Feigheit ermorden wird. In diesen Fällen würde er sehr bald den Tod Ninas der Mutter mitteilen müssen. Er wollte nicht an diese Option denken. Schmitt gönnte sich noch einen Schluck Kölsch, aber das Bier schmeckte ihm nicht mehr. Ob es daran lag, dass es schal geworden war  oder nur an dem Gedanken, dass Nina bereits vergewaltigt und bestialisch ermordet worden sein könnte, das war in diesem Augenblick unwichtig. Er stellte die Flasche zurück auf den Schreibtisch.
 
   Doch es gab auch noch eine andere Option. Die Unwahrscheinlichste aller Optionen! Jemand aus dem näheren Umkreis der Familie  oder gar ein Familienmitglied  hatte Nina entführt, aus welchen Gründen auch immer. Er hatte zwar oft im Fernsehen und von der Polizei gehört, dass die meisten Täter aus dem näheren Umkreis kommen, aber in diesem Fall konnte er sich das nicht vorstellen. Melanie und ihre Eltern machten einen sehr ehrlichen und aufrichtigen Eindruck. Sie wirkten nicht wie Leute, die Feinde hatten. 
 
   Bis vor der Entführung lebten die sicher noch in der perfekten Idylle, dachte sich Schmitt. Aber er würde auch in diese Richtung ermitteln. Vielleicht hätte er sich ja doch den Namen des Kindsvaters geben lassen sollen? So unwahrscheinlich erschien ihm diese Möglichkeit plötzlich doch nicht mehr ...
 
    
 
   Er hoffte mehr denn je, dass die Polizei ihm wichtige Informationen liefern konnte. Ansonsten wüsste er nicht, wo er mit der Suche anfangen sollte. Die Polizei hätte bis morgen bestimmt die Kameraaufzeichnungen vom Kaufhaus ausgewertet und vielleicht hatte der Täter einen Fehler gemacht und wurde aufgenommen. Schmitt hoffte sehr darauf. Sein Blick fiel auf den PC-Bildschirm, auf dem der Standard Windows-Bildschirmschoner lief. Er betätigte die Maus,  der Bildschirmschoner löste sich auf und der PC-Desktop erschien. Er schaute auf die Uhr am PC-Bildschirm und war erschrocken, dass es schon so spät war. Er öffnete den Internet Explorer und gab bei Google das Wort „Kindesentführung“ ein. Google liefert ihm 208.000 Ergebnisse. 
 
   208.000!!! Schmitt war über die Zahl der Treffer erschrocken. Seine letzte Motivation war gänzlich erloschen. Angewidert schaltete er den PC aus und stand auf, nahm seine Jacke und wollte sein Büro verlassen. Kurz  bevor er das Licht ausschaltete, fiel es ihm ein:
 
   „Scripted Reality“, lachte er, sich selbst verhöhnend. Ja, so wurden diese Fake-Serien genannt, die einen glauben lassen wollten, dass alles, was dort im Fernsehen gezeigt wurde, real war. Aber nichts war real. Die Darsteller nicht und die Inhalte noch weniger. Aber dies hier, dies hier war real! Und diese Realität bedeutete:  In dieser Nacht wurde Nina irgendwo gefangen gehalten und würde womöglich die größten Qualen ihres jungen Lebens erleiden - wenn sie Glück hatte. Wenn nicht, war  sie vielleicht bereits tot. Schmitt schüttelte den Kopf: Nein, wenn sie Glück hatte, wäre sie bereits tot. 
 
   Schmitt schloss die Tür,  begab sich zu seinem Wagen und fuhr nach Hause. Er wusste, dass ihm eine schlaflose Nacht bevorstand, aber im Gegensatz zu Nina war er in Sicherheit und am Leben.
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   Walsh war überrascht, aber noch zu geschwächt, um antworten zu können. Aber seine Augen verrieten ihn.
 
   „Sei ohne Sorge, bleib noch ein wenig liegen. Du hast deinem Körper mehr zugemutet, als er verträgt“, antworte sein Retter in sanftem und beruhigendem Ton. Walsh kannte diesen Mann. Dieser Mann hatte ihn vor zwei Jahren bei sich aufgenommen  ohne Fragen zu stellen  und er hatte diese Gastfreundschaft dankend angenommen. Und jetzt? Jetzt hatte ihm dieser Mann womöglich sogar das Leben gerettet. Walsh ahnte, dass er vorhin  als er seinen Geist auf Reisen schickte, um die Quelle des Rufes ausfindig zu machen, seinem Körper mehr zugemutet hatte  als es gut für ihn war. Er hatte durch jahrelanges Training bei der Behörde gelernt, mit seinen mentalen Kräften verantwortungsvoll umzugehen. Zu Beginn seines Trainings gab es die ein oder andere brenzlige Situation, weil sein Bewusstsein noch nicht in der Lage war, seinen Geist zu kontrollieren. Aber dies war nur eine Frage der Zeit, denn schon bald beherrschte sein Bewusstsein auch seinen Geist. Walsh war in allem, was er tat, sehr ehrgeizig. Warum er sich vorhin soweit rauswagte  ohne Backup, ohne jemanden, der ihn jederzeit aus dieser 4ten Dimension, wie die Behörden es nannten, zurückholen konnte, konnte er sich nicht erklären. Zumal er einer Stimme, einem Albtraum gefolgt war. So naiv kannte er sich gar nicht. Hatten ihn die letzten zwei Jahre so naiv werden lassen? Er hatte keine Antwort drauf. Er schaute seinem Retter in die Augen und  dieser  schenkte ihm ein Lächeln. Walsh wollte etwas sagen, aber er war noch immer zu schwach.
 
   „Alles ist gut, Peter.“
 
   „Meister ...“, kam es über  Walsh Lippen, schwach aber deutlich und dankend. Walsh sprach auf Englisch, denn der Meister beherrschte auch  Englisch neben seiner eigentlichen Sprache, dem Mandarin oder Hochchinesisch. „Ihr habt mir das Leben gerettet ...“, fuhr Walsh fort, dessen Kräfte allmählich zurückkehrten. Der Meister kniete neben ihm als wolle er beten und lachte nur kurz auf, antwortete jedoch nicht. Walsh schaute seinen Meister an und hatte große Bewunderung für diesen Mann übrig. Sein genaues Alter kannte er nicht, aber wahrscheinlich weit über Achtzig . Der Meister war ein Mönch in einem buddhistischen Kloster im Hinterland Chinas. Wie Walsh dahin kam? So genau erklären konnte er sich das auch nicht. Er hatte sich bewusst für China als neuen  Zufluchtsort entschieden. China war das einzige Land, das ihm in den Sinn kam, wo weder die USA noch die Behörde ihn suchen oder vermuten würden. Hier würde man ihn in Ruhe lassen, wenn sie nicht gar vermuteten, dass  er bereits tot sei. Was ihm noch lieber wäre. Er war Wochen durch China marschiert  ohne irgendein Ziel. Immer tiefer ins Landesinnere, wo er hoffte, dass der Arm des amerikanischen Geheimdienstes oder der Militärs nicht hinreichen würde. Er war zwar offiziell von der Behörde freigestellt (entlassen) worden, aber er kannte diesen Misthaufen besser. Seinen besten Mann ließ man nicht einfach gehen, wohin es ihn beliebte. Schon gar nicht in Feindesland. Somit wäre denkbar, dass Walsh inzwischen als Landesverräter angesehen wurde. Welch Ironie! Jahrelang war er ihr bester Mann und als er entschied, der Behörde den Rücken zu kehren, musste er fürchten, als Landesverräter gebrandmarkt zu sein. Aber das war ihm damals egal, er wollte nur weg. Und China war eine gute Antwort auf seine Schmerzen. Und nach Wochen der Wanderung, an einem verregneten Abend, führte ihn sein Weg zum Kloster. Er hatte so tief im Dschungel keine Zivilisation, geschweige denn ein Kloster erwartet. Er wollte eigentlich weitergehen, aber dann öffnete sich die Pforte,  der Meister stand darin  und bat ihn herein. Walsh folgte seiner Einladung instinktiv. Das war  jetzt zwei Jahre her. Der Meister war nicht nur ein Mönch, sondern auch der Hauptmönch und lebte seit seinem dritten Lebensjahr dort, seit ein anderer Mönch in ihm eine Reinkarnation eines früheren Meisters gesehen hatte. Walsh hatte nie wirklich an Reinkarnation geglaubt, aber dass sein Meister über große geistige Fähigkeiten verfügte  schon, und am eindrucksvollsten hatte der Meister das vorhin demonstriert. Jemand, der es vermochte, einen Mentalreisenden aus der 4ten Dimension durch die eigene mentale Kraft zurück zur dritten Dimension, dem Leben, zu holen, so jemand musste über eine besondere Gabe und sehr große mentale Kräfte verfügen.
 
   „Woher wusstet Ihr, dass ich ...?“, fragte Walsh, der sich langsam besser fühlte, setzte sich auf und kniete, wie der Meister, zum Gebet.
 
   „Die Stille ist ein guter Geschichtenerzähler“, antwortete der Meister. Sein Englisch hatte zwar einen deutlichen Akzent, er war aber sehr gut zu verstehen. Dafür, dass er das Kloster nie wirklich lange verlassen hatte, war sein Englisch eigentlich sogar sehr gut. Anscheinend hatte der Meister die Sprache im Selbststudium erlernt. Walsh hatte ihn nie gefragt.
 
   „Was meint ihr damit, Meister?“
 
   „Nun, vor zwei Jahren bist du zu uns gestoßen. Und wir haben gesehen, dass dein Herz voller Trauer und Wut war. Dein Herz hatte sich vom Leben abgewandt. Obwohl einige hier Befürchtungen hatten, dass du dir in unseren heiligen Hallen das Leben nehmen könntest, habe ich beschlossen, dass du bei uns bleiben darfst, solange du willst. Einige hielten es für mutig und auch töricht von mir, aber meine Worte haben sie überzeugt. Aber nicht ich war mutig, sondern du. Denn ich habe schon damals gespürt, dass es noch ein starkes Band zwischen dir und dem Leben gibt. Zwei Jahre hatte dieses Band in der Stille nach dir gesucht und jetzt, aus irgendeinem Grund, hat es mit all seiner Kraft zu dir gesprochen.“
 
   „Ich verstehe nicht, Meister.“ Walsh war verwirrt. Was meinte er nur damit? Vor allem aber  war er auch ein wenig erschrocken. Er hatte nicht gedacht, dass seine Ankunft damals solch einen Wirbel ausgelöst hatte. Er konnte sich bis heute nicht beantworten, warum er damals das Kloster betrat. Ob es nur Dankbarkeit über die Gastfreundfreundschaft dieses Unbekannten war  oder gar die körperliche Erschöpfung. Er hatte keine ehrliche Antwort drauf. Aber nachdem man ihm auf so brutale Weise seine Familie weggenommen hatte, hatte das ganze Leben für ihn keinen wirklichen Sinn mehr. Ja, er hatte an Selbstmord gedacht und mehrmals hatte er die Pistole an seinen Kopf gehalten, aber er konnte nicht abdrücken. Statt abzudrücken  nahm er seinen Rucksack, seine gefälschten und seine originalen Ausweispapiere, alles Bargeld, was er im Safe hatte, und begab sich über Umwege nach China. Und schließlich führte ihn sein Weg in dieses Kloster. Und dann beschloss er, dass er sich in diesem Kloster zurückziehen wollte, dass er für die Zivilisation gestorben war, und die Zivilisation für ihn. 
 
   Hier  in diesem Kloster, weit weg von allem, umgeben von der Natur, konnte er seinen Schmerz verarbeiten. Aber zu keinem Zeitpunkt  in diesen zwei Jahren  hatte er überlegt gehabt, je wieder zurückkehren zu wollen. Er hatte sein sämtliches Bargeld, was er noch besaß, dem Kloster vermacht. Es waren immerhin fast 20.000 US-Dollar..  Dass einige Mönche ihn jedoch nicht bei sich haben wollten, daran hatte er nie gedacht. Wenn er ehrlich war, hatte er sich auch nie wirklich für sie interessiert. Zwangsläufig fragte er sich, ob das Geld denn überhaupt ein Beweggrund war, ihn aufzunehmen. Wenn nicht, warum hatten sie es dann angenommen?
 
   Ein wenig schämte sich Walsh, dass er sich mit seinem Geld dem Kloster aufgedrängt hatte. Er war so sehr mit sich und seinem Schmerz beschäftigt, dass er sich niemals Gedanken darüber gemacht hatte, ob es richtig war, als Ausländer die heiligen Hallen eines Klosters zu betreten und dort zu leben  ohne selbst ein Mönch oder zum Buddhismus konvertiert zu sein. 
 
   Die ehrlichen Worte des Meisters bestätigten das, was er eh über dessen Charakter dachte. Er war schon immer direkt, aber dabei stets sehr freundlich und respektvoll. Er  hatte den Meister in all der Zeit nie wütend oder aufbrausend erlebt. Unermüdlich begleiteten ihn ein Lächeln und eine Ruhe, für die er ihn sehr bewunderte. Einige Male hatte er schon Gespräche  mit ihm geführt. Aber meist eher belanglose Sachen - über das Wetter, das Essen, häufiger auch darüber, wie man richtig meditiert oder über das harte körperliche Training, das sich Walsh täglich    zumutete. 
 
   Walsh hatte versucht, den Schmerz durch Sport und körperliche Anstrengungen zu verdrängen. Er stand immer sehr früh auf, joggte zwanzig Kilometer  noch bevor er etwas aß  und stählte seinen Körper mit allerlei Übungen, die die Natur ihm ermöglichten. Um durchtrainiert zu sein, musste man keine Hanteln im Studio stemmen. Baumstämme, steile Wege und jede Menge anderer natürlicher Trainingsgeräte  waren teilweise noch viel effektiver. Daher war Walsh Körper auch bis auf den letzten Millimeter durchtrainiert. 
 
   Er war schon immer außerordentlich gut in Form, aber so wie im Kloster noch nie. Mit seinen 1,85 Metern Körpergröße und seinem stahlhartem Körper sah er aus  wie ein Modellathlet. Walsh war sich auch nie zu schade dafür  mit anzupacken. Er half, wo er konnte. Dennoch verschwand niemals die Distanz zwischen ihm und den Mönchen. Man redete kurz miteinander, war sich freundlich gesonnen, aber er hatte zu keinem eine Freundschaft aufgebaut. Daher verwunderte es ihn, wie der Meister wissen konnte, welche Unruhe ihn zu dieser geistigen Reise getrieben hatte.
 
   Der Meister sah die Sorgen in seinen Augen und lachte leise.
 
   „Fühl dich frei, alles zu fragen. Vielleicht wirst du ja Antworten in den meinen finden.“
 
   „Besitzt Ihr auch die Gabe? ... Nein, verzeiht, natürlich besitzt Ihr die Gabe, sonst hättet Ihr mich nicht gerettet.“
 
   „Ja, ich besitze auch eine Gabe, die wir mit unserem derzeitigen Menschenverstand nicht erklären können. Dieser Gabe habe ich es zu verdanken, dass ich seit früher Kindheit in diesem Kloster verweilen darf. Wir nennen sie aber nicht Gabe. Für uns, für mich, ist sie ein göttliches Geschenk, das es zu ergründen gilt. Und natürlich die Frage: Warum haben sie einige und warum andere nicht?“
 
   „Und haben Sie Antworten gefunden?“
 
   Lachend antwortete er: „Nein. In all den Jahrzehnten der Suche und Forschung habe ich keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Ich kenne nur zwei Personen, die über diese Gabe verfügen. Der Dalai Lama, mit dem ich in regem Austausch auf diesem Gebiet stehe, und dich. Einem Nicht-Buddhisten. Was ich sehr ungewöhnlich finde.“
 
   Walsh war überrascht. Er dachte, dass Buddhisten sich vorrangig dem Glauben und der Meditation widmeten, aber nicht der „Forschung“. Obwohl – wo genau liegt der Unterschied? Auch der Glaube ist letztlich nur eine Suche, wie die Forschung es ist. Die Suche nach Antworten auf Fragen, alte wie neue. Die Suche nach … Erkenntnis und Wissen. Die Suche  nach dem Grund und dem Ursprung einer ganz bestimmten Sache.
 
   „Habt Ihr mich deswegen aufgenommen? Wusstet Ihr von Anfang an, dass ich über diese Gabe verfüge?“
 
   „Wie hätte ich das nicht wissen können!? Du bist förmlich von der Gabe umschlossen. Nicht einmal der Dalai Lama besitzt diese Intensität, wie du sie besitzt. Und ich spürte diese Intensität, lange bevor du überhaupt in der Nähe des Klosters warst. Und ich wusste, dass die Gabe dich zu uns geschickt hat. Nur war mir nicht bewusst  warum. Hättest du nicht diesen großen Schmerz in deinem Herzen getragen, dann hättest auch du meine Gabe gespürt.“
 
   Walsh nickte nur, da er wusste, dass der Meister recht hatte. Einer  mit dieser  Gabe  spürte es, wenn ein anderer  mit dieser oder einer ähnlichen Fähigkeit in seiner Nähe war. Aber seelischer Schmerz unterbricht diese Fähigkeiten sehr oft. Und Walsh war sehr von Schmerz und Trauer geplagt - damit wusste er auch, dass der Meister über seinen Schmerz bescheid wusste. Der Meister musste sehr stark in seiner Gabe sein. Sicherlich war seine noch mächtiger  als die von Walsh. Wie sonst hätte er ihn zurück zu den Lebenden holen können? 
 
   Er rechnete ihm hoch an, dass er ihn in den letzten zwei Jahren nie auf seinen Schmerz angesprochen hatte.
 
    
 
   Welch weiser Mann, dachte Walsh.
 
    
 
   „Habt Ihr auch die Stimme gehört?“, fragte Walsh, der hoffte, dass der Meister ihm in dieser Sache weiterhelfen konnte.
 
   „Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe vernommen, dass du in den letzten Tagen sehr unruhig warst. Und darüber habe ich mir sehr große Sorgen gemacht, denn deine Aura in den letzten Tagen hatte ein Ausmaß angenommen, wie ich es zuvor noch nie gespürt hatte. Wer immer zu dir Kontakt sucht, der scheint eng mit dir verbunden zu sein. Erzähl mir von der Stimme.“
 
   Eng mit mir verbunden?, fragte sich Walsh. Es gab niemanden, der mit ihm eng verbunden war und über die Gabe verfügte. Die Menschen, die er über alles liebte, hatte er auf schmerzlichste Weise verloren. Er versuchte, den Schmerz und die Bilder der Vergangenheit schnell wieder zu unterdrücken.
 
   „Es ist die Stimme eines jungen Mädchens. Aber ich kenne kein junges Mädchen. Geschweige denn eine Person, die damit in irgendeiner Verbindung steht. Kann es nicht sein, dass es von einer ganz anderen Person kommt  oder die Stimme gar keinem Mädchen gehört? Vielleicht ist es ja auch nur ein Albtraum.“
 
   „Hörst du nur die Stimme, oder hast du auch ein Gesicht dazu?“, fragte der Meister. Er veränderte seine Sitzposition und saß nun in der Schneiderstellung mit Blickrichtung zu Walsh. Walsh tat ihm gleich. 
 
   „Nur eine Stimme von einem jungen Mädchen. Sie flüstert und hört sich verzweifelt an.“
 
   „Verstehe. In welcher Sprache träumst du?“
 
   „Auf Englisch.“
 
   „Was sagt das Mädchen?“
 
   „Finde mich … mehr nicht, nur: Finde mich …“
 
   „Und in welcher Sprache spricht sie zu dir?“
 
   „Auf Deutsch.“
 
   „Dann kann es kein Albtraum sein. Es ist ein Mädchen aus Deutschland, das dich gefunden hat und nun deiner Hilfe bedarf.“
 
   „Aus Deutschland? Ich habe niemanden in Deutschland. Das kann nicht sein“, antwortete er verunsichert. Das Letzte, was Walsh wollte, war nach Deutschland zurückkehren, in das  Land,  in dem er seine Liebsten verloren hatte.
 
   „Und doch wirst du die Antwort nur dort finden. Das Band ist zu stark, als dass es sich irren könnte. Jemand aus Deutschland, der dir sehr nahe steht, braucht deine Hilfe. Du bist die letzte Rettung für dieses Mädchen. Aber am Ende entscheidest du, was du tun wirst. Wie immer auch deine Entscheidung ist, ich werde sie nicht anzweifeln. Du bist hier immer willkommen“, versuchte der Meister Walsh milde zu stimmen und die große Bürde von ihm zu nehmen. „Bleib noch ein bisschen und sortiere deine Gedanken“, fügte er hinzu, stand auf und ging den Weg, der zurück ins Kloster führte.
 
   Der Meister hatte Recht, er musste seine Gedanken sortieren. Das waren ein paar Informationen zu viel  für die kurze Zeit. Was, wenn er sich irrte? Wenn es dieses Band nicht gab? Er kannte niemanden in Deutschland, der eine enge Bindung zu ihm hatte, geschweige denn ein Kind. Das konnte nicht sein, aber er wusste, dass er nicht einfach untätig dasitzen und so tun konnte, als sei nichts geschehen. Wenn es dieses Mädchen gab, egal ob sie ihm nahe stand oder nicht, dann musste er es  finden. Wenn es sie nicht gab, dann ..., dann würde er zurückkehren und sich ernsthaft mit dem Leben im Kloster auseinandersetzen. Vielleicht gar selbst ein Mönch werden, falls das überhaupt möglich wäre. Er fühlte sich in der Schuld des Meisters.
 
   Walshs Blick wanderte über den Kloster-Garten. Das Anwesen lag mitten im Dschungel, die nächste Ortschaft war knapp siebzig Kilometer  entfernt. Dennoch hatten sie alles, was sie zum Leben brauchten, das Meiste davon bot der Dschungel oder der eigene Garten. 
 
   Die Nacht war langsam dabei, den Tag willkommen zu heißen  und der Himmel bot ein prächtiges Schauspiel in den unterschiedlichsten Farben. Um ihn herum vernahm er die unterschiedlichsten Geräusche von den unterschiedlichsten Tieren, aber nie hatten diese Geräusche ihn so gestört, wie der Straßenlärm in der Großstadt. Er fühlte sich hier sehr wohl. Aber er musste zurück, er musste dieses Mädchen finden. Walsh vertraute seinem Meister. Und er wusste, wen er aufsuchen musste: einen alten Freund in Deutschland. Wenn ihm einer helfen konnte, dann er.
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   Gerädert und unausgeschlafen war Schmitt auf dem Weg ins Polizeirevier der Kölner Innenstadt. Er hatte sich telefonisch erkundigt, welches Revier mit dem Fall beauftragt war; und direkt einen Termin vereinbart, mit einem gewissen Thomas Miehle, obwohl dieser ihn eigentlich bereits am Telefon abwürgen wollte. Sein Rücken schmerzte ihm  von der schlaflosen Nacht. Er war mehrmals aufgewacht und tat sich jedes Mal schwer, wieder einzuschlafen. Um sechs Uhr in der Früh hatte er es aufgegeben. Er machte sich frisch und fuhr ins Büro. Dort gönnte er sich einen Kaffee und bereitete sich auf seinen Besuch im Revier vor. Schmitt hatte noch Einiges im Internet über Kindesmissbrauch und Kindesentführungen gegoogelt. Die Ergebnisse schockierten ihn zutiefst. Aber je länger er recherchierte, desto entschlossener wurde er, sich nicht von Emotionen leiten zu lassen und diesen Auftrag, wie jeden anderen auch, mit der notwendigen Professionalität auszuführen. Als der Termin näher rückte, fuhr er los.
 
   Um 11:05, fünf Minuten später als mit dem Beamten vereinbart, kam er am Polizeirevier an und parkte seinen Wagen.
 
   Er meldete sich am Empfang und die Polizistin bat ihn zu warten während sie sogleich Miehle benachrichtigte. . Ein großer, schlanker Polizist mit kurzem braunen Haar und heller Haut, sein Alter schätzte Schmitt auf Mitte Zwanzig, kam auf ihn zu und streckte seine rechte Hand zum Gruß aus. 
„Herr Schmitt?“
 
   „Ja, freut mich, Herr Miehle“, antwortete Schmitt, indem er die Begrüßung erwiderte.
 
   Kräftiger Händedruck …, wahrscheinlich ein sehr ehrgeiziger Karrierebulle, waren seine Gedanken.
 
   „Folgen Sie mir bitte“, waren die kurzen und knappen Worte des Polizisten, der voranging. Schmitt folgte ihm wortlos ins Büro und war ein wenig verärgert, dass der Polizist nicht geantwortet hatte, ob er nun besagter Miehle war oder nicht. Er schüttelte die Verärgerung ab, schließlich ging es nicht um Nettigkeiten, dafür war die Angelegenheit zu ernst.
 
   „Nehmen Sie bitte Platz. Ihre Jacke können Sie an die Garderobe hängen“, sagte der Mann und setzte sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Schmitt schaute sich um, während er seine Jacke aufhängte. Es war ein Großraumbüro mit vier Schreibtischen. Nur der Schreibtisch von Miehle war besetzt. Schmitt setzte sich auf den Stuhl gegenüber.
 
   „Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich nehme mal an, dass Sie Herr Miehle sind?!“
 
   „Da liegen Sie richtig, Herr Schmitt. Ich muss Ihnen leider gestehen, dass ich nur zehn  Minuten Zeit habe. Wie kann ich behilflich sein?“
 
   Nur zehn Minuten Zeit … tzz … dass ich nicht lache. Sag doch gleich, dass du keinen Bock auf mich hast, dachte sich Schmitt, lächelte aber nur.
 
   „Ich werde es kurz machen. Hier haben Sie eine Vollmacht von Frau Melanie Vogel. Ich darf Sie in der Angelegenheit bezüglich  der gestrigen Entführung ihrer  Tochter vertreten.“ Schmitt überreichte Miehle die Vollmacht, der sich den Zettel lange ansah.
 
   „Ihnen ist klar, dass ich die Vollmacht erst überprüfen muss? Mir liegt nämlich keine Benachrichtigung vor, dass dies auch wirklich die Vollmacht von Frau Vogel ist. Bis dahin darf ich Ihnen keinerlei Auskünfte geben. Und meinem Wissen nach  darf  sowieso  nur die Staatsanwaltschaft darüber entscheiden“, wies Miehle Schmitt in die Schranken.
 
   Du willst also spielen, dachte Schmitt verärgert.
 
   „Hören Sie, Sie wissen es und ich weiß es auch. Laut neuen EU-Richtlinien habe ich Anspruch auf Akteneinsicht bei vorliegender Vollmacht! Ein Anruf bei Frau Vogel und sie wird die Echtheit bestätigen. Also, was sollen diese Spielchen? Wie Sie  will auch ich nur meinen Job machen. Und unser beider Ziel ist es doch, die Kleine möglichst schnell zu Ihrer Mutter zu bringen.“ Schmitt hoffte auf die Unerfahrenheit und Kooperation von Miehle. 
 
   Streng genommen hätte dieser Antrag an die Staatsanwaltschaft herangereicht werden müssen  oder über einen Anwalt. Dafür hatte Schmitt aber keine Zeit.
 
   Miehle schaute Schmitt an, tippte etwas in den Computer, und schaute wieder Schmitt an. Schmitt spürte, dass sein Gegenüber überlegte, ob er sich auf ein Kräftemessen mit ihm einlassen sollte oder nicht. Früher oder später müsste Miehle ihm Informationen aushändigen,  spätestens, wenn der Staatsanwalt dies anordnete . Dazu  war er gesetzlich laut aktueller EU-Richtlinien, welche in das Deutsche StGB übernommen wurde, inzwischen verpflichtet. Schmitt hatte damit schon jede Menge Erfahrungen gemacht. Einigen Polizisten war er und sein Berufsschlag im Allgemeinen ein Dorn im Auge. Sie fühlten sich durch sie in ihrer Arbeit behindert, dabei entsprach das selten den Tatsachen. Und Miehle schien genau so ein Polizist zu sein, der so über Detektive dachte. 
 
   „Nun gut, Herr Schmitt. Was genau wollen Sie wissen?“
 
   „Den Stand der Ermittlungen?“
 
   „Sie scherzen? Sie sind doch nur der Detektiv der Familie Vogel! Vollmacht hin oder her, Sie haben eh nur Anspruch auf begrenzte Informationen und dann müssen Sie das noch über die Staatsanwaltschaft beantragen. Das Letzte, was wir hier gebrauchen können, ist jemand, der die Ermittlungen stört oder behindert.“
 
   Mist, dachte Schmitt. Was für ein Ekel. Und überhaupt, was heißt hier „nur“?
 
   Aber Miehle hatte Recht. Als Detektiv musste die Polizei ihm keineswegs die kompletten Akten zur Einsicht geben. Dazu hatten nur Anwälte das Recht, nicht einmal die Vogels selbst! Die deutsche Justiz war schon komisch. Ein Anwalt konnte sich mehr Informationen besorgen, als die Person, dessen Kind man entführt hatte. Und als Detektiv stand man noch schlechter da. Kein Wunder, dass die meisten Fälle niemals durch die Polizei aufgeklärt  wurden, wenn man außenstehenden Helfern solche Steine in den Weg legte.
 
   Schmitt wollte aber nicht gänzlich ohne Infos das Büro verlassen. Seinen Charme konnte er allerdings auch nicht mehr spielen lassen. Miehle hatte ihn gefressen, das hatte er schon am Tonfall und an der Körpersprache gemerkt.
 
   „Was können Sie mir denn mitgeben?“, fragte daher Schmitt, in der Hoffnung, wenigstens darauf aufbauen zu können.
 
   „Ehrlich gesagt, nicht viel. Wir ermitteln in jede Richtung. Und Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie unsere Arbeit nicht behindern. Wir sind in stetigem Kontakt mit der Mutter“, antwortete Miehle und schenkte Schmitt ein überhebliches Lächeln.
 
   Wenn Ihr in ständigem Kontakt mit der Mutter steht, warum wisst Ihr dann nichts von der Vollmacht? Ihr Nasen ..., dachte sich Schmitt, erwiderte aber:
 
   „Ich verstehe ... Sie verstehen aber hoffentlich auch, dass ich das nicht kann. Schließlich habe ich einen Auftrag angenommen und pflege, meine Aufträge auch ordentlich auszuführen! Was meinen Sie mit, in alle Richtungen? Haben Sie keinen Tatverdächtigen?“
 
   „Dafür wäre es noch ein bisschen zu früh. Alle Richtungen heißt, dass wir jedem Verdacht nachgehen. Als erfahrener Detektiv sollten Sie das doch wissen.“
 
   Und wieder war da dieses überhebliche Lächeln. Schmitt hätte ihm am liebsten seine Faust schmecken lassen: So ein arrogantes Arsch...
 
   „Und was ist mit den Kameraaufzeichnungen?“
 
   „Welche Kameraaufzeichnungen?“
 
   Du hast einen Fehler gemacht, du Scheißkerl. Für einen kleinen Augenblick hat dein Gesicht seine Überheblichkeit verloren und sich verraten. Also habt ihr was. Nur was...?, dachte Schmitt, dem nicht entgangen war, dass Miehles Gesicht sich kurz verzogen hatte, als er nach der Kameraüberwachung gefragt hatte. 
 
   Ein Profiler hätte jetzt geantwortet, dass Miehle aller Wahrscheinlichkeit nach doch einen Verdächtigen hatte, da die Kamera doch etwas aufgezeichnet  hatte. Schmitt hatte mehrere Lehrgänge in Körpersprache absolviert und war ein großer Fan von Serien wie Criminal Minds, CSI Miami oder Vegas. Und Schmitt verfügte über Intuition. 
 
   Er spürte es einfach, wenn jemand ihm anlog, ob das nur der Erfahrung durch die jahrelange Arbeit oder den Weiterbildungen geschuldet war  oder nur guter Menschenkenntnis, diese Frage konnte er nicht beantworten, es war einfach so. Und Miehle verbarg etwas, daran bestand kein Zweifel.
 
   „Nun, das Kaufhaus  wird doch von Kameras überwacht. Vielleicht haben die ja aufgezeichnet, wie Nina entführt wurde. So am helllichten Tag mitten auf der Einkaufsfläche, gar nicht so abwegig. Oder was meine Sie?“
 
   „Dazu haben wir noch keine Ergebnisse. Die Auswertungen dauern an.“
 
   „Das ist nicht Ihr Ernst?! Wollen Sie mich verarschen? Nina muss wahrscheinlich die schlimmsten Qualen ihres jungen Lebens ertragen und Sie haben die Kameraaufzeichnungen noch nicht ausgewertet? Jede Stunde kann über Leben oder Tod entscheiden. Hören Sie auf mit den Spielchen!“, schrie Schmitt, der jede Beherrschung drohte zu verlieren und dem die Überheblichkeit von Miehle extrem gegen den Strich ging.
 
   Anscheinend hatte sein Wutausbruch Eindruck hinterlassen, Miehles überhebliches Dauergrinsen war einer gewissen Blässe gewichen.
 
   „Beruhigen Sie sich doch bitte. Wir tun alles, was wir können, um Nina Vogel lebendig zu finden.“
 
   „Anscheinend nicht, wenn Sie nicht mal die Kameraaufzeichnungen ausgewertet haben. Das ist das Erste, was Sie tun müssten. Ich habe die Faxen mit Ihnen dicke! Mir reichts. Ich will Ihren Vorgesetzen sprechen. Ich kann mir schwer vorstellen, dass man eine Null wie Sie leitend mit dem Fall beauftragt hat“, antwortete Schmitt, der keine weitere Diskussion mit Miehle wünschte. 
 
   „Mein Chef ist im Meeting. Vor 15 Uhr ist er nicht erreichbar. Der Fall Nina Vogel hat höchste Priorität bei uns“, antwortete Miehle und Schmitt wusste, dass Miehle diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Mit Druck kommst du also nicht klar, dachte Schmitt. Wie sollst du dann mit diesem Fall klar kommen? Das ist eine Nummer zu groß für dich, Kleiner.
 
   „Gut, wie heißt Ihr Vorgesetzter? Und Sie können mir glauben, dass ich eine Beschwerde gegen Ihre unkooperative Verhaltensweise einreichen werde. Das wird Ihre Karriere um mehrere Jahre zurückwerfen, Junge!“
 
   Miehle wollte etwas antworten, verkniff sich aber jedes weitere Wort. Schmitt sah ihm an, dass er kurz überlegte, ob er Recht hatte oder nicht. Gut, soll er ruhig schwitzen, dachte Schmitt. Natürlich würde er keine Beschwerde einreichen. Wieso auch? Es gab nichts, womit er ihn hätte wirklich angreifen können. Aber diesen Spaß wollte er sich jetzt einfach gönnen.
 
   „Und wie ist nun der Name Ihres Vorgesetzten?“
 
   „Manfred Wolke.“
 
   „Sagen Sie Herrn Wolke, dass ich mich um 17 Uhr melde und dass ich dann alle notwendigen Informationen will, die ich für meine Untersuchungen brauche. Vor allem aber  will ich wissen, was auf den Aufzeichnungen zu sehen ist. Ansonsten werde ich Ihrer Abteilung mit Beschwerden das Leben zur Hölle machen und an die Presse gehen.“ Schmitt stand auf, Miehle wollte ihm die Hand reichen, aber Schmitt dachte nicht im Traum daran, diese Geste zu erwidern. 
 
   Er nahm seine Jacke und verließ das Büro, ohne Miehle Gelegenheit zu geben, auf seine letzte Aussage zu reagieren. Dass er die Bürotür beim Rausgehen zuknallte, gehörte zu seinem kleinen Spiel dazu. 
 
   Er hoffte, dass es wirkte und dass Miehle unfreiwillig seinem Chef mitteilte, was für ein Arsch Schmitt war und sie ihm ein paar Infos gaben, damit er nicht die Presse informierte. Noch schlimmer als ein Detektiv waren Pressegeier, wenn sie sich auf so einen Fall stürzten und damit die Ermittlungsarbeit behinderten und den Druck unnötig erhöhten.
 
   Warum ist dir das mit der Presse nicht vorher eingefallen, du Nuss?, ärgerte sich Schmitt ein wenig, denn er wusste, mit der Presse hatte er ein Ass gezogen. Er musste wissen, was die Polizei wusste, ansonsten hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er anfangen sollte zu suchen. Aber er wusste auch, dass er nicht den Luxus hatte, ins Blinde zu recherchieren, da jede Stunde eine Stunde zu spät für das Leben von Nina sein konnte. Er war der Polizei hoffnungslos ausgeliefert. 
 
   Diese Abhängigkeit kotzte ihn an. Dann kam ihm eine Idee. Was, wenn das Kaufhaus  digital aufzeichnen würde? Würde das nicht bedeuten, dass sie die Dateien eventuell noch auf ihren Festplatten hätten? 
 
   Wenn die Polizei ihm schon nicht sagen wollte, was auf den Aufzeichnungen zu sehen ist, vielleicht dann das  Kaufhaus. Und wenn sie sich weigerten, dann würde er wieder den Pressejoker ziehen. 
 
   Negative Schlagzeilen wie diese konnte ein so großes Kaufhaus wie P&C sicher nicht gebrauchen. Bis jetzt wusste die Presse noch nicht, warum P&C gestern geschlossen wurde. Inoffiziell wurde von einer Bombendrohung ausgegangen. 
 
   Wieder ein bisschen optimistischer gestimmt fuhr Schmitt zu P&C.
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   Walsh Entschluss stand fest. Er würde noch die frühen Morgenstunden für seine Abreise nutzen. Wer immer dieses Mädchen auch war, er würde sie ausfindig machen. Sein ehemals bester Freund und Kollege aus Deutschland würde ihm helfen, einen Anhaltspunkt zu finden, so hoffte er zumindest. Walsh hatte auch schon einen Plan, wie er die Suche beginnen würde und Joe, sein bester Freund, sollte ihm die dafür notwendigen Informationen besorgen. Manchmal, dachte er, ist es doch gut, bei der Behörde gearbeitet zu haben.
 
   Aber genau diese Behörde würde sicherlich auch registrieren, wenn er wieder in die Zivilisation zurückkehrte. Ihr Überwachungsprogramm PRISM, dessen Quellcode Joe vor lange Zeit mitgeschrieben hatte, würde sicherlich sofort anschlagen, sobald er einen Flughafen ansteuerte, der durch die Spionagesoftware PRISM überwacht wurde  oder sobald er eine Airline buchen würde, von der die Passagierdaten durch PRISM abgegriffen wurden. Aber konnte ihm das nicht egal sein? Er war US-Bürger, somit frei zu tun, was immer ihm beliebte. 
 
   Er hatte bei der Behörde gekündigt und somit war er ihnen gegenüber keine Rechenschaft schuldig. Aber Walsh wusste es besser, man konnte nicht einfach bei einem Geheimdienst der USA, geschweige denn der Behörde, kündigen und sich zwei Jahre lang nach China absetzen und hoffen, dass nach der Rückkehr  die Behörden einen in Ruhe ließen. Das würden sie nicht. Sie würden ihn sicherlich direkt in Frankfurt am Flughafen erwarten und ihn dann „freundlich“ fragen, was er die letzten zwei Jahre lang so getrieben hatte. Und wenn sie wüssten, dass Walsh in China war, dann mal gute  Nacht. Vor nichts hatten die Amis mehr Angst, als dass einer ihrer Agenten Informationen an die Chinesen weitergab. Und dabei vergaßen sie, welche Scheiße sie selber im Namen der Demokratie trieben.
 
   Noch wusste Walsh nicht, das PRISM und die geheimen Abhörspielchen der USA in Deutschland bereits öffentlich enttarnt waren und was dies für ihn bedeutete. Aber Walsh war ein Profi durch und durch. Er musste das Mädchen finden und durfte den US-Behörden so lange wie möglich nicht in die Finger fallen. Wenn er Zeit gehabt hätte, wäre er einfach mit der Bahn und dem Bus bis nach Deutschland gefahren oder getrampt. 
 
   Das war die einfachste und unauffälligste Methode,  unbemerkt einzureisen. Er hätte auch auf einem Schiff anheuern können. Aber diese Methode hätte eine wochenlange Reise bedeutet. Diesen Luxus konnte er sich nicht leisten. Das Mädchen war in Gefahr und das bedeutete für Walsh, dass jeder Tag, nein, vielleicht sogar jede Stunde zählte. Er hatte bereits zwei Tage verschwendet. Er durfte keinen weiteren Tag unnötig verstreichen lassen. Also musste er es riskieren. 
 
   Er besaß einige Reisepässe aus unterschiedlichsten Ländern. Alle Reisepässe, bis auf einen, hatte damals die Behörde ausgestellt. Er hatte sich zusätzlich zu diesen einen weiteren besorgt, von dessen Identität die Behörde nichts wusste. Es war auf Neuseeland ausgestellt. Walsh wusste, dass Neuseeland, wie auch Australien, durch US-Behörden und auch PRSIM nicht ausspioniert wurden. Er hoffte, dass dem weiterhin so war. Da die Behörde nichts von dieser Identität wusste, hoffte er, so unbemerkt nach Deutschland zu gelangen. Er würde keinen Direktflug nehmen. Er würde von China nach Moskau fliegen und von dort nach Frankfurt. Flüge aus China direkt in die EU wurden von den Behörden besonders überwacht. Gabelflüge über Moskau nicht. Dieses Wissen konnte Walsh nun endlich einmal für etwas Nützliches einsetzen: Einem Mädchen das Leben retten. Leben! Das war das Schlagwort. Er hoffte, dass sie noch lebte. Was würde er tun, wenn er zu spät kam und sie schon tot war? Er wusste es nicht und er wollte nicht darüber nachdenken. Allein der Gedanke reichte,  dass sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog.
 
   Er musste los, durfte keine Zeit verschwenden.
 
   In seinem Zimmer lagen die Pässe. Allerdings hatte er kein Geld und Walsh konnte unmöglich seinen Meister um Geld bitten, diese Frage würde er nie über die Lippen bringen. Die einzige Möglichkeit  an Cash zu gelangen  war, seine alten Pässe zu verkaufen. Irgendein Kleinkrimineller in der Stadt hätte sicherlich Interesse an ihnen.
 
   Noch einmal schaute er sich im Garten um, welcher sehr gepflegt und idyllisch war. Die Sträucher, Bäume -  Bonsais und jede Menge anderer kleiner Bäume, deren Name er nicht wusste) - waren sehr gepflegt und fügten sich harmonisch in die Umgebung ein. In der Mitte des riesigen Gartens lag ein kleiner Teich, in dem Fische wie Kois und Goldfische schwammen, aber auch einige kleine Schildkröten. Die Mönche hatten ein Auge für Ästhetik. Walshs Blick fiel auf den Himmel, wo der Tag fast die Nacht verdrängt hatte und das Zwitschern der Tagesvögel die Geräusche der Nacht ablösten.
 
   Walsh begab sich zu seinem Zimmer, doch am Ende des Weges, welcher vom Garten in den Innenhof des Klosters führte, wartete bereits sein Meister mit einem Bündel in der Hand.
 
   Was hatte das zu bedeuten?
 
   „Meister?“
 
   „Also hast du dich entschieden“, antwortete der Meister mit einem Lächeln.
 
   „Ja, ich muss sie finden und ich werde sofort aufbrechen. Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt.“
 
   „Haha ... das war deine Gabe, die dir das Leben gerettet hat. Und sie ist es auch, die dich nun fortschickt. Aber gut, Peter. Ich verstehe und respektiere deine Entscheidung. Ich werde deinen Brüdern in deinem Namen „Auf Wiedersehen“ sagen, auch wenn sie dich sicherlich gerne persönlich verabschiedet hätten. Aber die Zeit drängt.“
 
   „Danke Meister, ich hole nur noch meine Sachen aus meinem Zimmer.“
 
   „Gut, tu das. Aber wie kommst du zur nächsten Stadt und wie wirst du deinen Flug bezahlen?“
 
   „Ich werde laufen und ...“
 
   „Siebzig Kilometer ? Sei doch kein Dummkopf. Ich fahre dich auf dem Roller“, antwortete der Meister und schien sich sichtlich über Walsh Antwort zu amüsieren.
 
   „Ihr, mich fahren?“, fragte Walsh ungläubig.
 
   „Ja, ich will keinen Bruder wecken.“
 
   „Das ist sehr nett, aber ich möchte nicht, dass euch etwas geschieht ...“
 
   „Hahaha ... sprichs ruhig aus. Du hast Sorge, ich könnte mich verletzen  in meinem hohen Alter. Sei ohne Sorge. Du hast es vielleicht noch nie gesehen, aber ich fahre oft den Roller, trotz meines stolzen Alters. Außerdem haben wir keine Zeit für Diskussionen.“
 
   Walsh blickte den Meister an und sah Entschlossenheit, aber auch diesen jugendlichen Schalk, den der Meister trotz seines hohen Alters noch immer besaß. Walsh musste kurz lächeln, weil er begriff, wie naiv seine Sätze waren. Warum sollte der Meister ihn auch nicht in die nächste Stadt fahren? Das würde ihm einige Stunden an Zeit ersparen.
 
   „Danke“, antwortete Walsh mit all seiner Dankbarkeit, die sein Herz für den Meister verspürte.
 
   „Das wirst du brauchen.“ Der Meister griff in das Bündel und holte dort einen Umschlag heraus, den Walsh sofort erkannte. Es war der Umschlag, den er vor zwei Jahren bei seiner Ankunft dem Kloster übergeben hatte. Der Umschlag mit den fast 20.000  US-Dollar 
 
   „Das kann ich nicht. Das Geld habe ich dem Kloster geschenkt.“
 
   „Richtig. Und das Kloster hat entschieden, es dir zurück zu schenken. Du wirst es brauchen, für die Flugtickets und deine Suche. Nimm es  und lass uns nicht unnötig diskutieren“, antwortete der Meister und überreichte Walsh den Umschlag mit dem Geld. Walsh nahm an und der Meister lächelte zufrieden. Walsh hatte das dumme Gefühl, dass von den fast 20.000  US- Dollar noch alles im Umschlag war. 
 
   Was für ein Mann, dachte er. Welcher Mensch würde knapp 20.000 US-Dollar  einfach rumliegen lassen und sie  nicht anrühren? Walsh war so sehr davon ausgegangen, dass der Meister das Geld fürs Kloster verwendet hatte, dass er jetzt einfach sprachlos war. Er hatte das Geld schließlich dafür hergeben, als eine Art Mitgift. Zwei Jahre lang  hatte man ihn aufgenommen, ernährt und ihn mit Respekt und Anstand behandelt, ohne auch nur eine einzige Gegenleistung anzunehmen oder gar zu erwarten. Walsh begriff jetzt, wie wenig er wirklich über das Klosterleben, den Meister und den Buddhismus wusste. Und er war fest entschlossen, das zu ändern. Sobald er das Rätsel um die Mädchenstimme gelöst hatte.
 
   „Danke, Meister. Ich stehe in Eurer Schuld. Ich gehe schnell meine restlichen Sachen holen.“
 
   „Tut das, ich warte draußen mit dem Roller, haha ...“, antwortete der Meister und Walsh verschwand ins Innere des Klosters. 
 
   „Die Gabe wird dir bald ein Geschenk machen, von dem ich wünschte, dass angenehmere Umstände euch zusammengebracht hätten. Ich werde für dich beten, Peter“, flüstere der Meister. Walsh hatte diese Worte nicht mehr mitbekommen, da sie auch nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren und einzig aus der Sorge des Meisters heraus ausgesprochen wurden. Was Walsh nicht wusste:  Der Meister hatte, als er ihn aus der vierten Dimension rettete, gesehen, zu wem die Stimme gehörte, aber sich dagegen entschieden, es ihm mitzuteilen. Seine Sorge, dass Walsh damit nicht klar käme, war größer als sein Gewissen, es ihm sagen zu müssen. Dieses Mädchen brauchte Walsh. Der Meister fühlte, dass dieses Mädchen noch lebte. Solange sie zu ihm sprach, solange lebte sie noch. Und es war gut, dass Walsh noch nicht wusste, wer dieses Mädchen war. Er würde es schon sehr bald erfahren und dann, so war sich der Meister sicher, würde Walsh jeden vernichten, der ihm im Weg stand, um dieses Mädchen zu befreien. Als Buddhist lehnte er Gewalt ab, aber hier? Was für einen Rat sollte er hier Walsh mit auf den Weg geben? Ein Gelehrter zu sein, und dann noch über die Gabe zu verfügen, war manchmal mehr, als dass ein Mensch allein dies tragen konnte. 
 
   Die Zeit wird schon die richtige Antwort liefern, dachte der Meister,  holte den Roller und begab sich damit zum Ausgang.
 
   Walsh wartete bereits.
 
   „Meister, lasst mich wenigstens die Hinfahrt  übernehmen.“
 
   „Gut. Wir fahren direkt zum regionalen Flughafen. Von dort startet in zwei Stunden eine Maschine nach Peking.“
 
   Walsh schaute überrascht, sagte aber nichts. Er startete den Roller und beide fuhren direkt zum kleinen regionalen Flughafen. Der Meister wies ihm an, wie er fahren musste.
 
   Der kleine Flughafen war ein besserer Schotterplatz. Zu Walshs Erstaunen wartete bereits eine Maschine auf dem Rollfeld.
 
   „Habt Ihr das organisiert?“
 
   „Wer sonst?“, antwortete der Meister und klopfte Walsh auf die Schulter und lachte wieder sein herzhaftes und ansteckendes Lachen. Walsh konnte sich ein Lachen ebenfalls nicht verkneifen.
 
   „Ihr tut sehr viel für mich“, sagte Walsh mitfühlend, der einiges nicht verstand. Wie z. B. der Meister es hinbekommen hatte, diese Maschine dort auf dem Rollfeld zu chartern. Es war eine kleine Propellermaschine, eine Cessna 172, nicht für Langstrecken ausgelegt, aber bis Peking sollte das kein Problem sein. Walsh hatte beruflich schon öfters solche Maschinen geflogen. Man durfte sich nicht von ihrem Alter und ihrem Äußeren abschrecken lassen. Diese Maschinen waren sehr robust und zuverlässig.
 
   „Geh, Peter, und finde dieses Mädchen und mit ihr deinen Frieden mit dem Leben.“
 
   „Das werde ich, Meister. Und ich werde wiederkommen. Ich stehe tief in eurer Schuld.“
 
   „Komme wieder, wann immer es dir beliebt und dein Herz es wünscht. Du bist hier stets willkommen. Aber komme nicht aus Schuldgefühlen zurück, sondern als Familienmitglied des Klosters. Die Tür steht dir immer offen.“
 
   „Danke“, antwortete Walsh und gab ihm die Hand, die der Meister mit einem Lächeln und schwimmenden Augen  erwiderte. Walsh konnte nicht wissen, wem diese ankommenden Tränen galten. Sie galten der Hoffnung, dass seine Suche nicht zu spät beginnen möge.
 
   Ergriffen verbeugte sich Walsh, wie es die Mönche im Kloster gegenüber dem Meister zu tun pflegten, demütig und aus Respekt.
 
   Ohne ein weiteres Wort ging er zur Maschine. Der Pilot begrüßte ihn, dann bestiegen beide das Flugzeug und Walsh startete in ein unsicheres Abenteuer. Ein Abenteuer, von dem er noch nicht wusste, dass es eine Begrüßung mit der Vergangenheit mit sich bringen sollte. Und ein Abenteuer, das ihn, und nicht Edward Snowden, schon bald zum meistgesuchten Amerikaner der Welt machen würde. Nicht Edward Snowden, sondern Peter Walsh, würde bald die Nr. 1 auf den Fahndungslisten sämtlicher amerikanischer Behörden sein. 
 
   Und bis dahin sollte noch jede Menge Blut fließen.
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   14 Uhr, Tag 1 nach der Entführung, Soko (Sonderkommission) Nina des  LKA Köln, Teambesprechung.
 
    
 
   Die Soko „Nina“ bestand aus  vier  festen Mitarbeitern des LKA Köln sowie einem Stab aus hundert  abrufbereiten Mitarbeitern. Die Suche nach Nina war bis jetzt erfolglos geblieben. Die Polizisten hatten auf der Straße Leute befragt, die Mitarbeiter von P&C und der naheliegenden Geschäfte. Die hundert  Mann starke Truppe hatte sich keine Ruhe gegönnt, aber Verwertbares war dabei nicht herausgekommen. 
 
   Selbst die Spürhunde hatten nicht angeschlagen. Wolke hatte seiner Kerntruppe gestern noch weitere Aufgaben zugewiesen, da er schon ahnte, dass die Suche länger dauern könnte und er  diese große Zahl an Polizisten nicht die ganze Zeit zur Verfügung haben würde - das war bitterer Polizeialltag. Es gab einfach zu viele Verbrechen und zu wenige Polizisten. 
 
   Nachdem gestern alle vier von ihrem Chef Manfred Wolke Aufgaben zugewiesen bekommen hatten, saßen sie mit Wolke im Besprechungszimmer. Die Luft war zum Zerbersten angespannt. An den rotunterlaufenen Augen, der Blässe in den Gesichtern und der Gereiztheit der Stimmung, konnten selbst Nichtbeteiligte spüren, wie kurz die Nacht für sie gewesen  war. 
 
   Dass ein sechsjähriges Mädchen am helllichten Tag vor den Augen  vieler in einem Einkaufshaus entführt wurde , hatte Wolke noch nie erlebt, geschweige denn je von solch einem Fall gehört. Und das sollte was heißen, schließlich war er seit über dreißig  Jahren im Dienst zum Schutz der Allgemeinheit. In all den Jahren hatte er sich ein dickes Fell angeeignet, aber dieser Fall sollte ihm noch viele schlaflose Nächte bereiten.
 
    
 
   Alle hatten ihren Becher mit Kaffee am Besprechungstisch, das war das Einzige, was sie wach hielt. Wolke wusste, dass er ihnen Schlaf gönnen musste, ansonsten würden sie ihm zusammenbrechen und das konnte nicht Sinn und Zweck der Suche nach Nina sein. Noch hatte die Presse die Finte mit dem Bombenalarm geschluckt und keine weiteren Fragen gestellt. Auch P&C hatte das Spiel mitgespielt, was ihn aber weniger wunderte. Welches Kaufhaus  will schon in der Presse stehen haben, dass in seinen  Filialen am helllichten Tag Kinder entführt werden konnten?
 
   „Kommen wir gleich zum Punkt. Was hat die Auswertung des Videomaterials ergeben?“, fragte Wolke in die Runde.
 
   „Es ist anzunehmen, dass Nina ihren Entführer kannte“, antwortete Sabine Bruhns. Bruhns war 35 Jahre alt, ungefähr  1,70m groß und von durchschnittlicher Statur. Sie war weder hässlich noch hübsch. Ihre blonden Haare unterstrichen diesen Eindruck. Äußerlich war sie die nette Nachbarin. Aber ihr Charakter war explosiv.
 
   „Was heißt das?“, gab Wolke barsch von sich, dessen Angespanntheit den  anderen keineswegs verborgen blieb, dabei kannte Wolke die Antwort bereits. Die Statistik war auf seiner Seite. 80 Prozent  der Kindesentführungen und Sexualstraftaten werden von nahen Verwandten verübt. Es klingt schier unglaublich, aber das war die traurige bittere Wahrheit. Die, die über einen wachen sollen, einen beschützen sollen, vergehen sich an ihren eigenen Schutzbefohlenen, ihrem eigenen Fleisch und  Blut. Dies bewies Wolke nur, was er schon immer wusste: Der Mensch ist eine Bestie im Gewand der Zivilisation. 
 
   „Nun, auf den Aufzeichnungen ist zu sehen, dass sich Nina kurz mit einem Mann unterhält. Dieser reicht Nina etwas, Nina nimmt es an und dann umarmt dieser Mann Nina und nimmt sie auf seine Brust und verlässt das Einkaufshaus.“
 
   „Was? Scheiße! Wer ist dieser Mann? Warum erfahre ich jetzt erst davon?“, stampfte Wolke und schlug mit geballter Faust wütend auf den Tisch. Wolke wusste, die Zeit rannte  ihnen davon. Wenn es sich um ein  reines  Sexualdelikt handelte, blieben Nina maximal 72-96 Stunden, bevor der Bastard sie umbringen würde. Vielleicht hatte er es auch schon längst getan. 
 
   Alles besser, als ein Kampusch- oder Fritzl-Fall, dachte Wolke. Es klang brutal, aber als Kriminalhauptkommissar war er zu Rationalität verpflichtet. Er hatte schon viele Gewaltverbrechen untersucht und etliche aufgeklärt, aber noch viel mehr verschwanden für immer im Aktendschungel, mit Tätern, die sich noch immer auf freiem Fuß befanden, unerkannt und unentdeckt. Wenn man ihre Leiche finden würde, hätte die Polizei Ruhe und könnte den Täter zur Strecke bringen. 
 
   Wenn es ein Verwandter war, machte es die Sache noch leichter. Denn bald würde die Presse davon Wind bekommen. Aber, wenn die Leiche nicht gefunden werden würde und auch kein Täter, dann würde die Presse sehr unangenehm werden, das würde dann bis hoch ins Justizministerium gehen. Und die Aasfresser von Politiker und Journalisten würden ihnen jeden kleinen Fehler direkt ankreiden. Dabei waren sie auch nur Menschen. Und Menschen machten Fehler, also auch Polizisten. Nein, er brauchte einen Erfolg, so schnell wie möglich.
 
   „Das wissen wir noch nicht, aber wir vermuten ihn im Umkreis der Familie“, antwortete Bruhns mit unsicherer Stimme.
 
   „Verstehe ich nicht! Ich dachte, wir haben den Arsch auf Video?“
 
   „Ja und nein, Chef“, fügte Hannes Prochnow hinzu. Prochnow war der Älteste der Task Force. Mit seinen 58 Jahren verfügte er über sehr viel Erfahrung und Weitsicht, sowie die nötige Ruhe, mit solchen Fällen sorgsam umzugehen, daher hatte Wolke ihn mit in die Soko „Nina“ berufen.
 
   „Was soll der Scheiß?“ Die Stimme von Wolke wurde gereizter. Wolke hasste es, wenn seine Mitarbeiter nicht klar und präzise antworteten. War ihnen der Ernst der Lage nicht bewusst? Er nahm einen großen Schluck Kaffee aus dem Becher.
 
   „Nun, wir sehen einen Mann bei Nina und wie dieser Mann mit Nina wohl auch den Laden verlässt. Aber wir haben kein Gesicht auf den Aufzeichnungen. Wir wissen nur, wie groß er ist und welche Statur er hat. Nur das Gesicht halt nicht.“
 
   „Wie, kein Gesicht? Wieso habt ihr kein Gesicht? Habt ihr alle Aufzeichnungen ausgewertet? Wie kann das sein?“
 
   „Nun, die Kameras sind nur in bestimmten Positionen aufgestellt. Der Betriebsrat und die Gewerkschaft haben  die Geschäftsleitung gezwungen, die komplette Überwachung der Geschäftsräume zu unterlassen. Datenschutz und so ...“
 
   Datenschutz? Scheiß Datenschutz, jetzt haben wir das Resultat, was dieser ganze Datenschutzmist bewirkt, dachte Wolke, der nie verstand, wieso um die öffentliche Überwachung so viel Theater gemacht wurde. Er hatte kein Problem mit Kameras. Und ein Mensch, der nichts zu verbergen hatte, müsste genauso denken. 
 
   Schließlich schützen Kameras nicht nur Leben, sie halfen auch bei der Bekämpfung und Aufklärung von Verbrechen. Hätte es genügend Kameras im Kaufhaus  gegeben, dann hätte man jetzt das Gesicht vom diesem Bastard und hätte ihn gleich zur Fahndung ausrufen können. Mit ein bisschen Glück  wäre der Arsch dann sogar noch heute verhaftet worden und vielleicht würde  Nina noch leben. Aber jetzt? 
 
   Wolke musste sich beruhigen. Es brachte nichts, mit seinen Mitarbeitern zu schimpfen, sie konnten ja  nichts dafür. Aber das war sein Naturell. Er war schon immer sehr aufbrausend und cholerisch, dennoch war er nicht unbeliebt. Weil er ein fairer und vorbildlicher Chef war. Wenn seine Mitarbeiter bis in die Puppen arbeiteten, arbeitete er auch. Er war keiner dieser   08/15 9/5-Chefs. Diese Sesselpupser. Die sich hinter ihren Akten versteckten und ihre Mitarbeiter die Drecksarbeit erledigen ließen. Wolke packte mit an, daher genoss er auch den Respekt seiner Kollegen und Mitarbeiter. Jemandem, den man mag, verzeiht man seine Marotten, anders konnte man Wolkes Stellung bei den Kollegen nicht erklären.
 
   „Habt ihr sämtliches Material gesichtet? Vielleicht gibt es einen kleinen Schnipsel, wo wir das Gesicht dieses Wichsers sehen können“
 
   „Sorry, Chef. Wir haben uns sämtliche Bänder angeschaut. Da ist nichts. Entweder wusste der Entführer es, oder er hatte nur Glück gehabt.“ 
 
   „Mir egal! Miehle, nimm dir drei  Leute aus der Tagesschicht und schaut euch nochmal die Bänder an. Die ganze Nacht durch, wenn es sein muss.“
„Wen soll ich nehmen, Chef?“
 
   „Mir egal. Oder warte, nimm Heinen, Müller und Spieß, die werten doch auch sonst bei Verkehrsdelikten Bänder aus. Die haben ein gutes Auge. Wenn wir nur den Körper auf Band haben, haben wir schon eine Zeichnung?“
 
   „Ja, Chef. Wir vermuten, dass der Täter zwischen 1,75 Meter und 1,80 Meter groß und zwischen 70 und 80 Kilogramm  schwer ist. Das Alter schätzen wir nach dem Kleidungsstil zu urteilen zwischen 25 und 50.“
 
   „Fuck, also kann das jeder sein. Mit dem Alter müssen wir vorsichtig sein. Wenn der Wichser wusste, wie die Kameras positioniert sind, bedeutet das, dass er die Kleidung bewusst getragen haben könnte, um uns zu täuschen. Vielleicht ist er ja auch eine Frau?“
 
   „Wir glauben nicht, Chef. Nach den Bildern zu urteilen, handelt es sich eindeutig um einen Mann. Solch ein Kreuz hat keine Frau“, versuchte Prochnow ein wenig Brisanz aus der Diskussion zu nehmen, da zu spüren war, dass Wolke kurz vor seinen viel gefürchteten Wutausbrüchen stand. Keiner vom Team war mit dem aktuellen Stand der Ermittlungen zufrieden, aber sie hatten auch gerade mal einen Tag recherchiert und ermittelt. Der Kreis der Verdächtigen würde sich schon enger ziehen, sobald die Untersuchungen andauerten.
 
   „OK, Prochnow. Dann schließen wir Frauen aus. Das heißt, der Kreis unserer Hauptverdächtigen ist männlich, zwischen 1,75 - 1,80 Meter groß und im Kreis der Familie, Freunden und Bekannten zu suchen. Vielleicht jemand mit einem hohen technischen Verständnis, jemand der weiß, wie die Kameras bei P&C geschaltet sind. Eventuell auch ein Mitarbeiter oder jemand, der Zugang zu den Kameras hatte und noch hat. Ich glaube nämlich nicht an Zufälle. Hat jemand überprüft, ob im Bekanntenkreis der Vogels jemand zufällig dort arbeitet? Tut das!“
 
   „Ja, das denke ich auch“, bestätigte Bruhns  und nahm die Anweisung damit entgegen.
 
   „Gut, das bedeutet, der Kreis der Verdächtigen dürfte kaum mehr als fünfzig  Personen betragen. Bruhns und Kraft, ich möchte, dass sie gleich nochmal zu Frau Vogel fahren und sie nach allen Leuten befragen, mit denen Nina in Kontakt stand. Egal  ob Onkel, Opa, Lehrer, Trainer oder sonst wer. Wir müssen die Namen sämtlicher Männer erfahren, die in Kontakt mit Nina standen.“
 
   „OK, Chef. Wollen wir hoffen, dass Frau Vogel in der Lage ist, uns helfen zu können. Sie war gestern doch ziemlich fertig“, antwortete Kraft, der einer der Polizisten war, der sie gestern am Tatort befragt hatte. Kraft war Ende  dreißig  und alle nannten ihn „den Sensiblen“. Eigentlich betraute Wolke ihn ungern mit solch heiklen Aufgaben, da Kraft für seinen Geschmack viel zu viel Mitgefühl zeigte. Mitgefühl war zwar schön, aber in seinem Job konnte man sich nicht zu viel davon leisten. Opfer logen oft, dass sich die Balken bogen. Und wie viele Opfer, mit denen man tiefstes Mitgefühl hatte, stellten sie sich am Ende als Täter heraus. Nein, nein - Wolke konnte und wollte sich kein Mitgefühl leisten. Wenn der Täter gefasst war, dann konnte man seinetwegen die Mitgefühlsmelodie laufen lassen. Ja, es war schlimm, dass Frau Vogel ihre Tochter am helllichten Tag verloren hatte und sie hatte alles Recht, traurig und am Boden zerstört zu sein. Aber vielleicht lebte ihre Tochter noch, daher musste die Polizei alles unternehmen, um jeder Spur nachzugehen. Und das bedeutete auch, Frau Vogel in die Ermittlungen miteinzubeziehen. Derzeit war sie die wichtigste Zeugin. Die einzige.
 
   Vielleicht ist aber Kraft doch genau der Richtige, dachte er. Vielleicht konnte ein verständnisvoller Polizist bei Frau Vogel die richtigen Informationen abrufen.
 
   „Prochnow, wir beide werden uns gleich zu P&C machen. Die sollen uns die Liste sämtlicher männlicher Mitarbeiter geben, die in Köln arbeiten, und die externer Firmen, die Zugang zu den Kameraräumen haben.“ Prochnow nickte nur kurz und gönnte sich einen Schluck aus dem Pott, den er aber schnell wieder zurückstellte.
 
   Wolke lachte kurz auf.
 
   „Kalt ... haha ... meiner auch. Scheiße, man. Wenn wir den Fall aufgedeckt haben, bekommt ihr alle ein paar Tage frei. Aber wir müssen den knappen Zeitvorteil nutzen, ehe die Presse uns im Nacken sitzt. Noch können wir vielleicht gewinnen. Jeder weiß, was er zu tun hat. Wir treffen uns um 21 Uhr zur Teambesprechung. Bruhns, Kraft - wenn ihr nach der Vernehmung das Gefühl habt, dass wir eine Person sofort aufsuchen sollten, gebt Bescheid. Ich habe hundert  Polizisten, die ich jederzeit abrufen kann. Nina hat höchste Prio.“
 
   Bruhns und Kraft nickten, aber sie wussten, dass dies kaum realistisch war. Sie und die hundert  Polizisten, die abgestellt worden waren, hatten gestern bis spät in die Nacht vergeblich nach Spuren gesucht. Das bedeutete, dass sie wohl oder übel erst mal auf sich selbst gestellt waren. Die extra Portion Manpower würde erst dann wieder aktiviert werden können, wenn sie eine wirklich heiße Spur und die Drecksarbeit gemacht hatten.
 
   „Chef?“
 
   „Ja, Miehle?“
 
   „Es gibt noch was.“
 
   „Was?“
 
   „Ein Detektiv war heute Morgen im Büro.“
 
   „ Ein was, bitte ...?“
 
   „Nun, ein Detektiv. Er kam mit einer Vollmacht von Frau Vogel und wollte Akteneinsicht.“
 
   „Scheiße, das hat uns noch gefehlt,  dass so ein Amateur unsere Arbeit behindert. Ich hoffe nicht, dass du ...“
 
   „Nein Chef, habe ich nicht. Aber er war sehr hartnäckig. Einer dieser Übermotivierten.“
 
   „Übermotiviert?“, fragte Wolke skeptisch und verzog seine Augenbrauen. 
 
   Er kannte diesen Schlag von Möchtegern Detektiven, die dachten die Zusammenarbeit zwischen Polizei und Detektiven würde wie in Hollywood Filmen ablaufen, wobei natürlich die Polizei die dummen, naiven waren, die auf die Hilfe der Detektive angewiesen waren. Die Realität sah aber ganz anders aus.
 
   „Ja, der hat einfach nicht locker gelassen.“
 
   „Was hast du ihm erzählt?“
 
   „Nichts. Nur, dass die Staatsanwaltschaft dafür zuständig ist. Er wollte sich aber nicht abspeisen lassen. Er meldet sich um 17 Uhr nochmal und will mit dir sprechen.“
 
   „Soll er, dem ziehe ich schon seinen Zahn.“
 
   „Vielleicht solltest du noch wissen, dass er mit der Presse gedroht hat.“
 
   „Scheiße. Aber gut, ich kümmere mich um ihn. Wenn nichts mehr ist, alle an die Arbeit.“
 
   Die Stimmung war nun für Wolke vollends hinüber. Als ob er nicht schon genug Druck hätte. Ein Mädchen, das mitten am Tag vor den Augen vieler Einkaufswütiger verschwand, und nun auch noch ein Detektiv, der mit der Presse drohte. Er konnte diese Störfeuer nicht gebrauchen. Er würde sich mit dem Detektiv unterhalten und dann selbst beurteilen, ob er bluffte oder ob er es ernst meinte. 
 
   Wenn er für die Vogels ermittelte, dürfte es nicht in seinem Interesse liegen, dass die Presse Wind davon bekam. Wenn die Presse sich erst auf diese Kindesentführung einschießen würde, wäre Ninas Tod besiegelt. 
 
   Viele Entführer bekamen es mit der Panik zu tun, sobald sie erfuhren, dass ihr Verbrechen in den Medien breitgetreten wurde. Ein Psychologe hatte Wolke das mal damit erklärt, dass die meisten Entführer keineswegs irgendwelche Supergenies sind, sondern eher durchschnittliche Menschen, die oftmals ein Trauma niemals verarbeiten konnten. Sei es, dass sie als Kind selber Opfer von Gewalt waren, oder auch nur der jüngere Bruder, der zusehen musste, wie der ältere Bruder alle Lorbeeren vom Vater bekam. 
 
   Manchmal konnten es ganz triviale Gründe sein, die aber in den Jahren immer mehr am Selbstbewusstsein dieser Täter kratzen. Und irgendwann wurden sie dann von einem Dämonen beherrscht, der ihnen leise ins Ohr flüsterte, endlich selber die Spielregeln aufzustellen. Und von da an war es nur ein kleiner Schritt zur Tat. Die erste Tat war oftmals die Schwierigste. Aber wenn die erst einmal  erfolgreich durchgeführt wurde, würde sich der Appetit des Täters steigern und die Furcht, entdeckt zu werden, würde abnehmen.
 
   Wolke musste also damit rechnen, dass diese Tat nicht die einzige bleiben würde. Die Zeit drängte.
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   So hatte sich Schmitt das Gespräch mit der Geschäftsleitung von P&C nicht vorgestellt. Voller Enttäuschung fuhr er zurück ins Büro. Man hatte ihm glaubhaft versichert, dass alle digitalen Bänder im Besitz der Polizei seien. Sein erster und einziger Plan hatte sich somit in Luft aufgelöst. Im Büro angekommen, gönnte er sich ein Kölsch. Er stellte den Aktenkoffer auf den Boden neben dem Schreibtisch. Statt sich an den Schreibtisch zu setzen, begab er sich mit seinem Bier auf den kleinen Balkon. Er setzte sich auf den Stuhl und nahm einen großen Schluck. Der Balkon war zum Innenhof gerichtet. Dieser  war trist, aber für Schmitt war das nicht von Bedeutung. Er war froh, überhaupt einen Balkon zu haben. 
 
   Ohne Videomaterial und ohne den geringsten Hinweis von der Polizei, wo hätte er suchen sollen ...? Es war im wahrsten Sinne wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen. 
 
   „Schmitti, das ist eine Nummer zu groß. Ruf die Vogels an und trete vom Auftrag zurück. Klar, die Kohle könntest du gut gebrauchen. Aber du hast keine Anhaltspunkte und die Polizei wird dir auch nicht helfen. „Shit“, sprach er zu sich selbst. Die Karten standen nun mal schlecht für ihn und wenn er ehrlich war, erhoffte er sich nicht viel vom Gespräch mit dem Chef von Miehle um 17 Uhr. Sicherlich würden sie ihm eine Akte geben, aber wahrscheinlich musste er diese über die Staatsanwaltschaft beantragen, was wertvolle Zeit kostete  .  Aber was würde drin stehen? Jetzt hatte selbst die Idee, die Polizei mit der Presse unter Druck zu setzen, nicht mehr den Reiz von heute morgen.
 
   Was soll ich nur tun, dachte er und nahm einen weiteren Schluck. Das Wetter war heute mal ausnahmsweise für Anfang Juli sehr angenehm, knappe 22 Grad. Diese Temperaturumschwünge, in denen innerhalb einer Woche die Temperatur um 15 oder mehr Grad schwankten, nervten Schmitt fast so sehr, wie die Aussichtslosigkeit des angenommen Falles.
 
   „Denk nach, Schmitti. Sie wollen dir nicht helfen, also musst du dir selber helfen.“
 
   Schmitt nahm noch einen Schluck. Er wusste, er musste sich auf eine Tätergruppe und somit ein Motiv konzentrieren. Das Motiv war relativ einfach: Pädophilie. Darunter machte er bereits nach kurzem Nachdenken einen fetten Strich, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es um Lösegeld ging. Die Vogels machten zwar einen gutbetuchten Eindruck, aber sie waren bestimmt keine Multimillionäre.. Und wenn es eine Entführung gewesen wäre, hätte es schon längst Forderungen gegeben. Nein, es musste einen sexuellen Hintergrund haben. Dass Nina entführt wurde wie damals Madeleine oder die Kampusch, schloss Schmitt auch aus. Er musste sich schließlich auf ein Motiv konzentrieren. Heute Morgen war er bei seinen Recherchen auch immer wieder auf Menschenhandel gestoßen. Die von den Behörden veröffentlichten Zahlen waren brutal und unvorstellbar. 
 
   So meldete die EU-Kommission für das Jahr 2012 23.600 registrierte Fälle von Menschenhandel. Der weltweite Profit durch Menschenhandel wird von der Europäischen Kommission mit 25 Mrd. Euro pro Jahr beziffert. Die Dunkelziffer laut Experten soll noch weitaus höher liegen. Schmitt konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass Nina Opfer von Menschenhändlern wurde. Nach seiner Auffassung kamen die meisten Opfer aus Osteuropa, wo die Gesetze lasch und die Polizei bestechlich war. Die Täter nutzen oft die finanziell schlechte Situation ihrer Opfer aus, um sie im Westen anschaffen oder als Hausmädchen für irgendwelche reichen Diplomaten verschwinden zu lassen. Die Regierungen im Osten interessierten sich nun mal nicht für die Mittellosen. In Deutschland war das nicht viel anders. Bettler, Tagelöhner und Junkies hatten auch in Deutschland keine Lobby. Aber diese Menschen wurden nicht entführt, da sie keinen Profit brachten. Und warum sollte sich die organisierte Kriminalität der unnötigen Gefahr aussetzen und Nina entführen? Ein Mädchen aus gutem Hause. Nein, nein, es gab tausende anderer hübscher junger Mädchen in Osteuropa, die man für weniger Aufwand entführen konnte. Für Schmitt stand fest, dass es nur ein Pädophiler sein konnte.
 
   Jetzt blieb nur noch der Täterkreis. Laut Polizei und Statistiken waren die meisten Täter Familienmitglieder oder sehr gute Freunde und Bekannte. Dies wiederum würde bedeuten, dass er seinen Auftraggebern unangenehme Fragen stellen musste. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er nicht glaubte, dass  es niemand aus der eigenen Familie war.  . Die Statistiken widersprachen aber dieser Emotion auf brutalste Weise.
 
   Dennoch wollte Schmitt auf sein Bauchgefühl hören und entschied sich gegen die Statistik. Ein fremder Pädophiler also. Das macht die Sache leider nicht gerade einfacher.
 
   Sehr gut Schmitti, du hast jetzt ein Motiv und den Täterkreis, aber was sind die nächsten Schritte?, fragte er sich und nahm den letzten Schluck aus der Flasche.
 
   Er brauchte jemanden, der sich im Milieu auskannte. Die Pädophilen hatten doch sicherlich so etwas wie ein Netzwerk, eine Stille Post. Wie sonst sollten sie ihre perversen Bildchen und Filme bekommen? Er musste sich Zugang zu diesem Netzwerk verschaffen. Vielleicht hatte dieser Kranke ja Bilder von Nina gemacht und die schon in Umlauf gebracht.
 
   Wenn sie noch lebt ..., diesen Gedanken führte er nicht zu Ende.
 
   Und Schmitt wusste auch, wen er aufsuchen musste. Wenn ihn jemand Infos über Pädophile geben konnte, dann ein Ex-Knacki und Pädophiler - Carlos!
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   Gegen 16:48 Uhr klingelte es an der Haustür der Vogels. Kraft und Bruhns hatten vorab ihre Taktik besprochen. Kraft würde das Interview führen  . Sollte Frau Vogel sich nicht kooperativ zeigen, würde Bruhns zwischengrätschen und eine etwas härtere Linie fahren.
 
   Maria Vogel öffnete die Tür.
 
   „Ja, bitte?“, fragte sie überrascht.
 
   „Guten Tag, Frau Vogel. Verzeihen Sie, dass wir stören. Aber wir müssten mit Melanie Vogel sprechen. Es geht um die Ermittlungen“, antwortete Kraft und reichte Maria die Hand. Maria erwiderte.
 
   „Ja, kommen sie doch bitte rein. Melanie ist in ihrem Zimmer. Ich hol sie gleich.“
 
   Bruhns und Kraft folgten ins Wohnzimmer. Maria bat die Polizisten sich zu setzen und verschwand, um Melanie zu holen.
 
   Wenige Minuten später betrat Maria mit Melanie das Zimmer. Melanies Augen waren tief unterlaufen und rotgefärbt vom vielen Weinen. Ihre Haut war sehr blass und sie wirkte sehr antriebslos, alles Anzeichen für eine schlaflose Nacht und viel Seelenschmerz, was nach dieser Tragödie nicht verwunderte.
 
   Kraft und Bruhns standen von ihren Sitzen auf und begrüßten Melanie.
 
   „Verzeihen Sie, dass wir stören, aber wir haben noch einige Fragen, die wir Ihnen leider stellen müssen“, sagte Kraft mit einer Stimme, die Demut und Sorge enthielt. Er wollte nicht forsch wirken, da er sich sehr gut vorstellen konnte, was Melanie gerade durchmachte. Er wollte sie auch nicht nach ihrem Gemütszustand fragen. Ihr Körper sprach Bände und er hielt es einfach nicht für angebracht.
 
   „Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie was trinken?“, fragte Maria und die Polizisten und Melanie setzen sich. Bruhns und Kraft lehnten das Getränkeangebot dankbar ab.
 
   „Haben Sie meine Tochter gefunden?“, fragte Melanie. Sie schien geistesabwesend und hatte allem Anschein nach nicht zugehört  oder war noch so verstört, dass sie nicht registriert hatte, dass er gesprochen hatte.
 
   „Kind, ich mach dir einen Tee“, gab Maria von sich und stand auf, um in die Küche zu gehen. Kraft konnte die Besorgnis in der Stimme der Mutter erkennen. Er wollte sich zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen, was aus Melanie werden würde, wenn sich herausstellte, dass jemand aus der Familie Nina entführt, vergewaltigt und ermordet hatte. Das wäre sicherlich ihr psychisches Ende. Gestern  bei der Vernehmung  hatte Melanie nicht so einen labilen Eindruck hinterlassen. Er überlegte, ob er das Interview abbrechen sollte, aber er wusste, dass er das nicht konnte. Wolke würde ihn in der Luft zerreißen, wenn er ohne Antworten zurückkäme.
 
   Kraft musste äußerst sensibel vorgehen.
 
   „Wir setzen alles dran, Ihnen Ihre Tochter unversehrt zurückzubringen, dafür benötigen wir allerdings erneut Ihre Mithilfe“, versuchte Kraft Melanie ein wenig Trost zu spenden und ihre Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen.
 
   Melanie antwortete nicht sofort, stattdessen trafen sich ihre und Krafts Augen und Melanie schien in seinen Augen nach Antworten für ihre brennende Frage, ob Nina noch lebte, zu suchen. Kraft kannte diese unbewusste Form der Körperkommunikation. Gerade in Situationen, wo Menschen mit Worten nicht weiterwussten, große Angst und Verzweiflung an ihnen klebte, versuchten diese Menschen durch unbewusste nonverbale Kommunikation einen Anker zu finden. Und Kraft gab ihr diesen Anker, in dem er seine nonverbale Kommunikation ihrer Erwartung anpasste. Kraft war sensibel und geschult genug, um durch einen bestimmten Blick und bestimmte Mimiken  Hoffnung auszustrahlen. Und es schien ihm zu gelingen. Ihr Gesicht zwang sich ein leichtes Lächeln ab.
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie dann mit all ihrer übriggebliebenen Stärke, ganz schwach, wobei Kraft das Gefühl hatte, dass sie eher sagen wollte: Wie kann ich der Polizei helfen, die Polizei soll doch mir helfen?
 
   „Vielen Dank, Frau Vogel. Wir wissen das sehr zu schätzen. Wir ermitteln in alle Richtungen und haben ein Sondereinsatzkommando gebildet und müssen alle Personen befragen, zu denen Nina Kontakt hatte.“
 
   „Wieso das?“, fragte Maria, die gerade aus der Küche kam. In der Hand hielt sie ein Tablett mit einer Teekanne und vier Bechern.
 
   „Das ist reine Routine. Wir erhoffen uns dabei wichtige Erkenntnisse, die uns bei der Suche helfen können“, antwortete Bruhns so freundlich und neutral wie möglich.
 
   „Denken Sie, Frau Vogel, dass sie uns so eine Liste  zusammenstellen können? Es muss nicht jetzt sein, aber die Zeit drängt. Wir wollen jede noch so kleine Chance schnellstmöglich nutzen. Ich hoffe, Sie verstehen das“, betonte Kraft.
 
   „Ja, das werden wir. Ich werde Melanie  dabei helfen  . Wenn das hilft, Nina zurückzubringen, machen wir das sehr gerne. Wollen Sie einen Tee?“, antwortete Maria und Kraft merkte, dass auch Maria mit den Nerven dem Ende Nahe schien.
 
   Welch Familienzusammenhalt, dachte er und stellte sich unweigerlich die Frage, ob die anderen Familienmitglieder genauso waren. Wenn ja, so befürchtete er, waren sie auf einem Holzweg. Dann hätte kein Familienmitglied etwas mit der Entführung zu tun. Aber man durfte sich nicht vom ersten Eindruck oder seinem Bauchgefühl lenken lassen. Dafür war er zu sehr Profi und hatte schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.
 
   „Wir machen das jetzt“, flüsterte Melanie und musste dabei schlucken. Ein Kratzen im Hals.
 
   „Sehr gerne“, antwortete Kraft und holte sein Notizbuch heraus.
 
   Maria schenkte Melanie Tee ein. Kraft und Bruhns nahmen auch einen Tee und zuletzt gönnte sich Maria ebenfalls eine Tasse. Als sie die Tasse zum Trinken ansetzte, zitterte ihre Hand. Als Kraft dies bemerkte, stellte  Maria die Tasse schnell auf den Boden. Kraft war dies nicht entgangen.
 
   Nervosität, weil Nina verschwunden ist, oder …, dachte Kraft.
 
   Melanie und Maria zählten alle Personen auf, die mit Nina in Kontakt standen. Familienmitglieder, Lehrer, Trainer, die Eltern ihrer Freundinnen, Nachbarn und sonstige Bekannte. Jeder Name, der ihnen gerade einfiel. Das ganze dauerte fast eine Stunde. Kraft konnte spüren, wie diese Ablenkung auch Melanie gut tat. Kraft schrieb alles auf, ab und zu fragten er oder Bruhns nach näheren Informationen über die Personen. Ansonsten wollten sie immer das gleiche wissen: Name, Anschrift, Telefonnummer, Beruf und Alter. Kraft schrieb auch sämtliche Frauen auf, weil er Melanie und Maria nicht erzählen wollte, dass sie den Täter im näheren Umkreis vermuteten und dass er männlich war. Über die Kameraaufzeichnungen wollte er kein Wort verlieren, das hätte nur unnötig Fragen verursacht. Er war mit dem Verlauf des Gespräches und der Kooperation sehr zufrieden.
 
   „Frau Vogel, vielen Dank. Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Und seien Sie bitte versichert, dass die gesamte Polizei von Köln und NRW alles daran setzen wird, diesen Fall zu lösen.“ Kraft sagte absichtlich nicht, dass sie Nina lebendig zurückbringen wollten. 
 
   Melanie wirkte nach der Nennung der Namen irgendwie befreiter, als wären einige Lebensgeister zurückgekehrt. Auch ihre Augen hatten mehr Leben bekommen und die Blässe im Gesicht war nicht mehr so stark, wie zu Beginn. Ob es nun daran lag, dass sie eben dazu beigetragen hatte, die Liste mit der Polizei zusammenzustellen, oder weil der Tee beruhigend auf sie wirkte, war schon wichtig. Viele Opfer, und Melanie war genauso ein Opfer wie Nina, fühlten sich bedeutend besser und konnten mit so einer Situation besser umgehen, wenn sie benötigt wurden, das Gefühl hatten, aktiv mitzuhelfen. So hatten sie weniger Zeit in Selbstmitleid zu versinken  und das Gefühl, bei der Suche zu helfen und nicht untätig zu bleiben.
 
   „Wenn es Ihnen hilft, meine Tochter zu finden...“, antwortete Melanie und nahm noch einen Schluck Tee.
 
   „Das wird es. Wir müssen jetzt zurück ins Revier und die Daten auswerten. Vielen Dank“, antwortete Bruhns und gab Kraft zu verstehen, dass sie aufbrechen müssten, indem sie aufstand und den Vogels die Hand zum Abschied reichte.
 
   „Wir melden uns bei Ihnen“, waren die letzten Worte von Kraft, ehe auch er die Hand zum Abschied reichte. 
 
   Melanie gab beiden Polizisten die Hand und hielt die von Kraft für eine kurze Weile fest und sagte dabei in betontem Ton: „Finden Sie das Schwein.“
 
   Kraft nickte nur.
 
   „Ich begleite sie nach draußen.“ Maria stand auf und begleitete die Beamten vor die Haustür.
 
   „Ich hoffe, die Liste wird Ihnen helfen. Meine Tochter ist noch sehr durch den Wind. Es nimmt sie stärker mit  als mein Mann und ich das befürchtet haben. Wir haben einen Detektiv engagiert. Ich hoffe, er bekommt jede Information, die er benötigt, um Ihnen zu helfen.“
 
   Maria sah nicht, dass Bruhns die Augen verdrehte, aber Kraft schon und Kraft kannte natürlich die Meinung Bruhns über Privatdetektive: Sie bereiteten einem mehr Ärger als Nutzen.
 
   „Wir wissen das, Frau Vogel. Wir sind schon in Kontakt mit ihm. Danke“, antwortete Kraft und beide wollten gerade gehen, als sie Vogel noch einen Satz zurief.
 
   „Sagen Sie, die Liste eben, bedeutet das, dass sie den Täter im Familienkreis vermuten? Ich wollte das vor Melanie nicht fragen. Allein der Gedanke ist schrecklich.“
 
   „Wir ermitteln in alle Richtungen Frau Vogel. Zu diesem Zeitpunkt, können und dürfen wir nichts ausschließen“, betonte Bruhns und gab Kraft zu verstehen zu gehen.
 
   „Wie schrecklich ...“, waren die letzten Worte, die Kraft noch vernahm, ehe Bruhns und er sich Richtung Dienstwagen begaben.
 
   „Was denkst du?“, fragte Bruhns im Auto.
 
   „Dass wir viel Arbeit vor uns haben.“
 
   „Das meine ich nicht. Hast du gesehen, wie Maria Vogels Hand gezittert hat?“
 
   „Ja, ist mir nicht entgangen. Vielleicht ist das altersbedingt oder die Entführung ihrer Enkeltochter nimmt sie stärker mit, als es den Anschein hat. Das kann großen Stress verursachen.“
 
   „Ja, vielleicht ... vielleicht ist das aber auch ein Zeichen von Nervosität und Angst. Vielleicht weiß sie mehr, als sie zugibt. Ist doch schon komisch, dass sie uns im Rausgehen gefragt hat, ob wir jemanden aus dem näheren Umfeld verdächtigen.“
 
   „Sie will halt ihre Tochter beschützen.“
 
   „Oder sie will etwas verbergen.“
 
   „Liebe Kollegin, findest du nicht, dass es noch etwas zu früh ist, für solche Anspielungen. Mir ist das zwar auch aufgefallen, aber ich habe keinerlei negative Schwingungen gespürt. Ich hatte eher das Gefühl, dass tiefe Liebe Mutter und Tochter verbindet.“
„Komm, Kraft, lass diesen sentimentalen Scheiß! Erinnerst du dich noch an den Fall Schmidtke. Der mitfühlende und besorgte Vater und am Ende war er der Arsch, der seine Tochter vergewaltigt und ermordet hat.“
 
   Wie konnte Kraft diesen Fall vergessen. Sie hatten lange Zeit im Dunklen getappt. Und der Vater hatte seine Rolle dermaßen glaubwürdig gespielt, dass niemand jemals gedacht hätte, dass der Vater auch nur irgendetwas mit der Tat zu tun haben könnte. Er hatte sogar bei der Suche mitgeholfen und, wie in diesem Fall auch, einen Detektiv engagiert, der bei der Suche mithelfen sollte. Alles Ablenkungsmanöver, die sehr gut funktionierten. 
 
   Aber am Ende hatte man ihn doch überführt. Ein kleiner dummer Fehler, die Psychologen nannten es eine „Trophäe“, die ihn verriet. Er hatte die Unterhose von seiner Tochter im Werkzeugkasten versteckt. Aus Zufall hatte seine Ehefrau sie dort entdeckt, als ihr Mann auf Geschäftsreise war, und sofort die Polizei alarmiert. Danach ging alles ganz schnell. Spermaspuren wurden auf der Unterhose gefunden und Schmidtke gestand dann auch schnell. Ein gewöhnlicher Ehemann und angeblich liebender und fürsorglicher Vater - das „liebend“ hatte er zu wörtlich genommen. Ja, die Wahrheit war bitter, da sie uns oft, viel zu oft, ihre grässliche Fratze zeigte. Und die, die war nur ein Spiegel mit unserem Bild darin.
 
   Aber hier wollte und konnte er nicht recht glauben, dass Maria Vogel etwas mit dem Verschwinden zu tun hatte. 
 
   „Wie könnte ich den Fall vergessen, all die schlaflosen Nächte und immer die Presse im Nacken. Aber vielleicht vergisst du etwas Entscheidendes. Die Aufzeichnungen zeigen einen Mann, der Nina entführt hat.“
 
   „Na und!? Wer sagt, dass Maria Vogel nicht gemeinsame Sache mit ihrem Mann gemacht hat?  Vielleicht hat der Ehemann Nina entführt. Schließlich zeigen die Kameras, dass Nina nicht mit Gewalt entführt wurde. Und der Detektiv ist die ideale Ablenkung.“
 
   „Und warum sollten sie das machen?“
 
   „Keine Ahnung, vielleicht haben sie einen Narren an der Kleinen gefressen und halten sie wie die Kampusch im Keller gefangen. Vielleicht erlaubt die Tochter den Großeltern keinen regelmäßigen Kontakt zu Nina   oder sie gehören einem Pädophilen-Ring an. Ich weiß es noch nicht, aber die Alte hat sich sehr verdächtig benommen. Und das mit dem Detektiv ist doch auch ein komischer Zufall. Die besorgten Großeltern, die gleich einen Detektiv engagieren. Da sind mir zu viele Parallelen zu dem Fall Schmidtke. Und ob Melanie so unschuldig ist, wissen wir auch noch nicht. Und wer weiß, vielleicht ist es auch nur Versicherungsbetrug. Mein Bauchgefühl sagt mir jedenfalls, hier ist was krumm, gewaltig krumm, lieber Kollege.“
 
   „Dein Bauchgefühl oder deine Stutenbissigkeit?“, gab Kraft ihr einen verbalen Seitenhieb. Bruhns war für ihre weiblich-dominante Art bekannt und bei einigen Kollegen auch gefürchtet. Nicht wenige hielten sie für eine Lesbe, wobei sie natürlich den männlichen Part in einer Lesbenbeziehung spielen würde, jedenfalls nach ihrem Charakter zu urteilen.
 
   „Arsch!“, antworte Bruhns und zeigte mit ihrem grimmigen Gesicht, was sie von dem Spruch hielt. Kraft versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, aber es gelang ihm nicht wirklich.
 
   „Wir werden sehen. Was machen wir mit der Liste? Sollen Polizisten gleich die Personen interviewen?“, 
 
   „Macht wenig Sinn, Kraft. Lass uns die Liste zuerst einmal  auswerten und dann soll Wolke entscheiden. Aber auf bloßen Verdacht jetzt den Personen einen Besuch abzustatten   kann auch kontraproduktiv sein, wenn du verstehst was ich meine. Oder bist du da auch anderer Ansicht?“ Die letzten Worte hatte alle die provokative Power, die Bruhns manchmal an den Tag legte, wenn sie Streit suchte.
 
   „Nein, nein, ich gebe dir Recht. Lass uns die Liste erst auswerten“, antwortete Kraft, um sie zu beruhigen. Das Letzte, was er mit ihr wollte, war ein Emanzengespräch. Kraft hoffte inständig, dass sich Bruhns irrte. Es gab schon Parallelen zum Fall Schmidtke. Aber daraus gleich zu schließen, dass die Vogels die Entführung selbst inszeniert hätten, klang für ihn reichlich gewagt. An Versicherungsbetrug wollte er schon gar nicht glauben.
 
   Aber als Polizist durfte er nichts ausschließen und musste in alle Richtungen ermitteln. Und wenn er ehrlich war, hatte auch er ein sehr unangenehmes Gefühl in der Magengegend.
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   Als Schmitt das Büdchen von Carlos betrat, stand dieser hinter der Theke und bediente einen jungen südländisch aussehenden Mitbürger. Carlos Büdchen befand sich in Köln-Kalk, in der Kalk-Mühlheimer Straße. Schmitt hatte Carlos vor knapp sechs  Jahren kennengelernt, als er das erste Mal im Büdchen ein paar Flaschen Kölsch kaufte.
 
   In den Jahren entstand so etwas wie eine Freundschaft, obwohl Schmitt viele Ansichten von Carlos nicht teilte. Schon gar nicht seine kriminelle Vergangenheit. Aber er konnte nicht aus seiner Haut, irgendwie mochte er ihn und sie hatten einen guten Draht zueinander. Ab und an hatte Carlos ihm wertvolle Tipps geliefert. Schmitt hatte fast das Gefühl, dass Carlos über alles Bescheid wusste, was in Köln geschah. Egal, ob ein Junkie ein alte Dame erpresst hatte oder ein Kleinkrimineller Dope, Ecstasy oder Koks verkaufte und sich somit Ärger mit den großen Fischen einhandelte,  die Köln unter sich aufgeteilt hatten: Carlos war der Quell allen Wissens, jedenfalls kriminellen Wissens.
 
   „Hola, Schmitti, was beschert mir die Ehre? Ist dein Kölsch ausgegangen … …“ Carlos hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als er Schmitt erblickte. Das war auch etwas, was Schmitt an Carlos mochte. Carlos war irgendwie immer gut gelaunt.
 
   „ Nein, das nicht. Bräuchte wahrscheinlich deine Hilfe in einer dringenden Angelegenheit.“
„Welche Tochter musst du denn heute wieder nach Hause bringen?“, fragte Carlos noch immer mit einem Lachen. Er kam hinter der Theke hervor und umarmte Schmitt. 
 
   Carlos war ein Kopf kleiner als Schmitt und Ende Vierzig. Sein genaues Alter hatte Schmitt nie erfragt. Mit seinen 1,65 Metern Körpergröße  und seinem runden Oberkörper erinnerte er ihn immer an Super Mario, den Klempner aus dem Nintendo-Spiel.
 
   „Ist komplizierter, leider.“
 
   „Oh, das hört sich nicht gut an. Komm, lass uns in mein Büro und bei einem Kölsch reden.“
 
   „Danke.“
 
   Carlos klopfte mit der rechten Hand auf Schmitts Schulter und beide gingen nach hinten, wo sich das Lager und das Büro befanden. Im Lager saß auf einem Stuhl ein Junge.  Es war Carlos Neffe Miguel, welcher bei Carlos eine Ausbildung machte.
 
   „Miguel, geh bitte an die Kasse. Ich muss mit Schmitti was besprechen und die nächste Stunde will ich nicht gestört werden.“
 
   „Hi Miguel“, antwortete Schmitt und reichte Miguel die Hand, der diese erwiderte. Miguel war sechzehn  und hatte die Schule ohne Abschluss beendet. Wahrscheinlich hätte ihm keiner einen Ausbildungsplatz gegeben, aber Carlos war zum einen vernarrt in den Kleinen und zum anderen war er sein Neffe. Für Carlos war die Familie sehr wichtig und stand in allen Dingen an erster Stelle.
 
   Typisch Südländer, dachte Schmitt immer wieder und bewunderte diesen starken Familienzusammenhalt. Er hatte seinen Bruder das letzte Mal vor fünf  Jahren persönlich gesehen. Sein Bruder wohnte in München. Man telefonierte zum Geburtstag und zu Weihnachten, ansonsten hatte jeder sein eigenes Leben, versuchte Schmitt sich selbst gegenüber und auch gegenüber Carlos zu rechtfertigen.
 
   Carlos verstand das nicht. Auch die Entfernung war für ihn kein Grund, seinen Bruder nicht zu besuchen, schließlich besuchte Carlos seine Verwandten in Spanien, genauer gesagt in Segovia, einer kleinen Stadt knapp hundert Kilometer von Madrid entfernt,  auch regelmäßig.
 
   Du kannst dich nur auf die Familie und deine besten Freunde verlassen, war die Einstellung von Carlos. Wie konnte Schmitt ihm da widersprechen. Aber es war nun mal so, wie es war. Weder sein Bruder noch er hatten den Antrieb, etwas an diesem Zustand zu ändern. Der Zeit war das völlig egal. Sie eilte weiter voran. Ticktack, ticktack!
 
   Aber Carlos war für Schmitt der beste Beweis, dass man nicht in Schwarz/Weiß denken durfte, dass Menschen entweder nur gut oder schlecht waren. Es gab so viele Faktoren, so viele Nuancen, die eine eindeutige Zuweisung schwer machten. Eigentlich war Carlos vom Charakter her ein guter und zuverlässiger Mensch. Schmitt war sich sicher, dass wenn er Carlos benötigte, dieser für ihn da wäre, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Das war einfach Carlos Natur. Aber war Carlos deswegen ein guter Mensch? Schließlich kannte Schmitt auch die andere Seite an ihm. Er war ein Kleinkrimineller. Das Büdchen nur Tarnung. Sein wirkliches Geld verdiente er mit Kurieraufträgen für die Bosse, wie es Carlos nannte. Und Carlos hatte eine Schwäche für junge Mädchen. War Carlos deswegen ein böser Mensch, den man meiden sollte? Schmitt hatte bis heute keine Antwort darauf.
 
   Im Büro setze sich Carlos auf den Stuhl, welcher vor dem Schreibtisch stand. Das Büro unterschied sich von den meisten anderen Büros nicht wirklich. Es gab einen Schreibtisch mit einem Bürosessel davor  und zwei einfachen Bürostühlen dahinter, sowie einen kleinen Besprechungstisch mit vier   Stühlen. Ebenso war es mit einem Kühlschrank ausgestattet, wo Carlos Getränke griffbereit lagerte.
 
   Carlos entnahm dem Kühlschrank zwei Flaschen Kölsch, natürlich von der Marke Früh. Alles andere war für Carlos kein richtiges Kölsch.
 
   Er reichte Schmitt ein Bier und setzte sich auf den Bürosessel. Beide öffneten ihr Bier mit einem Feuerzeug, welches auf dem Schreibtisch lag, stießen an und gönnten sich einen großen Schluck.
 
   „So, mein Bester, was bringt dich denn zu mir?“, fragte Carlos und gönnte sich noch einen Schluck. Danach öffnete er eine Schublade unter dem  Schreibtisch.
 
   „Mein neuer Fall. Der bereitet mir ziemliche Kopfschmerzen.“
 
   „Oh,  da habe ich genau das richtige für dich“, antwortete Carlos und holte aus der Schublade einen Joint heraus, zündete ihn an und nahm einen kräftigen Zug.
 
   „Hier, danach ist es entspannter.“
 
   „Danke, aber du weißt ja, was ich davon halte. Mein Bier ist mir genug.“
 
   „ Ok, du weißt nicht, was du verpasst. Aber irgendwann rauchen wir noch gemeinsam einen“, und als wollte er es noch nonverbal betonen, nahm er einen kräftigen Zug und entließ den Rauch aus seiner Lunge in die Luft. Schmitt hatte noch nie Drogen probiert und wollte es auch dabei belassen. Obwohl es Carlos wusste, versuchte er es immer wieder. Es war schon fast ein Running-Gag. Allein der Rauch benebelte Schmitt schon.
 
   „Na gut, Schmitti, dann erzähl mal, warum du denkst ich könnte dir helfen?“
 
   Diesen Gefallen tat ihm Schmitt gerne und erzählte von seinem Auftrag, seinen Vermutungen, seinen Schwierigkeiten mit der Polizei und dass er nicht mehr weiß, wie er mit seinen Ermittlungen fortfahren solle und daher hoffe, dass Carlos ihm weiterhelfen könne. 
 
   Carlos überlegte kurz.
 
   „Mierda, Schmitti, da hast du dir ja einen ganz fetten und glitschigen Fisch an Land gezogen. Hört sich nicht gut an, wenn du mich fragst. Gar nicht gut. Dass die Polizei dich so abweist verwundert mich nicht. Sicherlich wissen die auch nichts. Würde mich nicht wundern, wenn man die Kleine bald tot auffindet.“
 
   „Ich fürchte auch. Aber ich habe nun mal diesen Auftrag angenommen. Und jetzt kann ich meinen Kopf nicht einfach in den Sand stecken.“
 
   „Und du bist sicher, dass keiner aus der Familie oder Bekannte die Kleine entführt haben?“
 
   „Sicher nicht, aber ich kann mir das irgendwie nicht vorstellen. Ich war bei den Vogels und habe einfach nicht diesen Eindruck bekommen. Deswegen brauche ich deine Hilfe. Du siehst und hörst alles. Ist dir irgendein Gerücht zu Ohren gekommen? Gibt es in Deutschland organisierte Entführungen?“
 
   „Verstehe. Also ich habe noch nichts gehört, Schmitti. Aber es gibt natürlich auch in Deutschland organisierte Entführungen und ich will mit diesem Scheiß  nichts zu tun haben. Meine Koks- und Dopegeschäfte reichen mir. Das ist eine ganz andere Welt. Früher hatte man sich auf Mädchen und Frauen aus Osteuropa konzentriert. Das war einfach und leicht verdientes Geld. Aber die Ansprüche der Kunden steigen.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Nun, ganz einfach. Eine 15-jährige Nutte aus Rumänien kannst du für 5-10.000 Euro an ein Bordell in Westeuropa verkaufen. Eine 15-jährige aus Deutschland für 50-150.000 Euro nach Dubai.“
 
   „Krass. Wieso so ein großer Unterschied?“
 
   „Ist doch logisch. Es ist einfacher, ein Mädchen aus Rumänien zu entführen, als ein Mädchen aus Deutschland. In Rumänien kannst du jeden Bullen schmieren, in Deutschland ist das schwieriger. Menschenhandel ist inzwischen ein internationales Geschäft. Dagegen sind unsere Drogengeschäfte Katzendreck. Die alten Bosse haben noch einen Kodex. Keiner pfuscht dem Anderen ins Geschäft. Aber diese neuen Wilden, die kennen keinen Skrupel. Da geht es nur ums Geld. Die würden auch ihre Mutter verkaufen, diese Bastardos.“
 
   „Aber ein sechsjähriges Mädchen?“, versuchte Schmitt einzuwenden.
 
   „Du machst wohl Witze. Was meinst du, was notgeile alte Säcke für ein sechsjähriges Mädchen aus Deutschland zahlen würden? Mit den richtigen Kontakten bekommst du mindestens 250.000 Euro.“
 
   „Glaubst du, sie könnte deswegen entführt worden sein?“
 
   „Schwer zu sagen. Denkbar ist es. Die Welt hat sich seit dem Internet stark verändert.“
 
   „Wieso? Sie war doch schon immer schlecht.“
 
   „Schlecht schon, böse auch, aber nicht so berechnend. Du kannst heute ohne Mühe aus dem Internet Pornos mit Tieren oder Kindern herunterladen. Ein halbwegs vernünftiges VPN und kein Schwein kann dich zurückverfolgen. Ganz zu schweigen vom Darknet, da bekommst du den kranksten Scheiß.“
 
   „Was ist das Darknet?“
 
   „Das ist das Untergrund-Internet, aber zig mal größer als das Internet. Ich nenne es den größten Joder-Basar der Welt.“
 
   „Joder-Baser?“
 
   „Estúpido! Joder bedeutet Ficken! Das Darknet ist ein riesengroßer Bumsbasar“, antwortete Carlos und lachte herzlich und laut über Schmitts schlechte Spanischkenntnisse. „Dort bieten die Mädchenhändler ihre Ware den notgeilen Säcken an ...“
 
   Carlos hielt kurz inne, da ihm Schmitts vorwurfsvoller Blick nicht entgangen war.
 
   „Mann, Schmitti, ich weiß, was du denkst. Aber das ist nicht in Ordnung. Ich bin nicht einer dieser Kranken. Ja, ich war im Knast, aber ich dachte wirklich, sie ist  siebzehn  und nicht dreizehn. Die Schlampe hat mich angelogen. Ich stehe nun mal auf die jungen Dinger. Aber kein Sex mit einem Mädchen unter  sechzehn . Ich bin nicht einer dieser Perversen.“
 
   „Ist schon gut, sorry. Ich vergleiche dich nicht mit diesen Kranken. War nicht böse gemeint.“
 
   „Ist schon gut. Kein Stress, Schmitti. Hier, trink noch ein Bier“, antworte Carlos und holte zwei weitere Bier aus dem Kühlschrank und reichte eins Schmitt.
 
   „Dieses Darknet, könntest du dort nach ihr suchen, wenn ich dir ein Foto schicke?“
 
   „Klar, für dich doch immer, auch wenn mich dieser kranke Scheiß echt anwidert. Aber für dich mache ich das.“
 
   „Danke“, antwortete Schmitt und nahm ein Schluck Kölsch aus der Flasche, da er hoffte, dass ihn seine Gedanken nicht verrieten. Carlos hatte ihm immer wieder von dieser „einen Panne“ erzählt gehabt. Der Grund, warum er zwei Jahre im Knast war. Die Kleine, die nicht siebzehn  sondern dreizehn  war, hatte sich anscheinend im Spanienurlaub  in Carlos verliebt und der  war auf ihre Avancen eingegangen. Nach dem Sex hatte sie ihm ihr Alter offenbart, worauf Carlos die Geschichte sofort beendete. Und was hatte das Mädchen getan? Es hatte sich ihren Eltern offenbart. Und der Rest war Geschichte. Carlos wurde verhaftet und zu zwei Jahren ohne Bewährung verurteilt. Schmitt war bis heute nicht sicher, ob es sich wirklich so verhielt. Schmitt hatte durch Dritte erfahren, dass Carlos das Mädchen mit KO-Tropfen willenlos gemacht und sich dann an ihr vergriffen haben soll.
 
   Und jetzt, wo Carlos dieses Darknet erwähnte  und die Preise für Mädchen, konnte Schmitt das Gefühl nicht loswerden, dass auch Carlos ein Pädophiler war. Aber er brauchte ihn. Wenn ihm einer Informationen besorgen konnte, dann er.
 
   „Mach dir aber nicht zu viele Hoffnungen, Schmitti. Kann auch sein, dass irgendein kranker Wichser die Kleine entführt, vergewaltigt und wie ein Stück Dreck entsorgt hat.“
 
   „Ich hoffe nicht. Kennst du nicht noch Leute aus deiner Zeit im Gefängnis, die in diesen Kreisen verkehren?“ 
 
   „Nicht wirklich. Aber ich hör mich mal für dich um. Das Netzwerk sollte noch aktiv sein.“
 
   „Welches Netzwerk?“, fragte Schmitt und fühlte sich mit der Fülle an Informationen langsam überfordert. Darknet, Basar wo Mädchen wie Waren behandelt wurden, und jetzt auch noch Netzwerk.
 
   „Mann, Schmitti, das kann doch nicht dein Ernst sein. Hast du dich denn gar nicht vorbereitet? Nur die Kohle gesehen, was? ... ...“
 
   „Ich gestehe, zu meiner Schande. Aber ich brauch das Geld. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich abgesagt.“
 
   „Lüg doch nicht. Du hättest trotzdem Ja gesagt.“
 
   „Ja, wahrscheinlich hast du Recht“, antwortete Schmitt und wusste tief in seinem Innern, dass Carlos vermutlich Recht hatte. Die Summe war einfach zu verlockend. Auch, wenn er immer mehr davon überzeugt war, dass dies hier eine Nummer zu groß war, war das Geld zu verlockend, als dass er den Fall niederlegen könnte. Ja, Schmitt brauchte das Geld! Fuck, aber das war die Wahrheit.
 
   „Natürlich habe ich Recht. Es ist wichtig, dass man sich selbst gegenüber ehrlich ist. Und Geld stinkt nicht. Ich hoffe nicht, dass du das Geld nur im Erfolgsfall erhältst .....“
 
   Schmitts erstaunter Blick amüsierte Carlos noch mehr und er fing noch lauter an zu lachen. 
 
   „Mist, darüber habe ich mit Herrn Vogel gar nicht gesprochen.“
 
   „Mierda! Das solltest du schnell machen, sonst ist die ganze Arbeit für gato“, lachte Carlos, nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und entnahm der Schublade unterm Schreibtisch einen weiteren Joint, zündete diesen an und zog dran.
 
   Schmitt nahm auch einen kräftigen Schluck und hatte sich in Gedanken notiert, nachher mit Vogel darüber zu telefonieren.
 
   „Was meinst du mit Netzwerk?“
 
   „Ohne Netzwerk bist du heute aufgeschmissen, das ist bei den Erwachsenen, die auf Sex mit Kindern stehen, nicht anders. Kennst du noch den Fall um den Kinderschänder Dutroux?“
 
   „Ja, sagt mir was. War das nicht dieser Holländer, der Kinder vergewaltigt hat?“
 
   „… so ungefähr. Mierda! Was bist du nur für ein Ermittler …“
 
   „Autsch, der war fies …“ Doch Schmitt wusste, dass Carlos Recht hatte. Er hatte zwar heute Morgen recherchiert gehabt, aber das war nur grob über Google. Und je mehr Infos er bekommen hatte, desto weniger Lust hatte er, in diesem Sumpf weiterzusuchen. Aber ihm war noch nicht ganz klar, was Carlos mit Dutroux meinte und inwiefern Dutroux etwas mit der Entführung gemein hatte.
 
   „Sorry, war nicht so gemeint, aber du weißt ja ...“ Schmitt nickte, also fuhr Carlos fort: „Zurück zu Dutroux. Der hatte in den neunziger Jahren  ein Netzwerk aufgebaut um Kinderpornografie zu verbreiten und sich damit dumm und dämlich verdient. Das Netzwerk hatte Mitglieder quer durch alle Gesellschaftsschichten. Handwerker, Polizisten, Politiker, Richter und Anwälte. Angeblich soll die Liste mehrere Tausend Namen enthalten. Er hat die Pornos selber gedreht, dafür hat er Kinder entführt und später auch getötet. Dabei war Dutroux kein wirklicher Pädophiler, sondern vielmehr ein gegenüber Gewalt empfindungsloser Psychopath und Soziopath. Es machte ihn einfach geil, andere Menschen zu quälen und zu töten. Die Pornos waren dabei reines Geldmachen. Und dieses Netzwerk ist heute noch aktiv.“
 
   „Verstehe ich nicht. Hast du nicht gesagt, dass er eine Liste mit Tausenden von Namen hatte?“
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Nun, dann hat doch die Polizei diese auch.“
 
   „Nein. Er hat die Liste nie preisgegeben. Nur einige von diesen Namen. Personen, die er nicht mochte und denen er eins auswischen wollte. Die Liste hat er noch, davon gehe ich jedenfalls aus. Mir hat damals ein Zellengenosse, der auch ein Kunde von Dutroux war, erzählt, dass diese Liste den Weg ins digitale Zeitalter gefunden hat. Es gibt eine verschlüsselte Webseite, wo man nach vorheriger Prüfung und Eignung Zugang erhält und auf dieser Webseite befinden sich tausende Pornos mit Kindern und Tieren. Auch Pornos,  in denen  Frauen vergewaltigt und angeblich anschließend ermordet werden . Also wirklich krankes Zeug. Und rate mal, wer nach wie vor der Kopf dieses Netzwerkes ist und diese Seite betreibt?“, sagte Carlos und bekreuzigte sich.
 
   „Dutroux?“ Wobei es mehr eine Feststellung als Frage war. Schmitt war sprachlos und schockiert zugleich. Jetzt, wo sie darüber sprachen, erinnerte er sich an den Fall und dass es in Belgien damals ein riesigen  Aufschrei gab und, soviel er wusste, auch ranghohe Politiker gehen mussten, weil die Polizei und Justiz kläglich versagt hatte. Er wollte gar nicht dran denken, welcher Top-Politiker oder Geschäftsführer auch Zugriff auf diese Webseite hatte. Die Welt war krank, das war ihm in diesem Augenblick wieder mit aller Härte vor Augen geführt worden.
 
   „Richtig, Dutroux. Der sitzt zwar im Knast, leitet aber aus dem Knast immer noch das Netzwerk. Der wird im  Knast mit Samthandschuhen angefasst. Und er bekommt seine Ware sogar in den Knast geliefert.“
 
   „Wie? Die Kinderpornos? Woher weißt du das? Es wird doch alles kontrolliert, was reinkommt.“
 
   „Mann, sei nicht so naiv. Das stimmt zu hundert Prozent. Das stand sogar ganz groß in der Bildzeitung. Hast du bestimmt wieder nicht gelesen.“
 
   „Ist mir entgangen …“
 
   „Egal. Überleg mal, der Mann sitzt im Knast und soll für seine Taten büßen und was macht der? Lässt sich Kinderpornos ins Gefängnis bringen. Versteckt zwischen anderen normalen Filmen und keiner bemerkt das. Bis ein Mithäftling es der Presse steckt und man Dutrouxs Videosammlung überprüft und diesen Dreck findet.“
 
   „Heftig. Hat  sich die Filme nie einer komplett angeschaut?“, antwortete Schmitt.
 
   „Gute Frage. Entweder das, oder er hat bei der Gefängnisleitung gute Freunde oder - besser gesagt - Kunden, die die heiße Ware durchgewunken haben.“ 
 
   „Und in wie weit kann mir Dutroux helfen?“
 
   „Ganz einfach. Wenn es das Netzwerk wirklich gibt, dann ist es bestimmt auch in Deutschland aktiv  und vielleicht wurde die Kleine ja genau für dieses Netzwerk entführt. Und wenn nicht, die Kinderschänder kennen sich untereinander. Vielleicht wurde sie für ein anderes Netzwerk entführt. Berlin hat eine starke pädophile Untergrundgruppe. Vielleicht weiß jemand was darüber. Ich muss nur überlegen, wie ich an diese Netzwerke komme. Aber vielleicht kann mir Ralle helfen.“
 
   „Wer ist Ralle?“, fragte Schmitt, obwohl er die Antwort ahnte.
 
   „Ein alter Freund aus Knacki-Zeiten. Voll korrekt, immer für einen da …“, wollte Carlos weiterfahren, wurde aber von Schmitt unterbrochen.
 
   „Aber steht auf Kinder …“, beendete Schmitt Carlos Satz.
 
   „Ja, leider. Wir saßen in der gleichen Zelle. Habe von ihm sehr viel über diese Szene erfahren und wie organisiert sie ist. Mierda, Schmitti! Komische Welt, in der wir leben, Schmitti. Ich heiße das alles nicht gut. Aber die Gesellschaft gibt uns vor, was richtig oder falsch ist. Was moralisch verwerflich ist oder nicht. Noch vor einigen hundert Jahren haben Bruder und Schwester geheiratet  oder im antiken Griechenland haben sich reiche Adelige Jungs als Sexspielzeuge gehalten.  Heute aber mit der Moral … versteh mich nicht falsch. Aber manchmal frage ich mich, was ist daran falsch, wenn ein 13-jähriges sexuell reifes Mädchen aus freiem Willen mit dir schläft …?“
 
   „Du machst es dir zu einfach, Carlos. Diese Männer haben Sex mit Kindern, die sechs Jahre oder jünger sind. Babys, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben und die wehrlos sind und nicht zwischen richtig und falsch unterscheiden können. Aber wenn Ralle uns helfen kann …“, antwortete Schmitt mit gereizter Stimme. Bei Sex mit Minderjährigen kannte Schmitt keine Toleranz. Carlos schien etwas auf den Lippen zu haben, aber verkniff sich das und nahm noch einen Schluck aus der Flasche und einen kräftigen Zug vom Joint. Schmitt fühlte sich vom ganzen Rauch inzwischen auch schon leicht high, wollte dies gegenüber Carlos aber nicht sagen.
 
   „Wahrscheinlich hast du Recht, Schmitti. Ich werde Ralle nachher mal eine E-Mail schreiben.“
 
   „Danke, Carlos. Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen. Ich hoffe, dass mir mein Gespräch mit der Polizei noch ein paar Hinweise beschert.“
 
   „Dann drück ich dir mal die Daumen. Aber denk bitte dran: Der Polizei nichts von unserem Gespräch erzählen. Wenn ich hier einen Bullen sehe, werde ich die Suche sofort beenden.“
„Was denkst du von mir?“
 
   „Ich will nur sichergehen. Vielleicht ist es auch der Joint … keine Ahnung, aber ich habe echt keinen Bock mehr auf Knast.“
„Du kannst dich auf mich verlassen. Ich muss dann mal wieder ins Büro. Ich maile dir nachher noch ein Bild von Nina Vogel.“
 
   „Sehr gut. Dann werde ich mich mal für dich umhören. Komm, ich begleite dich raus. Willst du nicht wirklich mal ziehen …  …“
„Du wirst es nie lassen, oder … …“
 
   Beide lachten laut auf. Schmitt und Carlos leerten ihre Flaschen und standen auf. Carlos nahm noch einen kräftigen Zug vom Joint und zusammen verließen sie das Büro.
 
   Schmitt verabschiedete sich nochmals von Carlos und auch von Miguel und war froh, wieder frische, nicht gedopte Luft zu atmen. Draußen atmete er mehrmals tief ein und aus. Er hatte mehr erreicht, als er erhofft hatte. Allerdings warf das Gespräch auch jede Menge Fragen auf, auch Fragen, die ihn drängten, die Freundschaft mit Carlos zu überdenken. 
 
   Carlos war sympathisch, aber nach dem Gespräch musste Schmitt mehr denn je glauben, dass auch Carlos ein Pädophiler war. Auch  wenn die letzten Beweise fehlten, wollte Schmitt nicht mit solchen Leuten befreundet sein. Aber er musste seine moralischen Wertvorstellungen fürs erste zurückstellen. Er brauchte Carlos. Ansonsten stand er ziemlich alleine da. Von dem Gespräch mit der Polizei erwartete er schließlich nicht mehr allzu viel  und die Drohung mit der Presse könnte er auch nicht wahrmachen, damit könnte er schließlich das Leben von Nina gefährden. Aber das war sein einziges Druckmittel. Wenn denn Nina noch lebte. Das wiederum brachte ihm in Erinnerung, dass er unbedingt mit Karl Vogel telefonieren musste. Wenn es das Geld nur dafür gab, dass er Nina lebendig zurückbrachte, dann hatte er einen ganz schlechten Deal gemacht. Nein, das musste er schnell klären. Sobald er im Büro war, würde er Vogel anrufen und danach noch ein bisschen recherchieren. Er musste viel mehr über die Strukturen von Kinderschändern wissen und darüber, ob sie wirklich in Netzwerken agierten, wie Carlos vermutete, oder doch eher Einzeltäter waren. Wenn Schmitt ehrlich war wusste er, dass es einfach zu viele Faktoren gab, die in Frage kamen. Ohne einen konkreten Verdacht suchte er die Nadel im Heuhaufen. Aber er musste weitersuchen. 
Erst mal einen Döner, dachte Schmitt und begab sich zu seinem Lieblingsdönerstand in der Kalk-Mühlheimer-Straße.
 
   In welch großer Gefahr er schon sehr bald sein würde, ahnte er nicht, als er genüsslich in seinen Döner biss.
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   Tag 3 nach der Entführung, Flughafen Moskau Scheremetjewo
 
    
 
   Snowden!
 
    
 
   Die Welt war schnelllebig. Sehr schnelllebig, zu schnelllebig! Die Menschen konnten mit diesem Tempo oft nicht Schritt halten. Die Gesetze schon gar nicht.
 
    
 
   Snowden!
 
    
 
   15:55 Uhr - Flughafen Moskau Scheremetjewo. 
 
    
 
   Der Flug 205 der russischen Fluggesellschaft Aeroflot aus Peking landete pünktlich am Moskauer Flughafen. Die Maschine war zur Hälfte mit Passagieren gefüllt. Ethan Carter hatte die Maschine verlassen und war gegen 17 Uhr im Transitbereich des Flughafens angekommen, um seinen Anschlussflug 2304, durchgeführt von Aeroflot, um 19:50 Uhr antreten zu können. Sein Ziel war der Frankfurter Flughafen in Deutschland. Die erste Etappe seiner Reise hatte er erfolgreich überstanden. Bei der Passkontrolle und auch beim Verlassen des Fliegers war er nicht angehalten oder interviewt worden. Das bedeutete, dass keiner Verdacht geschöpft hatte und sein neuseeländischer Pass noch immer Gültigkeit hatte. Das war ein beruhigendes Gefühl. Von den 19.500 US-Dollar  waren noch 13.000  übrig. Carter hatte die Flugtickets am Schalter der Aeroflot am Pekinger Flughafen bar bezahlt. Vorher hatte er für 1.600 US-Dollar  ein neues Outfit von Hugo Boss inklusive eines Boardtrolleys erworben, sowie zwei Hemden, zwei Krawatten zwei Unterhosen, zwei Unterhemden, zwei Paar Socken, eine Geldbörse, ein Smartphone von LG ohne Sim Lock und Businessschuhe . In einer Drogerie am Flughafen hatte er noch Hygieneartikel gekauft, die er vorschriftsmäßig in einer kleinen durchsichtigen Tüte verstaute. Seine Tarnung als Geschäftsreisender war äußerlich perfekt. Carter buchte First Class. So verrückt es war, aber Personen, die First Class flogen, wurden von Geheimdiensten, vom Flughafenzoll oder verdeckten Ermittlern eher links liegen gelassen, als Personen, die Holzklasse flogen. Er hatte bei der Behörde gelernt, dass Terroristen eher Holzklasse als First Class flogen und die internen Statistiken der Geheimdienste gaben diesen Vermutungen Recht.
 
   Carter hätte auch direkt mit Lufthansa bis nach Frankfurt fliegen können, aber er hatte sich bewusst gegen eine europäische Maschine entschieden, da diese Passagierdaten an die USA und somit die Geheimdienste geliefert wurden. Die Russen taten dies nicht. Er wollte kein Risiko eingehen. Carter versuchte, während des Fluges ein bisschen zu schlafen, da er ahnte, dass die kommenden Tage anstrengend werden würden. Leider war ihm das nicht vergönnt, denn er musste die ganze Zeit an die Stimme von dem kleinen Mädchen denken und was sie wohl gerade durchmachte. Vor allem konnte er sich keinen Reim darauf machen, in welchem Zusammenhang dieses Mädchen zu ihm stand. Gab es überhaupt einen?  Carter hatte darauf keine Antwort. Er konnte nicht mal mit Sicherheit sagen, ob dieses Mädchen überhaupt noch lebte. Sie musste leben, warum sonst würde die Gabe ihn auf die Suche schicken? Wenn Sie tot wäre, könnte sie nicht mehr mit ihm kommunizieren. Aber sie hatte seither auch gar nicht mehr mit ihm kommuniziert. Er musste sie finden, so schnell wie möglich. Die Zeit war sein größter Feind. Und er kannte nur einen Menschen, der ihm helfen konnte. Das war Joe  in Deutschland. Und der Neuseeländer Ethan Carter war kein geringerer  als Peter Walsh.
 
   Seine Tarnung war so gut, dass Walsh sogar mit neuseeländischem Akzent sprach. Manchmal hatte die harte Schule, die er in all den Jahrzehnten  bis hin zum Top-Agenten, durchlaufen hatte, etwas Gutes. Walsh beherrschte zwölf  Sprachen und viele  Dialekte fließend. Während des langen Fluges hatte er genug Zeit gehabt, die Tagespresse zu lesen, auch die chinesische, da Mandarin eine der zwölf  Sprachen war, die er beherrschte. Und was er da zu lesen bekam, wusste er noch nicht richtig einzuordnen. Er hatte in den letzten zwei Jahren im „Exil“ keinerlei Berührung mit irgendeiner Tagespresse, geschweige denn Fernsehen oder Internet gehabt. Internet schon gar nicht. Dass vor allem die NSA weltweit Daten sammelt, war ihm als ehemaligem  Top-Agenten einer Behörde, die wahrscheinlich die elitärste und geheimste Behörde der USA war, hinlänglich bekannt. Schließlich hatte er sich oft dieser Daten bedient. Und viele seiner Aufträge kamen überhaupt erst durch diese Daten zustande. Und das Letzte, was er wollte, war, dass ein Kloster im Landesinneren Chinas auf die Watchlist der NSA geriet. Er wollte seine Ruhe und, wenn er ehrlich war, hatte es ihn auch nicht interessiert, was in der Welt da draußen passierte. Aber jetzt, wo er wieder ein Teil dieser Welt werden sollte, musste er sich informieren. Er durfte auf keinen Fall in irgendeiner Weise auffallen. Und Menschen, vor allem erfolgreiche Geschäftsleute, wissen nun mal, was in der Welt passiert. 
 
   Jede Tageszeitung schrieb nur über ein Thema: Edward Snowden und PRISM.
 
   Walsh wusste nicht, ob er darüber lachen oder verärgert sein sollte. Vor seiner Zeit im Kloster hätte es darauf nur eine Antwort gegeben: Den Vaterlandsverräter auslöschen. Er erinnerte sich noch gut daran, welch Geschwür Julian Assange für die Behörden darstellte. Leider, damals jedenfalls, hatten sie ihn nicht beauftragt, Assange unschädlich zu machen. Er hatte sich freiwillig angeboten, aber man hatte ihn für eine andere, wichtige Mission, vorgesehen gehabt. Für solche Whistleblower hatte Walsh kein Verständnis gehabt. Das waren Vaterlandsverräter, die das Leben von Millionen von Amerikanern aufs Spiel setzten. Mit solchen Menschen durfte man nicht zimperlich umgehen. Finden und ausschalten, das war seine Überzeugung. Wegen seiner harten und konsequenten Linie wurde er oft für die schmutzigen Aufgaben der Behörde beauftragt. Walsh hatte viele Leichen im Keller, davon auch einige Whistleblower. Dass die gestohlenen Daten dieser Whistleblower nie die Presse erreichten lag daran, dass sie eher daran interessiert waren die USA zu erpressen. Sie waren nur an Geld interessiert. Ihr Fehler! Walsh fand sie in den abgelegensten Orten dieser Welt und tötete sie. Seine Erfolgsquote war genauso hoch, wie sein Patriotismus gegenüber seinem Vaterland, den USA - obwohl er Halbdeutscher und in Deutschland aufgewachsen war, hatte er sich immer als Amerikaner gefühlt. Die Deutschen waren ihm zu weich und zu kompromissbereit.
 
   Doch der tragische Unfall vor zwei Jahren hatte sein Leben von einem auf den anderen Moment schlagartig verändert. Und in der Zeit danach  bis zum heutigen Tag  hatte er viel über das Leben, den Sinn und Unsinn seiner Arbeit nachgedacht. Er hatte meditiert und mit seinem Meister philosophiert. Eigentlich hatte er ihm viel öfter zugehört. Sein Meister und auch die anderen Bewohner des Klosters wussten nicht, dass er ihre Sprache verstand und sprach. So konnte er oft ihren Gesprächen lauschen, über das Leben, die Liebe und die nächste geistige Stufe, die jeder von ihnen anstrebte. Nie wurde in den Gesprächen Gewalt als Lösung genannt, sondern immer nur Liebe, Demut und Kompromisse. Sie sprachen auch über ihn, nicht oft, aber nie wurde ein schlechtes Wort über ihn ausgelassen. In diesen Momenten schämte er sich, dass er die, die ihm so gut gesonnen waren, belog. Er hätte es sich wahrscheinlich nicht so einfach eingestanden, aber als er die Artikel über Snowden las und das, was er leistete, bemerkte er, dass er sich verändert hatte. Er hatte Sympathien für diesen Mann, den er früher mit eigenen Händen getötet hätte.  Und jetzt war er im Transitbereich des Moskauer Flughafens, wo es von Journalisten nur so wimmelte, und wahrscheinlich hielt sich Snowden nur einige Hundert Meter von ihm entfernt auf. Mit ein wenig Aufwand, so war er sich sicher, würde er schnell herausfinden können, ob Snowden sich wirklich im Transitbereich aufhielt oder schon längst vom russischen Geheimdienst an einen sicheren Ort gebracht wurde, wo man all die Informationen, die er besaß, abschöpfte. Falls er sich im Transitbereich aufhielt, wäre es auch für Walsh ein Leichtes gewesen, ihn für immer unschädlich zu machen. Sie waren in Russland, da war es ein Kinderspiel, Menschen sterben zu lassen. Mit ein bisschen Geld hätte man den einen oder anderen Mitarbeiter bestechen können, vor allem die, die ihm Lebensmittel und Getränke brachten. Und dann gab es noch diese neuen chemischen Wundermittel, die die amerikanischen Geheimdienste besaßen. Ein paar Tropfen davon ins Essen oder ins Getränk und der Held würde binnen 24 Stunden sterben. Diagnose: Natürliches Herzversagen. Problem gelöst! Dass die amerikanischen Behörden noch nicht reagiert hatten, konnte seiner Ansicht nur daran liegen, dass Snowden bewusst oder unbewusst das einzig Richtige erreicht hatte, um sein Leben zu schützen: weltweite mediale Aufmerksamkeit.
 
   Auf irgendeine Weise bewunderte er Snowden. Dieser hatte die Welt darauf aufmerksam gemacht, was die NSA und andere Geheimdienste hinter ihrem Rücken trieben. Diesen Mut musste man anerkennen. Und es gehörte viel Mut oder Dummheit dazu, sich mit dem größten Geheimdienst der Welt anzulegen. Schließlich hatte die NSA ein Budget von 100 Milliarden US-Dollar  offiziell, inoffiziell sprach man von 150  Milliarden. . Um sich mit so einer Behörde anzulegen, dafür braucht man schon dicke Eier. Verdammt dicke Eier  oder ein einfältiges gutgläubiges Wesen. Aber Snowden hatte der Welt gezeigt, wie wenig die NSA sich um Datenschutz und Privatsphäre kümmerte. Snowden war vielleicht ein Held, weil er selbstlos handelte. Vielleicht war er sich aber auch nicht über das Ausmaß bewusst, das die Veröffentlichung mit sich brachte und in welch aussichtslose Situation er sich damit gebracht hatte. Somit also doch ein Dummkopf! Walsh wusste nicht, wie das für Snowden enden würde, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Snowden lange am Leben blieb. Egal, wo er Asyl bekommen würde, sobald das mediale Interesse verschwand, würde ihn ein Top-Agent ausschalten. Was für Walsh aber noch viel erschreckender war: Dass  ein einfacher IT-Spezialist freien Zugang zu so sensiblen Daten hatte und diese einfach mitnehmen konnte. Wofür gab die NSA ihre 15 Milliarden US-Dollar  eigentlich aus, wenn sie nicht mal ihre Server gegenüber Missbrauch durch Mitarbeiter schützen konnte?
 
   Dass diese Enthüllung die Arbeit der Geheimdienste verändern würde, daran glaubte Walsh nicht. Schon bald würde die Presse das Interesse daran verlieren und die Geheimdienste würden wie gewohnt die Welt ausspionieren.
 
   Ob er PRISM verurteilte? Er hatte keine Antwort darauf, aber er wusste, dass er PRISM noch brauchen würde. Schon sehr bald.
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   Tag 1 Nach der Entführung
 
    
 
   Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte nach 18 Uhr und Schmitt hatte das Gefühl, den ganzen Tag über nichts geschafft zu haben. Die Zeit rannte ihm davon und er war ihr hilflos ausgeliefert. Er hatte Carlos ein Bild von Nina gemailt und hoffte, dass er bis morgen wertvolle Informationen für ihn parat hatte. Denn wie befürchtet, brachte das Gespräch, welches er um 17 Uhr mit der Polizei geführt hatte, wenig Erkenntnisse.
 
   Miehle war jung und unerfahren, aber sein Chef, den er an der Strippe hatte, Manfred Wolke, war von einem ganz anderen Kaliber. Ein richtiger Kotzbrocken. Wolke hatte ihm sehr schnell zu verstehen gegeben, dass er es nicht dulden würde, wenn Schmitt in irgendeiner Weise seine Ermittlungen behindern würde.
 
   Was für ein Arsch, dachte Schmitt nach dem Telefonat.
 
   Den Köder mit der Presse hatte Wolke nicht geschluckt. Der war durch und durch Profi. Wolke hatte sogar damit gedroht, den Vogels zu erzählen, dass Schmitt die Presse einweihen wolle und er somit die Ermittlungen behindern würde und Ninas Leben auf Spiel setze. Solange die Presse nicht darüber schrieb, hatte Nina die Chance zu leben. Sicherlich hätte fast jeder Journalist das anders gesehen, aber leider sprach die Statistik eine andere Sprache. Viele Gewalttäter, die in der Presse von ihren Taten lesen, fühlen sich dermaßen unter Druck gesetzt, dass sie ihr Opfer früher umbringen als ursprünglich geplant. Sein Druckmittel, die Presse, war leider von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Ein Grünschnabel wie Miehle fiel darauf rein, aber nicht ein harter Hund wie Wolke.
 
   Er konnte Wolke wenigstens das Versprechen abringen, dass dieser ihm auf dem Postwege einige Informationen zusenden würde, aber nur, wenn die Staatsanwaltschaft dazu den Auftrag gab. Somit war dieses Versprechen streng genommen nichts wert. Bis sein Antrag genehmigt würde, wären bestimmt Wochen ins Land gezogen. Wochen bedeuteten eine Ewigkeit, die Nina aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hatte. Somit fiel diese Option für Schmitt aus. Wolke wollte ihm nicht einmal mitteilen, ob sie überhaupt eine Spur hatten. Das bedeutete, dass er nicht auf die Hilfe oder Unterstützung der Polizei setzen konnte.
 
   So ein Arschloch! 
 
   Nach dem Gespräch hatte sich Schmitt erst mal ein Bier gegönnt. Danach hatte er noch Karl Vogel angerufen. Schließlich wollte er mit ihm noch die Vertragsdetails klären. Das Bier war dafür die richtige Grundlage, denn wenn er ehrlich war, war ihm das Gespräch schon sehr unangenehm. Er hatte Vogel über die bisherigen Resultate, die gleich Null waren, informiert und seine weitere Vorgehensweise. Vogel hatte ihn darüber informiert, dass die Polizei bei ihnen war und eine Liste sämtlicher Personen haben  wollte, mit denen Nina in Kontakt stand. Schmitt überlegte kurz, ob er auch nach dieser Liste fragen sollte, verwarf aber diesen Gedanken. Schmitt hatte sich festgelegt, den Täter nicht im Umkreis der Familie und Bekannten zu suchen, daher wollte er die kostbare Zeit nicht mit dieser Liste verschwenden. Und zum Schluss fragte Schmitt wegen der Vertragsdetails. Es war mehr ein Stottern und ihm äußerst unangenehm, aber er musste Gewissheit haben. Schließlich musste auch Schmitt von etwas leben und hatte seine Ausgaben. Die Recherche brachte ihm auch Einnahmeausfälle, da er keine anderen Aufträge annehmen konnte. Die Antwort von Vogel war kurz und knapp: „Sie bekommen das Geld, egal wie Ihre Recherchen ausgehen. Wir wollen nur Gewissheit.“
 
   Schmitt war zufrieden mit dem Gespräch, was das Finanzielle anbelangte. Er hatte das Maximale erreicht. Er würde die fünfzig  Riesen bekommen, egal ob Erfolg oder Misserfolg. Obwohl er damit zufrieden war, hatte er ein komisches Bauchgefühl. Es fühlte sich nicht richtig an. So viel Geld zu erhalten, auch bei Misserfolg? Moralisch fühlte er sich schlecht, aber finanziell war er auf das Geld angewiesen.
 
   Auch du hast dich verkauft!
 
   Schmitt nahm noch ein Bier und leerte auch diese Flasche. Er versuchte sich einzugestehen, dass es blöd gewesen wäre, nicht auf das Angebot einzugehen und dass er ja seine Arbeit so gut wie möglich machen würde. Aber war „so gut wie möglich“ gut genug? Reichte es, das Leben von Nina zu retten?
 
   Schmitt hatte keine ehrliche Antwort darauf. Aber es reichte aus, sämtliche andere Aufträge, die kommen würden, abzulehnen und sich zu hundert Prozent  auf diesen Fall zu konzentrieren.
 
   Die restliche Zeit hatte Schmitt mit Recherche am PC verbracht. Er hatte sich Informationen über das Darknet verschafft und war überrascht, dass eine Parallelwelt zum Internet existierte, die wahrscheinlich noch größer als das Internet selbst war und die dem Abschaum dieser Welt als Plattform diente, um ihren perversen Neigungen nachzugehen. Geradezu der ideale Ort für Pädophile. Vielleicht wurde dort bereits über Nina gesprochen. Wie sehr er Carlos brauchte, merkte er erst während dieser Recherchen. Angeblich gab es eine Software, die man installieren konnte, um ins Darknet zu gelangen, da er aber totaler PC-Invalide war, traute er sich das nicht zu und fürchtete, seinen PC mit einem Virus zu infizieren. Das Risiko konnte und wollte er nicht eingehen, er brauchte seinen PC für Recherchen. Also blieb ihm nichts weiter übrig, als auf Google zu setzen und dort weiter zu recherchieren. Neben dem Begriff Darknet hatte er auch nach Wörtern wie Kindesmissbrauch, Vorgehensmuster von Pädophilen, Pädophilen, Statistiken über Sexualstraftäter und anderen ähnlichen Worten gesucht. Die Ergebnisse waren erschreckend und für sein Verständnis vom Leben unerträglich. Dass das Wort aus dem Griechischen kommt und so viel wie Kinderliebe oder Liebe zu Kindern bedeutet, war noch das harmloseste Suchergebnis. Seine Recherchen ergaben, dass es ganze Webseiten und Portale gab, auf denen  Pädophile sich offen austauschten. Immer getarnt als Hilfegruppen. Wer aber sagte, dass es nicht versteckte Codes waren? Und dass sich hier tatsächlich Pädophile über ihre Vorlieben austauschten? Es gab sogar Vereine und politische Interessengruppen, die Regierungen unter Druck setzen, um Sex mit Jugendlichen zu legalisieren. Sie nannten sich nicht „Kinderficker“ sondern bezeichneten ihren kranken Trieb als: Pädosexualismus. Gib einer kranken Sache einen lateinisch geprägten Namen und schon ist es eine seriöse Sache – widerlich! Und das Schlimmste an diesen Ergebnissen war, dass es Länder gab, in denen diese kranke Form der Sexualität legalisiert wurde, so in Holland bis 2002. In den achtziger Jahren war eine ganze Pädophilen Bewegung entstanden, die sogar politische Parteien wie die GRÜNEN und die FDP unterwanderte. Was er darüber allein in Wikipedia zu lesen bekam, bereitete ihn übelste Magenschmerzen. Glücklicherweise hatte das neue Jahrtausend mit dieser scheinheiligen Diskussion gebrochen. Sex mit Kindern konnte niemals normal sein. Kinder sind wehrlos und tragen irreparable Schäden davon. Die Gesellschaft muss Kinder vor solch kranken Gedanken und Verlangen schützen. Und es sollte keiner Bewegung erlaubt sein, diese Form der Sexualität als normal darzustellen. Es in blumige Worte zu verkleiden, das macht die Straftat nicht erträglicher. Und für Schmitt war es eine Straftat, daran zweifelte er nicht eine Sekunde. Wenn die Gesellschaft so tief fällt, ist es nicht mehr weit bis zur Anarchie. Was würde dann als Nächstes legalisiert: Sex mit Tieren? Sex mit Toten?
 
   Nein, in so einem Land wollte Schmitt nicht leben. Und er war froh, dass Deutschland solch ein Vergehen an der Unversehrtheit der Kindheit bestrafte. Eine Sache verwunderte ihn zunächst, aber dann, als er darüber nachdachte: Viele Pädophile sind in pädagogischen Berufen zu finden. Nachdem er so viel über diese Perversen recherchiert hatte, wunderte ihn das doch nicht mehr. Schließlich konnten sie dort all die Kinder antreffen, die sich ihnen anvertrauten und wer weiß, wie oft diese Wichser einen hoch bekamen, wenn eines dieser Kinder auf ihrem Schoss saß. Kranke Welt!
 
   Angewidert fuhr Schmitt den PC runter, holte sich noch ein Kölsch und setzte sich in den Stuhl auf dem Balkon. 
 
   Das Wetter war sehr angenehm und es wehte ein leichter Wind. Er nahm einen Schluck und streckte sein Gesicht dem Wind entgegen. Die Frische war gut und nahm ihm die Trägheit, für einen kleinen Augenblick jedenfalls. Die Recherche nagte an seinen mentalen Reserven und wenn er ehrlich war, war er mental noch nie der Stärkste gewesen und Geduld war genauso wenig eine Stärke von ihm. Aber hier hatte er keine Wahl gehabt, er musste warten, bis Carlos sich meldete. Carlos hatte versprochen, dass er ihm morgen Infos liefern würde. Er musste Carlos vertrauen, auch wenn er ihn mehr denn je für einen Pädophilen hielt. Das was er heute über Pädophile recherchiert hatte deckte sich in vielen Dingen, die er über Carlos in den letzten Jahren erfuhr. Auch Carlos war sozial sehr aktiv. Er war Trainer einer Kinderfussballmannschaft des 1. FC. Köln-Kalk und auch sonst war Carlos viel ehrenamtlich unterwegs. Und irgendwie hatten all seine Ehrenämter mit Kindern zu tun. Das war mehr als verdächtig! Verfickter Carlos!
 
   Und dennoch brauchte er ihn. Es sei denn, er würde seine Strategie ändern. Vogel hatte ihm am Telefon erzählt, dass die Polizei eine Liste mit Namen erstellt hatte. Und nur Namen von Personen, die mit Nina in Kontakt standen. 
 
   Es kann natürlich sein, dass das der normale Polizeikram ist, bei derlei Recherchen. Es kann aber auch sein, dass die Polizei doch etwas auf den Videoaufnahmen des Kaufhauses  gesehen hat. Was würde ich für diese verfickten Aufzeichnungen geben, dachte Schmitt und gönnte sich einen weiteren kräftigen Schluck aus der Pulle. Leider war das Kaufhaus  nicht im Besitz dieser Bänder, aber die Polizei würde ihm keine Einsicht gewähren, das hatte Wolke mehr als deutlich gemacht. Wolke dieser Wichser von Bulle, waren seine verächtlichen Gedanken. Wie konnte er unter diesen Umständen die fünfzigtausend  Euro annehmen? Wie konnte er das mit seinem Gewissen vereinbaren? 
 
   „Schmitti, du bist doch eigentlich kein Arschloch. Zehntausend  als Grundsumme wären doch mehr als fair gewesen! … Aber Vogel hat das doch selbst angeboten. Na klar, du Idiot! Der Mann will seine Enkelin wieder, der ist verzweifelt. Ja, vielleicht, vielleicht aber … lass mich nachdenken, Schmitti. Mal ganz ehrlich, findest du nicht, dass er zu schnell das Angebot gemacht hat? Dass er zu schnell keine Bedingungen gestellt hat? Hat er sich damit nicht selber verdächtig gemacht? Was würde jetzt ein Profiler sagen? Dass er verzweifelt ist?  Ja, oder dass er versucht, jeden Zweifel von sich zu waschen, also ist er VERDÄCHTIG! Das würde auch zu der Liste mit Namen passen. Schmitti, vielleicht bist du auf dem Holzweg und die Polizei hat doch etwas auf den Kameras gefunden“, spekulierte er und trank den letzten Schluck aus der Flasche. Er saß noch ein bisschen und stand dann auf und begab sich ins Büro.
 
   Was, wenn ich mich irre und es doch einer aus der Familie ist, waren seine Gedanken, als er das Büro betrat.
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   21 Uhr, Tag 1 nach der Entführung, Soko Nina  des  LKA Köln, Teambesprechung.
 
    
 
    
 
   Pünktlich um 21 Uhr hatte sich die Sonderkommission Nina im Besprechungsraum eingefunden. 
 
   Wolke sah an den Gesichtern, den rot unterlaufenen Augen, den Tränensäcken und der gebückten Haltung, dass seine Angestellten sich nach Ruhe und ihrem Bett sehnten. Aber noch durften sie das nicht. Noch mussten sie sich zusammenreißen und dieses Meeting durchziehen. Er musste so streng sein, denn Ninas Peiniger würde keine Rücksicht nehmen. Je schneller sie diesen Dreckskerl hätten, desto schneller konnten seine Leute sich jede Ruhe gönnen, die ihr Körper von ihnen einforderte.
 
   Alle saßen sie auf ihren Stühlen und hatten wie immer einen Becher gefüllt mit Kaffee in der Hand.
 
   „OK, was haben wir an neuen Erkenntnissen? Miehle?“, startete Wolke das Meeting.
 
   „Leider nichts, Chef. Wir haben sämtliche Aufzeichnungen nochmal durchgesehen, aber da war nichts. Der Mistkerl hatte entweder ganz großes Glück gehabt  oder er wusste genau, wo die Kameras aufgestellt sind und vor allem, was sie aufnehmen.“
 
   „Scheiße!“, fluchte Wolke. Er war angespannt und er musste diese Angespanntheit rauslassen. Er konnte nicht anders, das war sein Wesen.
 
   „Kraft, Bruhns ... ich hoffe ihr habt bessere Nachrichten.“
 
   „Das wird sich noch zeigen, Chef. Wir waren ja nochmals bei den Vogels und haben Melanie Vogel dazu bekommen, dass sie uns sämtliche Personen nannte, die mit Nina Kontakt hatten“, antwortete Bruhns und gönnte sich einen Schluck Kaffee.
 
   „Wie hat sie reagiert?“
 
   „Sie steht noch ziemlich neben sich, Chef. Aber sie hat sich zusammengerissen und den Job gut gemacht“, waren Krafts Worte. Auch er nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. Bruhns lachte unbeabsichtigt.
 
   „Was ist so lustig …?“ Bruhns stoppte sofort ihr kurzes Lachen. Sie konnte an Wolkes Gesichtsausdruck seine Angespanntheit und Gereiztheit sehen.
 
   Und Wolke machte keinen Hehl daraus, er war schon immer sehr direkt.
 
   „Nun, Bruhns?“, mahnte Wolke.
 
   „Ganz ehrlich, Chef, irgendwie wirkt das alles nicht so echt …“ „Nicht so echt … erklär mir das bitte …“, unterbrach Wolke sie.
 
   „Das ist mehr so ein Bauchgefühl. Erst wirkt Melanie Vogel total niedergeschlagen, aber dann hat sie die Kraft, uns bei der Zusammenstellung der Liste zu helfen. Und wer sagt, dass sie uns auch wirklich alle Namen genannt hat?“
 
   „Meinst du damit, sie hat was damit zu tun?“, fragte Wolke.
 
   „Bruhns, du siehst Geister. Die arme Frau ist fertig mit den Nerven. Ihre Tochter wurde entführt. Also bitte!“, konterte Kraft verständnislos.
 
   „Keinen Streit, Kraft. Jeder soll seine Meinung auf den Tisch legen. Fahr fort, Bruhns.“
 
   „Nun, mag sein, dass ich der Melanie Vogel vielleicht Unrecht tue. Aber ich glaube, dass die Großeltern etwas mit dem Fall zu tun haben könnten.“
 
   „Inwiefern?“ In Wolkes Worten war Überraschung zu hören, aber auch sein Gesicht zeigte diese Regung. Er fand es bisschen zu früh, sich so schnell festzulegen. Schließlich war man erst am Anfang der Ermittlungen. Natürlich wäre es schön, einen Verdächtigen zu haben, das würde die Arbeit leichter machen. Aber so ins Blaue hinein, wie Bruhns es tat, war gefährlich. Auf der anderen Seite hatte er schon lange mit Bruhns zusammengearbeitet, sie war eine gute Kommissarin und hatte ein verdammt gutes Bauchgefühl, das sich selten irrte. Daher war er gewillt, ihr weiter zuzuhören.
 
   „Nun, Maria Vogel hat sich auffällig benommen. Zweimal.“
„Wie genau?“
 
   „Beim ersten Mal, als sie sich einen Tee eingeschenkt hat. Dort haben ihre Hände gezittert. Und als sie merkte, dass wir sie dabei beobachten, hat sie die Tasse sofort abgestellt.“
 
   „Naja, sie ist nicht mehr die Jüngste“, wand Prochnow als Einwand ein.
 
   „Da hat Prochnow Recht. Bisschen weit hergeholt“, bestätigte Wolke ihn.
 
   „Bruhns und ihr weiblicher Instinkt …“, betonte Kraft platt und Miehle konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Allerdings beendete er sofort sein Gelächter, als Bruhns ihm einen bösen Blick zuwarf.
 
   „Was ist deine Antwort darauf, Bruhns?“, fragte Wolke, der nur an Fakten Interesse hatte. Aber leider bestand sein Job oftmals aus Annahmen und Spekulationen. Sie mussten nur die richtigen Puzzleteile finden oder sich frühzeitig auf die richtigen festlegen, damit aus diesen theoretischen Annahmen ganz schnell knallharte Beweise wurden, die vor jedem Gericht Bestand hatten und vor allem halfen, das Leben Unschuldiger zu schützen. Es gab Tage, da hasste er seinen Job  und dies war so ein Tag. Aber dennoch konnte er sich nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. Nicht, weil er sich schon zu alt für einen Neuanfang hielt, sondern vielmehr, weil er seinen Job im Ganzen doch liebte. Er war gerne Polizist, trotz der immer wiederkehrenden Probleme. 
 
   „Nicht ganz, Chef. Nun, sie hat uns ja auch vorher Tee eingegossen und da haben ihre Hände nicht gezittert. Entweder man zittert dauernd oder nicht. Das ist seltsam.“
„Da mag was dran sein. Das sollten wir in den Akten vermerken. Und der zweite Verdachtsmoment?“, fragte Wolke und versuchte Bruhns Gedankengang zu folgen. Er wusste, wie riskant dies war. Wenn sie sich für eine Spur entschieden, dann mussten sie sich auch auf diese Spur konzentrieren. Würde sich diese Spur als falsch erweisen, könnte dies bedeuten, dass der Täter Nina vielleicht schon getötet hatte. Diese verdammte Zeit, sie verzeiht dir keinen Fehler! Pädophile waren unberechenbar. Aber Polizisten waren auch nur Menschen und Menschen machten Fehler! Die Presse, wenn sie erst mal Wind von der Entführung bekommen würde, würde das nicht verstehen. Sie war gnadenlos, wahrscheinlich noch gnadenloser als der Entführer! Welch beschissener Vergleich, dachte Wolke. Er  musste sich eingestehen, dass die Beweislage sehr dünn, verdammt dünn war. Die Spurensicherung war eine einzige Farce. Aber wie hätte man auch eindeutige Spuren finden können, wenn der Tatort ein großes Einkaufshaus mitten am Tag war. Es gab Hunderte, Tausende Finger- und Fußabdrücke. Diese überhaupt zu sammeln oder zu archivieren war ein Witz und sinnlos. Am Ende hatten sie nur das Video, das einen Mann zeigte, den Nina wahrscheinlich kannte, und Bruhns Bauchgefühl. Das war einfach zu wenig. Die Zeugenaussagen, die sie aufgenommen  hatten, waren auch nicht brauchbar. Es schien, als ob der Entführer ein Geist sei. Aber Wolke glaubte nicht an Geister!
 
   „Sie hat sich verdächtig verhalten, als sie uns nach draußen begleitet hat.“ Bruhns sagte das, während sie aus dem Becher trank und warf ihren anderen Kollegen, insbesondere Miehle und Prochnow, einen bösen Blick zu, da diese beiden den Eindruck erweckten, einen Spruch bringen zu müssen.
 
   „Komm auf den Punkt, Bruhns. Und Jungs - Konzentration bitte“, mahnte Wolke. 
 
   „Nun, sie hat uns wegen der Liste gefragt, ob wir jemanden aus dem Familienumkreis verdächtigen.“
 
   „Und was ist daran verdächtig?“, unterbrach Miehle sie.
 
   „Dummerchen! Unsere Liste bestand aus allen Personen, die in Kontakt mit Nina standen, also auch Lehrern, Bekannten usw., nicht nur Männer.“
 
   „Ja und?“, erwiderte Miehle, dem es missfiel, dass sich Bruhns über seine Anmerkung lustig machte. Wolke spürte, dass seine Mitarbeiter übermüdet waren und eigentlich schon längst in den wohlverdienten Feierabend entlassen werden müssten. Aber noch war die Sitzung nicht zu Ende.
 
   „Nix und! Nun, ich finde diesen kleinen, für dich unbedeutenden Unterschied gravierend. Es kann sein, dass es nichts zu bedeuten hat, aber es kann auch sein, dass die Nerven ihr einen Streich gespielt haben. Und die Sache mit dem Detektiv finde ich auch mehr als verdächtig. Vielleicht wurde er nur engagiert, um uns glauben zu lassen, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben. Wir kennen genug ähnliche Fälle, wenn ich da an den Fall Schmidtke erinnern darf.“
 
   Ja, Schmidtke - den kannten sie alle, bis auf Miehle, der war damals nicht in der Soko, die mit dem Fall betraut war. Wolke erinnerte sich nur zu gut an diesen netten hilfsbereiten und verzweifelten Vater. Und sie alle waren auf seine Masche reingefallen. Am Ende war dieser liebenswerte Mann die Bestie. Bruhns Annahmen machten schon Sinn. Man durfte dabei aber nicht vergessen, dass es sich hier um eine alte Frau handelte. Und vielleicht war  ihr Verhalten  einfach dem Stress geschuldet. Aber sie würden es dennoch weiter beobachten müssen. Leider waren die meisten Täter nicht die hochintelligenten, gebildeten und weltoffenen Menschen, wie man sie in Büchern und Filmen vermittelt bekam. Es waren einfache Menschen  wie du und ich. Menschen, die Fehler machten. Aber weil sie so durchschnittlich waren, waren sie unberechenbar und gingen schnell in der Masse unter. Das macht es  schwer, sie ausfindig zu machen. Die intelligenten Täter, die fand man schnell, weil sie bewusst Spuren legten. Sie liebten es, mit der Polizei Katz und Maus zu spielen, da sie sich überlegen fühlten. Viele von diesen intelligenten Tätern waren Sammler. Sie behielten Trophäen, die sie an die Taten erinnerten. Die meisten anderen Täter, die Lehrer, Angestellten oder Handwerker, die morden einfach und versuchen, ihr normales Leben weiterzuleben. Oft gelang es ihnen, über Jahrzehnte hinweg unerkannt zu bleiben. Viel zu viele Fälle wurden nie wirklich aufgedeckt. Wolke hoffte, dass Nina nicht auch so ein Fall sein würde.
 
   „Hmm … Kraft, wie ist deine Meinung zu Bruhns Annahmen?“
 
   „Tja Chef, ich weiß nicht. Für den Fall wäre es gut, wenn wir Maria Vogel als wirklichen Verdächtigen vermerken könnten. Aber streng genommen, es sind nur Annahmen, Vermutungen. Die Frau ist alt. Da können der Körper und der Verstand schon mal einem einen Streich spielen. Und das mit dem Detektiv kann auch ernsthafte Sorge sein. Ich kann aber auch Bruhns verstehen, doch um ehrlich zu sein, ich hatte während unserer Befragung nicht wirklich das Gefühl, dass Maria etwas mit der Entführung zu tun hat. Bei Melanie Vogel würde ich sogar fast meine Hand für ins Feuer legen. Fall Schmidtke hin oder her. Die Frau ist wirklich am Ende.“
 
   „Und die Kameraaufzeichnungen? Die vergisst du wohl. Die zeigen ganz deutlich, dass sie von einer Person entführt wurde, die Nina bekannt war - und das unterstützt meine Annahme“, wand Bruhns ein.
 
   „Naja, nicht wirklich. Wir sehen dort einen Mann, keine Frau, und dieser Mann ist körperlich in bester Verfassung und sicherlich nicht Opa Vogel“, erwiderte Miehle.
 
   „Ich habe ja nie behauptet, dass es Maria oder Karl Vogel selber getan haben, sondern, dass sie etwas damit zu tun haben. Denn jetzt kommt das Beste!“
 
   „Na dann mal raus damit, Bruhns“, forderte Wolke sie auf.
 
   „Nachdem wir wieder im Büro waren, haben Kraft und ich sämtliche Namen mit unserer Datenbank abgeglichen. Wir haben eine Liste erstellt mit persönlichen Angaben, wie alt sie sind, wo sie wohnen, ob irgendetwas gegen die Person vorliegt oder vorlag. Also alles, was wir an offiziellen Infos rausbekommen konnten, sowie Informationen, die wir im Internet über die Personen finden konnten, auch bei Facebook, Twitter oder Xing. Ich denke wir haben für die meisten Person ein recht gutes Profil erstellen können, inklusive Bildern. Wir haben das alles in einem Dokument erfasst und ausgedruckt. Hier ist der Ausdruck“, sagte Bruhns und nahm die Ausdrucke vom Tisch, die sie vor sich liegen hatte und gab jedem Kollegen einschließlich Wolke einen davon.
 
   Wolke schaute sich die Liste an und nickte, während er die Seiten umblätterte. Die Liste war gut. Bei einigen Namen gab es nur ein Bild und eine Adresse, aber bei den meisten anderen Namen waren genügend Infos vorhanden, damit man sich vorab einen Eindruck von diesen Verdächtigen machen konnte. Und nach bisheriger Erkenntnis waren alle Personen verdächtig. Auch die Großeltern.
 
   „Sehr gut gemacht, Bruhns und Kraft. P&C wird uns morgen eine Liste mit Namen zukommen lassen, die Zugang zur IT und zu den Überwachungskameras haben oder in irgendeiner Weise damit in Verbindung stehen. Auch von externen Personen. Dass die Kameras leider nicht die gesamten Geschäftsräume erfassen, liegt an der Gewerkschaft. Die haben es aus datenschutzrechtlichen Gründen bei P&C durchgesetzt. Scheiße, aber was willst du machen! Miehle, ich will, dass du morgen einen Datenabgleich machst. Ich will wissen, ob irgendeine Person dieser Liste in irgendeiner Verbindung zu der Liste von P&C steht. Vielleicht haben wir Glück und es findet sich jemand darauf, der auch Zugriff auf die Kameras bei P&C hat oder hatte.“
 
   „Ok, Chef, ich mache mich gleich morgen früh dran. Ich werde Gräfken und Hansen bitten, mich zu unterstützen“, antwortete Miehle, während er die Liste durchblätterte.
 
   „Sehr gut. Schicke denen gleich eine Nachricht, damit sie morgen früh pünktlich sind. Wenn Gräfken oder Hansen murren, sollen die zu mir kommen. Und ihr teilt euch die Liste bitte auf und stattet den Personen einen Besuch ab. Nehmt euch so viele Kollegen wie nötig. Ich will, dass alle Personen morgen einen Besuch von der Polizei bekommen. Wir brauchen so schnell wie möglich eine verwertbare Spur. Maria Vogel werden wir in den Kreis der Verdächtigen mit aufnehmen, aber vorerst müssen wir die anderen Personen befragen, vielleicht bringt uns das neue Erkenntnisse.“
 
   „Ok, Chef“, antworteten Prochnow und Kraft gleichzeitig.
 
   „Chef?“
 
   „Ja, Bruhns?“
 
   „Es gibt noch was Auffälliges, warum die Vogels verdächtig sind.“
 
   „Und das ist?“
 
   „Nun, sie haben in der Liste einen Namen vergessen.“
 
   „Was für einen Namen, machs nicht so spannend. Dafür ist es zu spät!“
 
   „Nun, Chef. Melanie Vogel hat noch einen Bruder.“
 
   „Und der Name stand nicht auf der Liste?“
 
   „Nein, Chef. Als wir die Liste zusammengestellt haben und die Daten der Vogels mit dem Einwohnermeldeamt verglichen haben, ist uns das aufgefallen.“
 
   „Und das sagt ihr mir erst jetzt!“, fluchte Wolke und versuchte sich zu beherrschen, da er solch einen eklatanten Fehler nicht verzeihen, geschweige denn verstehen konnte. Schließlich ging es hier um das Leben eines kleinen Mädchens. Selbst während dieses Meetings sah er die Sanduhr ablaufen. 
 
   „Sorry, Chef. Aber wir haben die Info erst vor dreißig Minuten erhalten“, versuchte Kraft zu beruhigen.  
 
   „So ein Scheiß! Das muss eine der ersten Fragen sein, ob es Geschwister gibt. Wie oft hatten wir schon den Fall, dass der Onkel seine Nichte oder seinen Neffen geschändet hat. Mensch, wie konntet ihr so einen Anfängerfehler machen?“
 
   „Ich denke nicht, dass der Onkel irgendetwas damit zu tun hat“, antwortete Kraft in der Hoffnung, dass Wolke nicht einen seiner gefürchteten cholerischen Anfälle bekam.
 
   „Und wie kommst du auf diese These?“ Wolke nahm einen Schluck des inzwischen kalt gewordenen Kaffees. Angewidert würgte er ihn herunter.
 
   „Der Bruder von Melanie Vogel ist geistig zurückgeblieben.“
 
   „Waas?“, schrie Wolke.
 
   „Nun, er ist geistig und körperlich behindert. Ein Schwachkopf.“
„Bruhns! Ich weiß was das bedeutet!“, fauchte Wolke sie an. 
 
   „Sorry Chef, ist halt schon spät. Aber ich teile Krafts Meinung nicht. Wieso vergisst man, seinen Bruder zu erwähnen?“
 
   „Weil er behindert ist und Melanie Vogel sicherlich keinen Grund sieht, warum wir mit ihm sprechen sollten“, erwiderte Kraft.
 
   „Nun, ist mir nicht plausibel genug. Vor allem was für eine Behinderung hat er? Wir haben bereits Akteneinsicht  beim Versorgungsamt über seine Behinderung eingefordert. Er ist derzeit bei der Lebenshilfe, wurde uns mitgeteilt“, verteidigte Bruhns seine Annahme.
 
   „Sorry, Kraft, aber ich muss da Bruhns zustimmen. Nur  weil er behindert ist, bedeutet es nicht, dass er nicht der Täter ist. Denkt doch bitte nur an den Mordfall Peggy Knobloch. Ihr Täter war der geistig behinderte Ulvi Kulac“, bestätigte Miehle die Annahme von Bruhns und wurde dafür mit einem Lächeln belohnt. Kraft schien etwas auf der Zunge zu liegen, aber er verkniff sich einen Kommentar.  
 
   „Ich gebe Bruhns und Kraft recht. Solange wir nicht wissen, was für eine Behinderung vorliegt, ist er mit im Kreis der Verdächtigen. Und der Fall Peggy sollte uns sensibilisieren. Ich erinnere mich sehr gut an den Fall, da hatte auch erst jeder gedacht,  dass ein Behinderter mit einem IQ unter siebzig keinen Mord begehen könne. . Ganz einfach: Mord kann auch ein Kind begehen, siehe Amerika, wo kleine Kinder ihre Brüder erschießen. Mord hat nichts mit IQ zu tun und bei Sexualstraftaten wissen wir doch alle, dass es die sexuelle Lust ist, die die Taten verursacht. Und sexuelle Lust hat jeder Mensch, egal ob behindert oder nicht.  Bruhns und Kraft,  ich  will, dass ihr morgen früh den Bruder gleich als erstes aufsucht. Macht euch selbst einen Eindruck von seiner Behinderung.“
 
   „Ok, Chef“, antwortete Bruhns. Kraft nickte nur. Wolke sah an seinem Gesichtsausdruck, dass ihm das nicht schmeckte. Aber Wolke hatte es so entschieden, also mussten es seine Mitarbeiter auch durchführen und Bruhns Argumentation war für ihn nicht abwegig. Behinderung hin oder her, warum erwähnte Melanie Vogel nicht auch ihren Bruder? Wollte sie ihn wirklich nur schützen? War es für sie vielleicht absurd, ihn zu nennen? Oder waren dies Hinweise, erste Gewitterwolken auf eine fürchterliche Familientragödie, dessen Opfer Nina war? Der Fall Peggy genügte, um dieser Spur nachgehen zu müssen! Wolke rieb sich an der Schläfe. Auch er war müde und er sah in den Gesichtern seiner Mitarbeiter, dass es ihnen nicht anders ging. Gleich würden alle ihren verdienten Schlaf bekommen. Jedoch würde das wenig an der Tatsache ändern, dass auch die nächsten Tage kurze Nächte mit sich brachten. Vielleicht waren es nicht nur Tage, sondern Wochen und Monate. Er musste an die Presse denken, als er von Prochnow aus seinen Gedanken geholt wurde.
 
   „Chef, wir müssen uns auch Gedanken über die Presse machen. Wenn wir morgen die Namen auf der Liste abarbeiten, wird sich die Entführung wohl nicht mehr lange geheim halten lassen.“
 
   Wolke wusste, dass er Recht hatte. Die Entführung lag bereits 36 Stunden zurück. Nina blieben wahrscheinlich noch maximal 60 Stunden, bis man sich ernsthaft darauf einstellen musste, ihre Leiche irgendwo zu finden. Wenn die Presse davon Wind bekam, würde das eher gegen Ninas Chancen sprechen. Aber vielleicht lag hier ja auch gar kein  Sexualdelikt vor, sondern eine Entführung, mit der Absicht, die Kleine einzusperren, zu quälen und als Sexspielzeug bei sich zu behalten. So fürchterlich dieser Gedanke klang, für Wolke bedeutete dies aber Zeit. Zeit, um Nina lebendig zu finden. Und wenn er ehrlich war, war ihm diese Option lieber. Er war Polizist, trug den Dienstgrad des Kriminalhauptkommissars. Und sein Job verpflichtete ihn Täter  zu überführen und den Gerichten auszuliefern, damit sie ihre gerechte Strafe erhielten  und vor allem Opfer zu schützen und lebendig nach Hause zu ihren Familien zu bringen. Lebendig! Welche Qualen das Opfer in der Zeit ertrug, diesen seelischen Schmerz durfte er sich nicht vorstellen, das würde ihn kaputt machen. Und bis jetzt war ihm das mehr oder weniger gelungen. Vielleicht war er deswegen so ein harter Hund, launisch und emotional. Auf diese Weise ließ er die Tragödien, die er in den Jahrzehnten als Polizist erlebt hatte, nicht an sich ran. 
 
   „Ich weiß, Prochnow. Wir werden aber von uns aus keine Presse informieren. Erst, wenn sie auf uns zukommt. Das kann uns wertvolle Zeit bringen, die wir wahrscheinlich nicht haben.“
 
   „Scheiße!“, fluchte Miehle und sein Gesicht fror ein, als hätte er einen Geist gesehen.
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   Tag 3 nach der Entführung, Flughafen Frankfurt am Main
 
    
 
   Der Flug 2304 der russischen Aeroflot war pünktlich um 21:25 Uhr in Frankfurt am Main gelandet. Um 22:15 hatte Ethan Carter, mit einem Grinsen im Gesicht, die Passkontrolle hinter sich gelassen. Nun hatte er endgültig Gewissheit, dass ihm sein neuseeländischer Reisepass und somit seine neuseeländische Identität keine Schwierigkeiten bereiten würden. Er konnte mit fast hundertprozentiger  Wahrscheinlichkeit ausschließen, dass weder der BND noch die NSA oder eine andere Geheimdienstbehörde ahnten, wer sich wirklich hinter der Identität Ethan Carter versteckte. Jeder US-Geheimdienstagent wusste, dass die NSA sämtliche Passkontrollen in Europa, vor allem auch in Deutschland, mitbeobachtete, analysierte und auswertete. Jeder Name wurde bei der NSA gespeichert und mit ihren Milliarden an Daten abgeglichen. War ein Name verdächtig, bekam die deutsche Zoll-Polizei eine Nachricht, wie zu verfahren sei. Im ungünstigsten Fall wurde dem Reisenden die Einreise verweigert und er wurde in einen separaten Raum gebracht, wo sich dann jemand vom BND oder sogar der NSA seiner annahm.
 
   Diese Praktik war natürlich kaum jemanden bekannt, der nicht für die Geheimdienste arbeitete. Es gab immer einige Spinner, die solche Gerüchte in Blogbeiträgen oder bei Facebook posteten. Diese standen natürlich unter Beobachtung, aber in der Regel waren diese Freaks, diese Verschwörungstheoretiker harmlos. Sie lebten nur in einer von ihnen erschaffenen kranken Welt. 
 
   Bis, … bis Snowden kam! Snowden kam und gab all diesen Verschwörungstheoretikern recht. Die USA hatte ihren Nimbus als Hüter der Menschenrechte verloren und Carter war nicht einmal wütend, so sehr hatte er sich in den letzten zwei Jahren charakterlich verändert. Da gab es einen Vaterlandsverräter namens Snowden, der das komplette Antiterrorkampfsystem der USA in Frage stellte, und Carter war gewillt, ihm recht zu geben.
 
   Vielleicht interessiert es dich einfach auch nicht, dachte Carter. Carter, der in Wirklichkeit Walsh hieß, konnte sich keine ehrliche Antwort geben, ob er seinen Patriotismus gegenüber seinem Land verloren hatte, oder ob es die pure Enttäuschung gegenüber den Geheimdiensten war, die ihn so denken ließ. Er hatte mit den Geheimdiensten, vor allem seinem Geheimdienst, abgeschlossen  als er bei diesem schrecklichen Unfall - sein Instinkt sagte ihm, dass es kein Unfall war, aber das verdrängte er - seine ganze Familie verlor und seine Behörde nicht in der Lage war, diese Gefahr frühzeitig zu erkennen und zu verhindern! Er hatte seitdem geschworen, nie wieder für einen Geheimdienst tätig sein zu wollen. Er hatte sich für das Leben eines Eremiten entschieden. Und ausgerechnet er, der patriotische Agent, wahrscheinlich der effektivste Agent des US-Geheimdienstes, hatte sich als Land für seinen Rückzug China ausgesucht. Was würde sein Geheimdienst machen, wenn sie das erführen? Ihn in Ruhe lassen? Nein, natürlich nicht. Er hatte Informationen, dagegen waren die von Snowden Kinderkacke. Er hatte Menschen ausgeschaltet, Akten vernichtet, geholfen Regierungen zu stürzen  ohne richterlichen Beschluss oder internationale Abkommen. Für die dreckigen Arbeiten  hatte man Walsh schon immer gebucht. Walsh war der Mann, der nie versagte. Seine Erfolgsquote war erschreckend hoch. Sein Talent machte vielen seiner Kollegen Angst. Vor allem seine Gabe. Viele hielten ihn für einen Voodoo-Spinner! Und es gab nicht wenige rassistische Witze aufgrund seiner Indianerabstammung. Aber immer hinter seinem Rücken, keiner hätte es gewagt, offen über ihn Witze zu machen, weil sie wussten: Walsh versteht keinen Spaß. Als er noch keine zwanzig Jahre alt war, schlug er einen Agenten, der wie er noch in der Ausbildung war, krankenhausreif, weil dieser sich über seine Indianerabstammung einen Scherz geleistet hatte. Seitdem hatte keiner mehr einen rassistischen Witz auf seine Kosten gemacht. 
 
   Walsh war nicht nur physisch den meisten Menschen  überlegen, sondern auch psychisch und darüber hinaus hochintelligent und hochbegabt. Die perfekte Waffe. Aber vor zwei Jahren bekam die Waffe Ladehemmungen und entschied sich, lieber eine weiße Taube, mit einem Olivenzweig als Krone, sein zu wollen. Und jetzt, jetzt musste die Taube ihre Krone ablegen und wieder zur Waffe werden. 
 
   Und warum? Weil er beschloss, einer Kinderstimme zu folgen. Das hörte sich schon unglaublich an, aber Walsh hatte in den Jahrzehnten seiner Beschäftigung für den Geheimdienst noch viel unglaublichere Sachen erlebt und überlebt. Deswegen hatte er beschlossen, das Kloster zu verlassen und dieser Stimme Glauben zu schenken. Und jetzt saß er im Taxi und war auf den Weg zu seinem besten Kumpel. Vorher hatte er auf dem Flughafen einige Dollarnoten gegen Euro getauscht. Er hatte Joe seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. 
 
   Walsh hoffte, dass Joe ihm helfen könnte. Er musste einen Anhaltspunkt haben, wo er anfangen konnte nach dieser Stimme zu suchen. Nach diesem Mädchen. Leider konnte Walsh nicht abschätzen, welche Konsequenzen die Enthüllungen von Snowden mit sich brachten. Beeindruckte dies die Behörde und sie stellten für eine kurze Weile, bis sich die politischen Gemüter beruhigt hatten, ihre Abhörmechanismen für Deutschland ein  oder fuhren sie fort wie gehabt? Er hoffte, dass sie das Abhören nicht eingestellt hatten, er brauchte die Informationen, die ihm PRISM liefern würde. Sein Meister hatte gesagt, dass das Mädchen in Deutschland sein müsse, weil sie Deutsch spreche, und PRISM überwachte und speicherte alles. Wenn ein Mädchen entführt wurde, würde PRISM es ihm, genauer gesagt Joe, ausspucken. Wenn denn Joe mitmachte!
 
   Was, wenn Joe nicht mitspielte? Joe war immer noch bei der Behörde und somit in erster Linie seinem Land verpflichtet. Walsh hatte sich zwar offiziell vom Geheimdienst losgelöst, aber war er deswegen wirklich frei, zu tun und zu lassen was er wollte? Wenn dem so war, warum reiste er unter falscher Identität als Ethan Carter ein? Warum mit einem Reisepass, von dem niemand wusste, dass dieser existierte? Jemand, der nichts zu verheimlichen hat, der offiziell nicht mehr für den Geheimdienst arbeitet, kann doch unter seiner wahren Identität reisen. Er war doch schließlich frei und die USA eine Demokratie, die die Menschenrechte achtete. Dem war doch so? 
 
   Weil Walsh es besser wusste. Er wusste, dass man als Top-Agent mit so viel Wissen niemals frei war, zu tun und zu lassen, was einem beliebte. Schon gar nicht, wenn man für den wahrscheinlich elitärsten Geheimdienst der Vereinigten Staaten gearbeitet hat. Und Walsh hatte nicht nur für sie gearbeitet, er war ihr Kind. Schon als kleiner Junge, als sein Vater bei der US-Militärpolizei beschäftigt war, hat man Walsh Begabungen erkannt und ihn ausgebildet, immer mit dem Ziel, dem Vaterland zu dienen. Ein echter Patriot zu sein. 
 
   Doch heute wusste Walsh, dass er nur für einen Zweck ausgebildet wurde: Als Waffe, nichts weiter! Verdammt tödlich und nur zu diesem Zweck all die Jahrzehnte ausgebildet. Und jetzt war er auf dem Weg zu seinem besten Kumpel Joe, einem noch aktiven Mitarbeiter der Behörde. Sein Herz sagte, dass Joe über alle Zweifel erhaben war. Aber sein Verstand sagte ihm, dass er vorsichtig sein müsse, da Joe noch immer im Dienst des Geheimdienstes stand und somit in erster Linie nur seinem Vaterland gegenüber verpflichtet war. 
 
   Und der Geheimdienst hätte sicherlich Fragen an Walsh. Fragen wie: Wo er die letzten zwei Jahre war oder warum er unter falscher Identität in das Land einreiste? Nein, Walsh musste vorsichtig sein, auch wenn er sich freute, seinen alten Kumpel wiederzusehen. Wenn Walsh ehrlich war, wusste er noch nicht, wie er seinen alten Arbeitgeber einstufen sollte. Er wusste nicht, ob es vielleicht doch klüger gewesen wäre, als Walsh einzureisen. Was hätten die getan? Sie hätten ihn befragt, sicherlich. Aber vielleicht hätten sie sich gefreut, dass er wieder da ist, und ihn unterstützt. 
 
   Und vielleicht hätten sie ihm auch wieder einen Job angeboten. Wie hätte man jemals an seiner Verschwiegenheit und Loyalität zweifeln können? Walsh hatte zwar mit ihnen gebrochen, aber er war kein Verräter wie Snowden. Warum Walsh sich dann doch fürs Versteckspiel entschieden hatte? Es war sein Bauchgefühl, seine Eingebung. Er glaubte nicht, dass der Geheimdienst ihn in Ruhe gelassen hätte. Sobald er von seinem Chinaaufenthalt erzählt hätte, hätten sie gebohrt. Weil ihre Angst ihnen keine Ruhe gelassen hätte. Die Angst der Geheimdienste hatte schon etwas Paranoides, dessen war er sich inzwischen äußerst sicher. Nein, sie sollten ihn einfach in Ruhe lassen. Sollten sie doch die Welt in Schutzgeiselhaft nehmen, aber nicht Walsh. 
 
   Walsh war kein Mitspieler mehr. Die Anschläge von 9/11 hatten die Geheimdienste mächtig gemacht, noch mächtiger als es J. Edgar Hoover jemals war. Die Angst vor Terror ließ die Bürger zu allem „Ja“ sagen und die Geheimdienste hatten beherzt zugriffen. Der süße Nektar „Macht“ schmeckt einfach zu gut, als dass man sich mit demokratischen Grundsätzen oder Wertegefühlen aufgehalten hätte. Und kein Präsident, schon gar nicht Obama, der mehr mit seiner Hautfarbe als seinem Amt zu kämpfen hatte, wäre je in der Lage, diese Macht zu durchbrechen. Jedenfalls nicht, solange es Terror auf der Welt gab. Und wie es aussah, würde es ewig Terror auf der Welt geben. 
 
   Dafür würden auch die Geheimdienste sorgen, mit ihrem dreckigen Spiel, in dem sie inoffiziell Terrorgruppen unterstützen, damit unerwünschte Regierungen zu Fall gebracht wurden. Der von der Presse viel gerühmte Arabische Frühling war so eine dreckige Aktion. Die Menschen glaubten wirklich, dass diese Protestwelle und die damit verbundenen Umstürze wirklich durch die Demokratiebewegung der einfachen Leute zustande kamen. Die Menschen waren dumm und manipulierbar. Es waren die Geheimdienste mit ihren Milliarden und ihren Top-Agenten und V-Leuten, die diesen Arabischen Frühling nach Plan herzauberten. 
 
   Und Walsh war Teil dieses Plans. Er war in Marokko, in Ägypten und auch in Algerien und hatte entscheidend mitgeholfen, dass die Regierungen stürzten. Wenn eine kleine Gruppe auf die Straße ging, folgte die Mehrheit schnell, es mussten nur die Rahmenbedingungen geschaffen werden. Und die besten Rahmenbedingungen waren Lebensmittel. Es hörte sich grausam an, war aber sehr effektiv. In Algerien hatte es prima funktioniert. Die US-Regierung und die NSA verfügten über genügend finanzielle Mittel und Macht, um die Preise für Grundnahrungsmittel - vor allem Getreide, das  an der CBOT in Chicago gehandelt wird und somit unter der  Aufsicht und Kontrolle der US-Regierung steht  -  auf den Rohstoffweltbörsen in die Höhe schießen zu lassen, so dass sie für Menschen aus diesen Ländern nicht mehr bezahlbar waren. 
 
   Einem Amerikaner macht es nicht viel aus, wenn er für ein Laib Brot einen US-Dollar  oder nur geringfügig mehr  zahlen muss, aber einem Algerier schon, wenn dieser gerade mal drei bis fünf US- Dollar  am Tag verdient. Und die Geschichte hat es immer wieder gezeigt: Du kriegst die Leute dann auf die Straße, wenn sie hungrig sind. Wenn ihr Einkommen nicht mehr dafür ausreicht, um sich satt zu essen. Hitler ist dafür das negativste Beispiel der Menschheitsgeschichte. Und in den arabischen Ländern hatte man das mit der Explosion der Grundnahrungsmittelpreise erreicht. 
 
   Der Rest war Routine für Top-Agenten. Man baute kleine Zellen auf, versorgte diese mit Geld und technischen Equipment, und ließ sie auf die Straße und der Zorn der Straße hatte schnell um sich gewütet. Nachrichten verbreiteten sich dank Facebook und Twitter in Windeseile. Das führte dazu, dass immer mehr Menschen auf die Straße gingen und irgendwann war es wie das berühmte Schneeballsystem. Es wurden mehr und mehr, bis die Regierung in Zugzwang gelangte. Dann wurden die Demonstranten und Terrorgruppen mit Waffen und noch mehr Geld unterstützt und wie man in Ägypten, Algerien oder Libyen sah, führte dies zum Sturz der Regierungen. Aber eine echte Demokratiebewegung sah anders aus. Das führte nur dazu, dass eine neue Regierung an die Macht kam, die genauso korrupt und machtgeil war, wie die vorige.
 
   Warum die Geheimdienste oder die USA daran Interesse hatten? Viele sagen, dass das Öl die Antriebsfeder für die USA sei, aber das ist nur zweitrangig.. Es ist Macht! Die USA muss ihre absolute Macht in der Welt sichern. Diese Umstürze waren eine klare Botschaft an die Regierungen dieser Welt: Entweder ihr tut, was wir euch sagen, oder wir lassen euch fallen wie eine heiße Kartoffel. Denn nur wer mächtig ist, kann auch dauerhaft wirtschaftlich führend in der Welt sein. Und China war daran, die USA in arge Bedrängnis zu bringen - das durfte sich keine US-Regierung erlauben. Und dafür musste getan werden, was nötig war. Menschen anderer Länder und ihr Leid waren uninteressant. Hier ging es um die Wahrung der USA und ihrer Interessen als mächtigste Nation der Welt. US-Imperialismus! 
 
   Und Peter Walsh war ein wichtiger Baustein dieser Politik. Und er hatte jahrelang daran geglaubt, dass er das Richtige tat, dass er diesen Ländern die Demokratie brachte, oder er wollte es zumindest glauben . Aber jetzt, jetzt war er sich dessen ganz und ganz gar mehr nicht sicher. War das unpatriotisch von ihm? Nein, er war Amerikaner. Aber er musste nicht alles, was im Namen der USA getan wurde, ohne zu hinterfragen akzeptieren. Und seit er sich vom Geheimdienst losgelöst hatte und bei den Mönchen lebte, hatte sich seine Welt sehr verändert und damit auch sein Gedankengut. Wie sehr, das wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht, aber auch das würde er noch bitter zu spüren bekommen. Jetzt, wo er sich von den Geheimdiensten losgesagt hatte, hoffte Walsh, dass er frei war zu tun was er wollte und niemand auf der Welt würde ihn dieses Privileg abnehmen können. 
 
   Niemals! Auch, wenn dies heißen sollte, ein neues Leben als Ethan Carter zu führen. Aber Walsh eigentlicher Plan war es, das Mädchen zu finden und danach wieder zurück ins Kloster zu gehen. Seit er die zivilisierte Welt betreten hatte, merkte er, wie wenig sie ihn wirklich interessierte. Die Hektik am Flughafen erinnerte ihn an sein früheres Leben, welches immer unter Hochspannung ablief. Im Kloster hatte er die Ruhe lieben gelernt. Das Kloster war seine Heimat und die Mönche seine neue Familie. 
 
   Daher wollte er alles tun, um so schnell wie möglich dieses Mädchen zu finden. Je schneller er zurück war, desto besser. Aber auch hier sollte er sich bald irren, denn bald sollte ihn ein Gefühl heimsuchen, das ihn sehr zerbrechlich und unberechenbar machen würde. Die Angst! Bald sollte er am eigenen Leib spüren, was es bedeutet, um jemand anderen Angst zu haben wie noch nie um jemanden zuvor. Und diese Angst würde ihn jagen wie ein Tier, das wusste, dass es diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Nur Walsh nicht. Noch erlag er dem Irrtum, dass er der Sieger sein würde. 
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   23 Uhr, Tag 1 nach der Entführung, Soko Nina, des LKA Köln, Teambesprechung.
 
    
 
   Die gesamte Mannschaft schaute zu Miehle und jeder, einschließlich Wolke, fragte sich, was ihm über die Leber gelaufen war. Miehle sah kreidebleich aus. Er war zwar von der Hautfarbe her eher der helle Typ, aber jetzt sah er aus, als ob ihm jemand das ganze Blut aus dem Gesicht gesaugt hätte. Nur die Augen waren rot unterlaufen, was auf Stress und wenig Schlaf zurückzuführen war. Und natürlich die trockene Luft im Büro.
 
   „Was ist los, Miehle?“, fragte Wolke.
 
   „Chef, ich will verdammt sein, aber dieses Gesicht kommt mir bekannt vor.“
„Welches Gesicht?“
 
   „Na, der Bruder von Melanie Vogel“, antwortete Miehle und hielt den Zettel, auf dem das Bild von Melanies Bruder aufgedruckt war, in die Höhe, so dass es alle sehen konnten.
 
   „Echt, woher?“, fragte Prochnow interessiert.
 
   „Na, von den Videoaufzeichnungen. Ich bin mir sicher, dass ich ihn auf den Aufzeichnungen gesehen habe.“
 
   „Scheiße! Ich habs doch gesagt, da stimmt was nicht“, brach es aus Bruhns heraus. Kraft verdrehte nur die Augen und verschränkte die Arme, sagte aber nichts.
 
   „Bist du dir ganz sicher, Miehle?“, fragte Wolke, der jetzt keine Panikreaktion oder übereilte Aktionen herbeischwören wollte.
 
   „Ja, zu 99 Prozent , Chef. Die roten Haare und die blasse Haut vergesse ich nicht. Der war auf den Kameras zu sehen, definitiv.“
 
   „Bei der Kleinen?“, fragte Kraft.
 
   „Das weiß ich nicht, ob er in ihrer Nähe war. Jedenfalls war er im Kaufhaus.“
 
   „Zur gleichen Zeit?“, war die zweite Frage von Kraft.
 
   „Keine Ahnung, daran kann ich mich nicht erinnern, aber ich habe ihn ein paar Mal auf den Aufzeichnungen gesehen. Ganz sicher.“
 
   „Mann, Kraft, was soll das? Der Mongo war dort, so langsam ergibt das Puzzle ein Bild.“ Bruhns warf Kraft einen bösen, herablassenden Blick zu.
 
   „Ach ja, und welches? Vielleicht war es ja Zufall, dass er da war.“
 
   „Ich glaube nicht an Zufälle, Kraft“, erwiderte Bruhns.
 
   „Nicht streiten! Wir müssen an einem Strang ziehen. Wir alle wollen den Wichser schnappen und Nina lebend retten. Es kann eine heiße Spur sein, aber auch einfach nur heiße Luft. Wir müssen den Bruder befragen und uns ein Urteil machen, in wie weit seine Behinderung ihn als Täter ausschließt.“
 
   „Wie kann er der Täter sein, wenn der Täter genau wusste, wo die Kameras sind. Wieso sollte er erst in den Laden und sich filmen lassen, um dann später Nina zu entführen, ohne dass sein Gesicht von den Kameras aufgezeichnet wird? Ganz ehrlich, das macht keinen Sinn. Und wie es ausschaut, ist der Bruder auch rein von der Statur her nicht unser Täter, der ist doch viel kleiner und schmächtiger“, versuchte Kraft Einspruch zu erheben. 
„Da hat er nicht ganz unrecht, Chef. Das klingt für mich auch nicht plausibel“, bestätigte ihn Prochnow. 
„Jungs, ich sage nicht, dass es der Behinderte war. Aber vielleicht ein Komplize. Vielleicht hat jemand seine Behinderung ausgenutzt, um an Nina ranzukommen. Aber vielleicht ist das auch nur eine Taktik von dem Behindi. Vielleicht ist er ja gar nicht so balla wie er allen vormacht, und hier passiert etwas ganz Abartiges. Wer sagt denn, dass nicht die Großeltern, der Onkel und irgendwelche anderen Hintermänner hinter dieser Entführung stecken“, versuchte Bruhns ihre Gedankengänge zu rechtfertigen.
 
   Wolke holte tief Luft und entließ sie mit einem kräftigen Stoß aus seinen Lungen. Dieser Fall nahm langsam wirre und abstruse Züge an. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht Annahmen mit Fakten verwechselten und am Ende einem Hirngespinst hinterherjagten. Aber in einigen Punkten teilte er die Meinung von Bruhns. Wolke glaubte auch, dass der Bruder von Melanie Vogel zu den Tatverdächtigen gezählt werden sollte.
 
   „Wir müssen dringend die Aufzeichnung durchsuchen, nochmals komplett.“
„Chef, aber heute Abend wird das nichts mehr. Der Videoraum ist nicht mehr besetzt. Die kommen erst morgen früh um sieben wieder.“
 
   „Scheiße! Na, dann weiß ich, wer morgen früh um sieben auf der Matte steht!“ Wolke gefiel das ganz und gar nicht. Sie verloren wichtige Zeit. Zeit, die Nina einfach nicht hatte. Aber der Videoraum konnte nur von ausgebildeten Medienspezialisten und Medieninformatikern bedient werden. 
 
   „Na, das wird eine kurze Nacht …“, antwortete Miehle und schaute auf die Uhr, die im Besprechungsraum an der Wand hing: 23:35 Uhr.
 
   „Da fällt mir noch eine Idee ein. Wir sollten alle Bilder, die wir auf unserer Liste mit Personen haben, auch mit den Aufzeichnungen vergleichen. Ich will wissen, ob am Tattag noch andere Personen bei P&C waren. Miehle, die Videospezialisten sollen sich drum kümmern.“
 
   „Boah, Chef, das wird dauern. Das heißt ja, die müssen mit Gesichtserkennungssoftware arbeiten und das umzuprogrammieren kann bestimmt ein bis zwei Tage  dauern.“
 
   „Egal. Hol dir die digitalen Images von Bruhns und die Jungs von der Technik sollen den Abgleich starten. Und du wirst parallel morgen früh prüfen, wann und wie oft der Bruder von Melanie Vogel im Kaufhaus  zu sehen war. Ich will wissen, mit wem er dort war, zu wem er Kontakt hatte und ob es auch einen Kontakt zu seiner Schwester oder seiner Nichte gab. Parallel dazu haben die anderen ja ihre Aufgaben zugewiesen bekommen. Bruhns, Kraft - sobald das Büro der Lebenshilfe geöffnet hat,  will ich euch beide dort wissen. Findet heraus, wer dieser Bruder ist und welche Behinderung vorliegt. Befragt auch die Betreuer. Die Zeit rennt uns davon, wir müssen endlich etwas Brauchbares vorweisen. Die Presse wird sehr bald davon erfahren und dann haben wir richtig Druck. Also enttäuscht mich nicht.“
 
   Alle nickten. Für alle von ihnen, Miehle ausgenommen, war Kindesentführung kein Neuland. Sie waren seit Jahren ein Team und spezialisiert auf Entführungen und Sexualstraftaten. Ihre Erfolgsquote, die Täter zu schnappen, war hoch, aber leider auch die Quote, dass die Täter im Familienumkreis zu suchen waren. Erschreckend war auch die Tatsache, dass die Opfer nur selten lebendig befreit werden konnten . Viel zu oft hatten die Täter ihre Opfer schon kurz nach ihrer Tat getötet oder spätestens, wenn ihnen der Druck durch Presse und Ermittlungen zu groß wurde. Am Ende waren es die Nerven der Täter, die über Leben und Tod der Opfer entschieden. Es lag selten der Fall vor, dass sie ihre Opfer aus sexueller Lust heraus umbrachten. Die Presse verwechselte Sexualstraftäter oft mit Sadisten. Sadisten töteten Menschen aus purer Lust am Töten selbst, der Sex war nicht die eigentliche treibende Kraft. Und umgekehrt verhielt es sich mit Sexualstraftätern. Hier stand der Sex im Vordergrund, aber nicht der Mord. Sie hatten mal einen Kinderschänder vernommen und gefragt, warum er sein Opfer ermordete, nachdem er es zwei Wochen lang im Keller eingesperrt und täglich mehrmals vergewaltigt hatte. Seine Antwort war kurz und knapp: „Weil ich Angst hatte, erwischt zu werden.“
 
   Ansonsten hätte er sein Opfer noch über Jahre hinweg am Leben gelassen und seine sexuell abartigen Phantasien an ihm ausgelebt. Wolke und sein Team hatten viel Abschaum in ihrer Berufskarriere gesehen und es schien, als ob auch dieses Mal die Gesellschaft seine wahre Fratze zeigte. Denn der Abschaum war eine nie versiegende Quelle des menschlichen Gewissens.
 
   „Und was machen wir mit dem Detektiv?“, fragte Miehle.
 
   Wolke hatte den fast schon wieder vergessen gehabt.
 
   „Nichts. Den halte ich für ungefährlich. Ein Anfänger. Der hat mit Entführungen überhaupt keine Erfahrung. Solange uns die Staatsanwaltschaft nicht auffordert, Akteneinsicht zu gewähren, soll der mir nicht im Wege stehen. Aber du bist für ihn verantwortlich. Wenn er hier anruft, darf nur Miehle mit ihm kommunizieren. Wimmle ihn ab, verweis ihn auf die Staatsanwaltschaft oder leg einfach den Hörer auf. Mir scheiß egal, aber ich will seine Fresse nicht sehen und seine Stimme nicht hören.“
 
   „Chef …“
 
   „Nix „Chef“, den Blick kenne ich. So schlimm wird das nicht! Dem habe ich eingeheizt, der meldet sich bestimmt nicht“, unterbrach ihn Wolke, da er am Blick und der Körperhaltung sofort bemerkte, dass Miehle alles andere als erfreut über die Aufgabe war. Die anderen Kollegen lachten und Prochnow, der neben ihm saß, klopfte ihm auf die Schultern.
 
   „Ihr wisst, was zu tun ist. Wenn es keine neuen Erkenntnisse gibt, treffen wir uns morgen um 21 Uhr zur Teambesprechung. Die Teambesprechung morgen früh entfällt. Ich denke, jeder weiß, war er zu tun hat. Bruhns, Kraft, ich will, dass ihr mich direkt nach dem Gespräch mit dem Bruder von Melanie Vogel unterrichtet. Miehle, du kommst auf mich zu, sobald du deine Videoanalyse über den Bruder fertig hast. Gut, das wars dann. Ab in die Kiste mit euch und bis morgen früh.“
 
   Die Gruppe löste sich auf und Wolke blieb noch für einen kurzen Augenblick zurück. Er hoffte, dass der morgige Tag verwertbare Erkenntnisse zutage förderte. Hinweise hatten sie, aber ob diese Hinweise verwertbar waren oder nicht, würde sich in den nächsten Tagen erst zeigen. Wolke hoffte, dass sie nicht auf der falschen Fährte waren. Vielleicht lieferte der nächste Tag Antworten auf brennende Fragen, vielleicht aber auch nur neue Fragen. Mit diesen Gedanken löschte er das Licht und verließ den Besprechungsraum, um nach Hause zu fahren und sich ein paar Stunden Ruhe zu gönnen.
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   Tag 3 nach der Entführung, Mannheim
 
    
 
   Um 23:35 Uhr hielt das Taxi am Paradeplatz im Mannheimer Zentrum an. Walsh gab ein ordentliches Trinkgeld. Am Frankfurter Flughafen hatte er bereits 6.000 US-Dollar  in Euro umgetauscht. Er wollte nicht sein gesamtes Geld in Euro umtauschen, da er noch nicht abschätzen konnte, ob er nicht doch noch Dollar brauchen würde. Das war eine alte Agentenangewohnheit von ihm: Nie ohne Dollarnoten in der Tasche  aus dem Haus gehen. 
 
   Die Nacht war angenehm mild. Walsh schaute sich den Paradeplatz an, einige wenige nachtaktive Eulen tummelten sich dort noch. Der Paradeplatz in Mannheim lag sehr zentral und war oft Anlaufstelle für viele Mannheimer, die bei schönem Wetter dort verweilten oder in der Mittagspause ihren Snack aßen. 
 
   Walsh hatte sich absichtlich dort absetzen lassen  statt direkt vor der Joes Wohnung. Er wollte noch ein wenig durch die Gegend laufen und den Kopf frei bekommen. Zwangsläufig hatte die Fahrt nach Mannheim Erinnerungen wachgerufen und damit auch alte Wunden. Er hatte hier seine Kindheit, seine Jugend und einen Teil seines jungen Erwachsenendaseins verbracht. 
 
   Als das Taxi an den Coleman Barracks vorbeifuhr, welche in der Nähe des Mannheimer Stadtteils Sandhofen liegen, in Blickweite zu Ikea, wurden diese Erinnerungen plötzlich sehr heftig. Dort hatte er jahrelang mit seinem Vater und seiner Mutter gelebt. Sein Vater war bei der Militär-Polizei der United States Air Force. Damals lebten einige Tausend Amerikaner auf dem amerikanischen Stützpunkt. 
 
   Aber in den letzten Jahren wurden die Soldaten abgezogen oder auf andere Stützpunkte verlegt. Sein Vater wurde nach Kaiserslautern versetzt, aber er durfte weiterhin in Mannheim auf dem Militärstützpunkte wohnen. Da die Schließung der Coleman Barracks für Ende 2015 vorgesehen war, hätten seine Eltern im Jahr 2014 eigentlich nach Kaiserslautern umziehen müssen. Dort liegt  der weltweit größte US-Militärstützpunkt außerhalb der USA mit 50.000 US-Angehörigen. 
 
   Der Stützpunkt ist auch als Kaiserlautern Military Community (KLM) bekannt. Diesen Tag sollten seine Eltern aber nie erleben. Er hatte eine schöne Kindheit und Jugend in Mannheim gehabt. Auch seine Eltern hatten sich in Mannheim immer wohl gefühlt. Hatten! Walsh wollte nicht mehr an diese Zeit denken. Er war froh, als das Taxi die Coleman Barracks hinter sich gelassen hatte und auf die Mannheimer Innenstadt, vorbei an der SAP-Arena, zufuhr.
 
   Joe wohnte im Quadrat N6, sehr zentral, ganz in der Nähe vom Holiday Inn Hotel. Joe war ein komischer Kauz. Zum einen genau so, wie man sich einen Hacker oder Informatiker vorstellte, also total vernarrt in seine Arbeit, aber zum anderen alles andere als menschenscheu. Ein sehr geselliger Typ, der gerne viel lachte, Partys liebte und Menschen um sich mochte. 
 
   Die meisten Informatiker, mit denen es Walsh während seiner Arbeit zu tun bekam, erfüllten leider das typische Klischee. Sie waren Eigenbrötler, kaum gesellig und nur aufs Programmieren fixiert. Kein Wunder, dass viele von ihnen so blass aussahen, wenn sie nie von ihrem Schreibtisch wegkamen. Als Walsh die Kunststraße hinaufging kamen unweigerlich wieder alte Erinnerungen hoch. Er war früher oft in der Mannheimer Innenstadt, hatte häufig mit Joe in Cafés abgehangen oder war mit ihm in Bars und Discotheken abgestürzt. Wobei, wenn er ehrlich war, Joe eigentlich immer abgestürzt ist. Walsh trank auch gerne und viel, und war garantiert kein Kostverächter, aber dass er mal so betrunken war, dass er keine Kontrolle mehr über sich hatte, war sehr selten der Fall. Das konnte er an einer Hand abzählen, denn diese Momente waren nahezu immer mit persönlichen Rückschlägen verbunden.
 
   Walsh ging am Bolands vorbei, welches im Quadrat O4 lag. Dort saßen noch einige Leute. Das Bolands war eine Mischung aus Café und Cocktailbar und einer der In-Treffs der Mannheimer. Mannheims historische Innenstadt war seinerzeit als Planstadt in Häuserblöcken statt in Straßenzügen angelegt, daher trugen die Straßen in der Innenstadt auch nur Quadratnamen wie N1, O2, P3 oder S4. Mannheims Innenstadt wurde unter den Einheimischen auch nur „die Quadrate“ genannt. Mit dieser Besonderheit unterschied sich Mannheim vom restlichen Deutschland, wo es keine Häuserblöcke, sondern Straßenzüge gab, und die Straßen ganz normale Straßennamen trugen. Irgendwie hatte das Walsh an Mannheim immer sehr gemocht. Mannheim war ihm stets in guter Erinnerung geblieben.
 
   Mit jedem Meter, den Walsh näher an sein Ziel kam, kamen auch die Erinnerungen an eine Zeit hoch, die er vergessen wollte. Es war schon etwas dran  an dem Spruch, dass man vor seiner Vergangenheit nicht davonlaufen konnte. Zwei Jahre lang war ihm das gut gelungen. Fernab jeder Zivilisation. 
 
   Aber jetzt, zurück in der wirklichen Welt, in Deutschland und in Mannheim, war sie wieder da, die Vergangenheit, und klopfte fies an sein Bewusstsein. Aber Walsh war mental trainiert und er hatte beschlossen, nur das in seinen Kopf zu lassen, was er seelisch auch ertrug. In diesem Augenblick hätte er sich das nicht eingestanden, aber Walsh war noch längst nicht über den plötzlichen Verlust seiner Familie hinweg. Auch nach zwei Jahren nicht. Woran es lag? 
 
   Er hatte nie darüber gesprochen, sich selbst nie zugestanden, die Ereignisse zu verarbeiten. Selbst im Kloster nicht, obwohl die Mönche und sein Meister ihm sicherlich zur Seite gestanden hätten. Aber Walsh konnte nicht über seine seelischen Probleme sprechen. Er war ein Top-Agent, vielleicht der beste, den die USA, die Welt, je besaß. Und als Top-Agent musste man sich immer unter Kontrolle halten, seine Gefühle hinten anstellen, schließlich musste man schwierige Entscheidungen treffen. Es war eine Sache, einen Befehl zu erhalten jemanden zu töten, aber dann, wenn man vor seinem Zielobjekt stand, auch abzudrücken, war eine ganz andere. 
 
   In der Simulation und im Training war das alles sehr einfach. Aber, wenn man vor jemanden steht, dann wirklich den Abzug zu betätigen, war eine Herausforderung. Da hatten Gefühle keinen Platz. Und Walsh hatte das bis zur Perfektion verinnerlicht. Irgendwann war er so gut, dass er tötete, ohne sich irgendwelche Gedanken zu machen. Es gab immer wieder Agenten, die nach einem Auftrag einen Knacks bekamen oder gar in psychiatrische Behandlung mussten, weil sie Emotionen zugelassen hatten. 
 
   Ein Agent durfte niemals Zweifel an dem haben, was er tat, niemals den Auftrag anzweifeln. Auch dann nicht, wenn es Teil des Auftrags war, Kinder oder Frauen auszuschalten. Walsh war sehr gut, weil er es verstand, seine Emotionen zu unterdrücken und sich nur auf seinen Auftrag zu konzentrieren. Und wenn die Emotionen nicht mehr Teil seines Bewusstsein waren, war es ihm egal, ob Mann, Frau oder Kind. Auftrag war Auftrag. Nie hatte er an seinen Befehlen und deren Rechtmäßigkeit gezweifelt, da sie zum Wohle der USA dienten. Diese dicke Mauer brach erst durch den Verlust seiner Familie in sich zusammen, obwohl sie auch vorher schon kleine Risse bekam, die Walsh sich selbst aber nie eingestanden hätte. 
 
   Vor allem sein Großvater hatte immer wieder versucht, ihn moralisch zu stärken. Walsh hatte seinen Großvater sehr geliebt, sein Tod hatte stark an ihm genagt, aber dennoch hatte er nie seine Taten in Frage gestellt, auch wenn sein Großvater ihm das immer glauben lassen wollte. Wie Walsh  verfügte auch sein Großvater über die Gabe, seinen Geist vom Körper zu lösen. Seinem Vater war sie nicht vergönnt. Allein diese Fähigkeit hatte Großvater und Enkel eng aneinander geschweißt. 
 
   Verfluchter Unfall, wollte  ein Gedanke seiner Habhaft werden, aber Walsh schüttelte diesen schnell wieder ab, denn er war an seinem Ziel angekommen. Er stand vor  Joes Wohnungstür. Sobald er auf die Klingel drücken würde, das war ihm klar, hatte er sich dazu entschieden, Joe zu vertrauen. Für einen kurzen Augenblick hielt er inne und überlegte, ob es klug sein würde, ihm zu vertrauen. Schließlich war Joe noch aktiv und damit seiner Behörde verpflichtet. 
 
   Egal, wie gut sie befreundet waren. Und wenn Walsh ehrlich war, hätte er sich eingestanden, dass Walsh Joe sofort der Behörde gemeldet hätte, wenn er in der gleichen Situation gewesen wäre. Loyalität war der wichtigste Grundpfeiler des Geheimdienstes. Die Mitarbeiter und Agenten des Geheimdienstes wurden ausgebildet, niemandem zu vertrauen, außer dem Geheimdienst selbst. Gerade in dem Moment, wo er auf die Klingel drücken wollte, zögerte er. Er mochte Joe. Sie waren dicke Kumpels, die besten. Aber reichte das wirklich aus, um ihm zu hundert Prozent  zu vertrauen?
 
   Walsh war schließlich zwei Jahre untergetaucht, hatte sich nicht einmal bei ihm gemeldet. Und taten das gute Freunde nicht eigentlich? Eine kleine Nachricht wenigstens, dass alles gut sei und er sich keine Sorgen machen brauche? Aber in den zwei Jahren war Joe für Walsh so unwichtig wie jeder andere auch. Und wenn er diese Albträume nicht gehabt hätte, wäre er wahrscheinlich für immer im Kloster geblieben. Wie konnte er jetzt nach Mannheim kommen und erwarten, dass Joe ihm half und dabei seine Loyalität zu seinem Arbeitgeber vergaß? 
 
   Was für ein Freund war denn Walsh Joe gegenüber? Ein Scheißfreund! Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Zwei Jahre reichten, um eine Freundschaft zu vergessen. Wie gerne hätte Walsh jetzt gewusst, was Joe wirklich über ihn dachte. Was er die letzten zwei Jahre über getan hatte und wie loyal er gegenüber dem Geheimdienst wirklich war. Brauchte er Joe wirklich? 
Ja! Ohne Joe hätte er keinen Zugang zu PRISM und den dort vorhandenen Informationen. Walsh war auch geübt im Hacken, aber bei weitem nicht so gut wie Joe. Walsh hätte es niemals geschafft, sich in das Polizeinetzwerk der Bundesregierung zu hacken, geschweige denn in PRISM oder ein anderes von den US-Geheimdiensten betriebenes Programm. Seine IT-Kenntnisse reichten aus, um sich in wenig geschützte öffentliche Einrichtungen, öffentliche W-LAN’s oder Profile wie Facebook und Twitter einzuhacken. Aber das hier war eine Nummer zu groß für ihn. Daher brauchte er Joe! 
 
   Und wenn er ehrlich war, war das sehr egoistisch von ihm. Seine alten Zugangsdaten zu PRISM konnte er natürlich nicht nutzen, dann hätte er auch gleich unter seinem richtigen Namen einreisen können. Und sicherlich waren  seine alten Zugangsdaten eh schon längst gesperrt. Nein, der Geheimdienst und keine Behörde der USA durften erfahren, dass er sich in Deutschland aufhielt. Er wollte keine Nebenkriegsschauplätze. 
 
   Joe war die einzige Lösung. War er auch die richtige Lösung? Bald würde er die Antwort kennen. Walsh betätigte die Klingel und augenblicklich summte die Eingangstür. Das war seltsam, denn Joe pflegte stets nachzufragen, wer vor der Tür stand, bevor er den Knopf für die automatische Türöffnung betätigte. Dennoch entschied Walsh  einzutreten.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln 
 
    
 
   Um 9:02 Uhr fuhr der Dienstwagen von Kraft auf den Parkplatz der Kölner Lebenshilfe in der Berliner Straße.
 
   Kraft parkte den Wagen, Bruhns und er stiegen aus. Kraft fuhr einen VW Passat, Baujahr 2011.
 
   „Hör zu, Bruhns, wie eben im Auto besprochen, lass mich das bitte machen.“
 
   „Ja, klar, Kraft. Kein Ding. Aber du weißt …“
 
   „Ja, ich weiß, aber halte dein Temperament im Zaum. Das Letzte, was ich will, ist, dass dir irgendein dummer Spruch über Behinderte rausrutscht.“
 
   „Tzz … hältst du mich für so unsensibel?“
„Du bist unsensibel, liebe Kollegin“, pflichtete ihr Kraft mit einem Lächeln bei.
 
   Beide betraten die Geschäftsstelle. 
 
   „Wie darf ich Ihnen helfen?“, fragte eine ältere Dame, die hinterm Empfang saß. Sie war schätzungsweise um die fünfzig, ca. 1,70 Meter groß, schlank und trug einen grauen Kragenpulli und eine graue Stoffhose. Am Empfang war ein Namenschild platziert auf dem Margrit Schill stand. 
 
   „Guten Morgen, Frau Schill. Meine Kollegin Frau Bruhns und ich sind von der Kriminalpolizei und wir würden gerne mit einem Verantwortlichen aus der Dienstleitung sprechen.“
 
   „Darf ich Ihren Ausweis sehen?“
 
   „Ja, sehr gerne“, antwortete Kraft und reichte ihr seinen Ausweis. Bruhns tat es ihm gleich.
 
   „Und in welcher Angelegenheit darf ich Sie anmelden, Herr Kraft?“
 
   „Darüber dürfen wir leider nur mit der Leitung sprechen.“
 
   „Verstehe. Kleinen Augenblick, bitte. Setzen Sie sich doch, ich werde mal schauen, ob jemand für Sie Zeit hat.“
 
   „Danke“, antwortete Kraft. Schill verließ den Empfangsbereich, währenddessen nahmen Kraft und Bruhns im Wartebereich Platz. 
 
   Keine zwei Minuten später erschien Schill mit einem Herrn. Dieser war Ende dreißig, von normaler Statur, knapp 1,80 Meter groß, trug ein graues Hemd und eine schwarze Jeans. Er hatte eine sympathische Ausstrahlung.
 
   „Guten Morgen. Mein Name ist Florian Kopka und ich bin der Dienstleiter hier. Frau Schill meinte, Sie wären von der Kriminalpolizei und wollen mich sprechen?“
 
   „Guten Morgen Herr Kopka, das ist meine Kollegin, Sabine Bruhns, und mein Name ist Wolfgang Kraft. Wir würden Sie gerne in einer bestimmten Angelegenheit befragen. Können wir in Ihr Büro?“, antwortete Kraft und reichte ihm die Hand, als er aufstand. 
„Sehr gerne. Kommen Sie bitte mit. Möchten Sie Kaffee?“
 
   „Dazu sage ich nicht nein. Bitte schwarz, ohne Zucker.“
 
   „Dem schließe ich mich gerne an“, bestätigte Kraft Bruhns.
 
   „Gerne. Margrit, bringst du uns bitte drei Kaffee. Meinen mit Milch und Zucker.“
 
   „Gerne“, antwortete Schill und entfernte sich.
 
   Kraft und Bruhns folgten Kopka ins Büro. Das Büro war knapp zwanzig Quadratmeter  groß und unterschied sich unwesentlich von vielen anderen Büros in Deutschland. Es hatte einen Schreibtisch und einen Besprechungstisch mit vier Stühlen. Sie nahmen am Besprechungstisch Platz.
 
   „So, wie darf ich Ihnen behilflich sein?“, fragte Kopka frei heraus. Seine Stimme war in keiner Weise genervt, gestresst oder ängstlich. Sie war sehr ruhig, in normaler Stimmlage gesprochen, und wirkte so, als ob hier ein Mann wusste, wie man sein Stimminstrument einzusetzen hatte.
 
   Kein Wunder, musste er doch mit Menschen zusammenarbeiten, die viel Geduld von einem abverlangten. Menschen, die ehrenamtlich tätig waren oder sozialen Berufen nachgingen, also anderen Menschen, vor allem benachteiligten, halfen, genossen den höchsten Respekt bei Kraft. Dies war mit ein Grund, warum Kraft sich damals gegen ein BWL-Studium und für die Kriminalpolizei entschied. Er wollte Menschen helfen. Wenn es die Zeit zuließ, engagierte er sich ehrenamtlich beim Deutschen Roten Kreuz. .
 
   „Wir möchten Ihre kostbare Zeit auch nicht allzu lange in Anspruch nehmen. Wir haben nur ein paar Fragen zu einem Ihrer Patienten“, wollte Bruhns direkt auf den Punkt kommen, als sie unterbrochen wurde.
 
   „Wir sind kein Krankenhaus, Frau Bruhns. Menschen mit geistiger Behinderung sind nicht krank, sondern bedürfen besonderer Unterstützung. Und kein Mensch sollte sich dieser Verantwortung entziehen“, betonte Kopka.
 
   „Sie haben natürlich recht. Meine Kollegin hat das so nicht gemeint“, versuchte Kraft das Gespräch wieder auf ein vernünftiges Niveau zu retten.
 
   Es klopfte an der Tür und Schill trat mit einem Tablett ein und reichte jedem seinen Kaffee.
 
   Alle drei bedankten sich bei ihr. Als sie das Büro verließ, ergriff Kraft das Wort, bevor Bruhns mit einer weiteren dummen Aussage die Stimmung komplett ruinierte.
 
   „Wir haben ein paar Fragen zu Marc Vogel, der gerade bei Ihnen ist. Ist ihnen der Name geläufig?“
 
   „Marc? Ja, Marc kenne ich sehr gut sogar. Ein lebensfroher Vogel, immer höflich“, antwortete Kopka und konnte sich ein Schmunzeln über sein Namenswortspiel nicht verkneifen. „Was ist mit Marc? Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.“
„Nein, wir glauben, dass es ihm gut geht. Aber wir würden gerne ein bisschen mehr über ihn erfahren. Vor allem, was für eine Behinderung bei ihm vorliegt.“
 
   „Warum wollen Sie das wissen?“
 
   Genau über diese Frage hatten Bruhns und Kraft im Auto lange diskutiert. Sollten sie mit offenen Karten spielen oder nicht? Kraft hatte sich durchgesetzt.
 
   „Melanie Vogels Tochter wurde entführt“, antwortete Kraft.
 
   „Oh mein Gott. Weiß das Marc schon?“
 
   „Das glauben wir nicht. Die Entführung war am Samstagvormittag. Und laut unseren bisherigen Recherchen dürfte Marc nichts davon wissen.“
„Das würde ihm das Herz brechen.“ In Kopkas Stimme lag tiefe Anteilnahme und Verzweiflung. 
„Inwiefern?“, fragte Bruhns misstrauisch.
 
   „Marc hat Nina oft mit hier her gebracht. Nina hat ihn auch oft besucht und sogar ab und an hier übernachtet, wenn Marc einige Tage bei uns blieb, wenn er beim Jule-Club oder anderen Aktionen mitgemacht hat. Und jeder konnte die innige Liebe zwischen den beiden sehen. Da passte kein Papier dazwischen.“
 
   Kraft warf Bruhns einen Blick zu und Kraft wusste, was Bruhns Körpersprache und die zusammengezogenen Augen bedeuteten. Bruhns war äußerst misstrauisch, gerade wenn es um innige Liebe ging. Wahrscheinlich dachte Bruhns, ob Marc nicht vielleicht innige Liebe mit sexueller Lust verwechselte, oder umgekehrt. Kraft hingegen fand nichts Anstößiges an dieser Aussage, sie bestätigte ihn eher darin, dass sie in Marc einen falschen Verdächtigen hatten.
 
   „Herr Kopka, wir möchten Sie bitten, alles, was wir hier besprechen, vertraulich zu behandeln. Erwähnen Sie bitte niemandem gegenüber, dass Nina Vogel entführt wurde.“
 
   „Seien Sie ohne Sorge, Frau Bruhns. Ich hoffe, man findet die Kleine sehr schnell, vor allem lebendig. Das könnte Marcs Entwicklung sonst um Jahre zurückwerfen. Er ist richtig vernarrt in seine Nichte. Arme Nina.“
 
   „Könnten Sie uns nun bitte sagen, welche Behinderung bei Marc vorliegt?“
 
   „Marc hat unterdurchschnittliche kognitive Fähigkeiten.“
 
   „Und das heißt?“, fragte Bruhns leicht gereizt. Kraft wusste, dass Bruhns mit sich kämpfte. Bruhns wollte Antworten und kein Fachchinesisch, welches sie nicht verstand. Kraft kannte leider Bruhns Einstellung zu behinderten und sozial benachteiligten Menschen.
 
   „Bei Marc liegt eine geistige Behinderung vor.“
 
   „Und wie macht sich das im Alltag bemerkbar?“, fragte Kraft, dem nicht entgangen war, dass Bruhns und Kopka sich nicht riechen konnten.
 
   „Marc hat einen IQ von unter 70. In seinem erwachsenen Körper steckt im Grunde der Verstand eines Kindes. Deswegen umgibt sich Marc auch am liebsten mit Kindern.“
 
   „Ist er ein Mongo?“, platzte es aus Bruhns heraus und Kraft war sich nicht sicher, ob Bruhns das mit voller Absicht ausgesprochen hatte, um Kopka zu provozieren, oder ob es ihr wirklich nur ausgerutscht war.  
 
   „NEIN! Er ist kein Mongo! Liebe Frau Bruhns, als Polizistin sollten sie eigentlich wissen, dass dies eine Beleidigung für Menschen ist, die an Trisomie 21 leiden, bzw. das, was sie wahrscheinlich als Down-Syndrom kennen. Marc leidet an einer chromosomalen genetischen Störung. Sein Chromosom 21 ist dreimal statt zweimal vorhanden. Glücklicherweise wurde dies bei Marc sehr früh festgestellt und die Eltern haben sich schon damals für eine frühkindliche Förderung entschieden, was sehr klug war. Denn Marc kann, wie sie auch, dank dieser Förderung ein langes Leben erreichen. Zum Glück sind seine Organe nicht betroffen, er leidet auch an keinen typischen Herzfehlern, wie es leider sehr oft vorkommt. Marc bereichert unser Haus ungemein, mit seiner Wärme und seiner liebenswürdigen Art!“
 
   Kraft hätte Bruhns am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Ihre unsensible Art war hier alles andere als angebracht. Kopka machte den Eindruck, als sei er wirklich aus Überzeugung bei der Lebenshilfe tätig. Kraft konnte in seinen Worten keinerlei Heuchelei oder Besserwisserei spüren. Hier war ein Mann, der sich wirklich für die Rechte von geistig behinderten Menschen einsetzte. Das verdiente Bewunderung und Respekt. Anscheinend schien Kopka zu Marc eine sehr enge Bindung zu haben. Kraft musste mehr erfahren. Ein kurzer Blick zu Bruhns signalisierte ihr, dass sie doch bitte ihren Mund halten solle.
 
   „Herr Kopka, das tut mir leid. Meiner Kollegin ist das nur rausgerutscht. Wir wollen keine behinderten Menschen beleidigen. Verzeihen Sie bitte.“
 
   „Rausgerutscht … ich will es hoffen .  Allzu oft ist das, was wir „rausgerutscht“ nennen, der wahre Gedanke der Gesellschaft über Minderheiten und sozial Benachteiligte. So wie es in Deutschland einen latenten Rassismus gibt, gibt es auch eine latente Diskriminierung gegenüber Menschen mit Behinderungen. Oft ist es die Unwissenheit und die Angst vorm Anderssein, die die Menschen zu solch Vorurteilen verleitet. Ich möchte Ihnen gerne vorschlagen, einfach mal einen Nachmittag bei uns zu verbringen, damit sie sehen, wie liebenswert und bewundernswert Menschen mit Behinderungen sind. 
 
   Ihr Alltag ist leider oft schon schwer genug, da müssen wir nicht mit Vorurteilen auch noch ihre Herzen schwer machen.“ Kopkas Blick war auf Bruhns gerichtet und seine Augen sprachen Enttäuschung, Wut, aber auch die Frage aus, ob Bruhns bereit war, diesen Worten eine Chance zu geben. Bruhns konnte dem Augenkontakt nicht standhalten und blickte verschüchtert weg. Kraft überraschte das. War Bruhns doch nicht die Kampf-Lesbe, für die sie immer gehalten wurde? Vielleicht war sie ja nicht einmal eine Lesbe. So gesehen hatte sie auch mit Vorurteilen zu kämpfen, auch wenn es niemand je ausgesprochen hatte - sicherlich vermutete sie aber, dass man sie für eine Lesbe hielt. Es gab Dinge unter Kollegen, die wurden nie angesprochen, und dieses Gerücht war eines dieser Dinge.
 
   „Wir werden das Angebot sehr gerne annehmen, Herr Kopka. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, betreut die Lebenshilfe Marc seit seiner Kindheit?“
 
   „Ja, ich kann mich noch sehr gut daran erinnern. Ich war noch ehrenamtlicher Helfer, als Marcs Familie den Kontakt zu uns gesucht hat. Herr Vogel war bereits vorher bei uns sozial engagiert. Sie spenden nicht nur regelmäßig, sondern helfen auch tatkräftig bei Veranstaltungen. Eine wirklich vorbildliche Familie.“
 
   Spricht nicht gerade dafür, dass diese Familie Blut an den Händen hat, dachte Kraft und fühlte sich immer mehr bestätigt, dass sie wahrscheinlich auf einer falschen Spur waren.
 
   „Und wie würden Sie Marc beschreiben? Was ist er für ein Mensch? Gesellig, ruhig, streitet er sich mit anderen Menschen.“
 
   „Marc ist ein sehr aufgeweckter junger Mann und eigentlich immer gut gelaunt. Er hat keine Berührungsängste, will mit jedem gleich Freundschaft schließen und  sucht körperliche Nähe.“
 
   „Was meinen Sie mit körperlicher Nähe?“, fragte Bruhns und wich dabei Krafts Blick aus, was Kraft damit bewertete, dass sie eigentlich genau wusste, dass sie Redeverbot hatte. Aber Bruhns war nun mal so. Wenn ihr eine Frage unter den Nägeln brannte,  dann bohrte sie nach, bis sie die für sie richtige Antwort erhielt. 
 
   „Er hat keine Angst, auf Menschen zuzugehen. Viele Menschen haben Angst davor, ihren Gefühlen und Emotionen freien Lauf zu lassen, Marc nicht. Er umarmt Fremde, als seien sie seine besten Freunde. Er schenkt Ihnen seine aufrichtige Liebe. Berührungen sind für ihn und sein Wohlsein sehr wichtig.“
 
   „Und wie wirkt sich seine Behinderung auf den Alltag aus?“, wollte Kraft wissen, der immer mehr ein unwohles Gefühl bekam, dass sie diesen jungen Mann überhaupt verdächtigten. Vielleicht war es genau das, was Kopka ihnen durch die Blume vorwarf. Vorurteile! Menschen waren gut darin, Vorurteile auszusprechen, ohne sich vorher ein Bild gemacht zu haben. Und natürlich wäre es von Ermittlungsseiten her erfreulich, wenn sich dieser Fall schnell lösen würde und man Nina lebendig befreien konnte. Aber ein Behinderter wie Marc? Konnte er wirklich der Täter sein? Kraft wollte nicht daran glauben.
 
   „Für den Grad seiner Behinderung ist Marc schon ziemlich selbständig. Er ist natürlich auf Hilfe angewiesen. Er könnte ohne Hilfe den Weg von hier zur U-Bahnhaltestelle Wiener Platz meistern, aber er könnte sich kein Abendessen zubereiten. Dinge, die man ihm zeigt, die kann er lernen und dann selbständig ausführen. Aber von ihm erwarten, dass er komplexe Dinge selbst versteht, darf man nicht. Einfache Rechenaufgaben meistert er mit Bravour, auch einfache Texte kann er schreiben. Marc kann sehr stolz auf seine erlernten Fähigkeiten sein. Und wir helfen ihm, dass er diese noch ausbaut.“
 
   „Also gehe ich recht in der Annahme, dass Marc uns, wenn wir mit ihm sprechen würden, auch antworten kann und versteht, was wir sagen?“
 
   „Ja, Marc wird Sie verstehen, wenn Sie ihm eine Frage stellen. Aber wenn Sie ihn einschüchtern  kann es sein, dass er sich sofort zurückzieht und Angst bekommt und Ihnen nicht antwortet.“ Kopka warf Bruhns wieder einen Blick zu und als wolle Bruhns diese Herausforderung annehmen, fragte sie ihn direkt: „Können Sie uns sagen, wo wir Marc finden können?“ Diesmal wich Bruhns seinem Blick nicht aus.
 
   Die werden keine Freunde mehr.
 
   „Ja, er ist seit einer Woche bei uns. Wir veranstalten einmal im Jahr für 20 Jugendliche und junge Erwachsene eine Sommerferienaktion. Die geht zwei Wochen und die Teenager unternehmen unter der Aufsicht von Betreuern diverse Aktionen und verschiedenste Ausflüge. Dieses Mal quer durch das Rheinland.“
„Und  wo genau hält er sich jetzt auf?”
 
   “In der Jugendherberge in Köln-Deutz.”
 
   „In der Jugendherberge?“
 
   „Ja, am Wochenende wurde Köln und das Umland erkundet. Die Teenager und die Betreuer sind dafür in die Jugendherberge gezogen. Wir arbeiten eng mit Jugendherbergen für solche Aktionen zusammen. Unser Ziel ist es, unseren Teilnehmern ein möglichst normales Umfeld zu bieten.“
„Ist das nicht schwierig?“, unterbrach ihn Bruhns.
 
   „Nicht wirklich. Die Betreuer sind sehr erfahren und wir haben keine Teilnehmer, die ärztliche Betreuung brauchen. Viele von den Teilnehmern haben nur kleine Behinderungen.“
 
   „Danke, Herr Kopka. Sie haben uns sehr geholfen. Das war es auch schon“, entgegnete Kraft und die Beamten standen auf.
 
   „Wenn ich helfen konnte, gerne. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“
 
   „Ja, natürlich.“
 
   „Sie verdächtigen doch nicht Marc, etwas mit der Entführung zu tun zu haben?“
 
   „Nein, wir verdächtigen ihn nicht. Aber es war wichtig  zu wissen, ob seine Behinderung dazu führen könnte, dass wir ihn nicht befragen können.“
 
   „Verstehe … soll ich bei der Jugendherberge anrufen, dass sie kommen?“
„Nein, danke, ist nicht nötig. Wir fahren direkt dort hin.” „Gut. Aber ich möchte Sie bitten, bei der Befragung wirklich sehr vorsichtig zu sein. Wie ich aus dem Gespräch entnehme, weiß Marc noch nichts von der Entführung seiner Nichte. Bitte  erwähnen Sie in seiner Gegenwart in keinster Weise, dass Nina entführt wurde, oder dass sie vermisst wird. Dies könnte bei Marc irreparable psychische Schäden verursachen. Nina ist, neben seinen Eltern und seiner Schwester, die wahrscheinlich wichtigste Bezugsperson für ihn. Eine unvorbereitete Nachricht wie diese könnte immense Auswirkungen auf seine Psyche haben. Das kann im schlimmsten Falle dazu führen, dass er sich nach innen zurückzieht, wie in einen Kokon. Das dürfen Sie dem Jungen nicht antun! Bitte“, erbat Kopka und Kraft wusste, dass Kopka ernsthaft um das Wohlergehen von Marc besorgt war.
 
   „Das werden wir nicht, Herr Kopka. Wir sind uns der Risiken bewusst. Wir werden nur ein kurzes Gespräch mit ihm führen. Versprochen. Auf Wiedersehen”, antwortete Kraft. Er und Bruhns verabschiedeten sich von Kopka. Kurz bevor sie das Büro verlassen hatten, hörten sie Kopka noch sagen: „Und denken Sie an mein Angebot, einen Nachmittag hier zu verbringen.“
„Das werden wir tun, danke”, antwortete Kraft und beide verließen das Büro.
 
    
 
   „Mann, Bruhns, das hätte ganz schön in die Hosen gehen können“, fluchte Kraft später im Wagen, während er aus der Ausfahrt fuhr.
 
   „Wieso, hab mich doch zurückgehalten … …“, lachte Bruhns.
 
   „Das ist nicht witzig. Einige Male hatte ich echt die Befürchtung, der schmeißt uns gleich raus.“
 
   „Du bist einfach ein Schisser, Kraft, ich wollte doch Kopka nur ein bisschen kitzeln. Und ich glaube, das ist mir schon gelungen.“
 
   „Naja, ich weiß nicht so recht. Einige Bemerkungen hättest du dir echt schenken können. Wie dem auch sei, nach diesem Gespräch kann ich mir nicht vorstellen, dass Marc unser Täter ist.“
 
   „Ich schon.“
 
   „Was?“, kam es überrascht aus Krafts Lippen.
 
   „Na, ein Mongo eben.“
 
   „Bruhns, nenne ihn bitte nicht Mongo!“, unterbrach Kraft in scharfem Ton.
 
   „Du bist einfach zu weich, Krafti. Nun, ich glaube schon, dass er etwas damit zu schaffen haben könnte.“
 
   „Und wieso? Du hast doch selber gehört, dass er nicht mal sein Abendessen alleine zubereiten kann und welch inniges Verhältnis er zu seiner Nichte hat. Das macht keinen Sinn!“, versuchte Kraft ihre Vermutung zu entkräften.
 
   „Gerade deswegen, Krafti. Überleg doch mal: Er hat zwar einen geringen IQ, aber immer noch so viel Hirn, dass er einige Dinge alleine tun kann. Nun, er mag zwar geistig auf dem Niveau eines Kindes sein, aber sexuell betrachtet ist er ein erwachsener Mann. Denk doch bitte an den Fall Peggy. Der Täter Ulvi Kulac hat auch einen IQ von unter 70. Lass dich nicht davon beirren. Das stinkt gewaltig!“
„Du bist echt eklig!“
 
   „Nix eklig. Oder denkst du, Mong … äh, geistig behinderte Menschen haben keine sexuellen Bedürfnisse?“
 
   „Ja, schon, aber doch nicht die Nichte!“
 
   „Warum nicht? Er ist behindert und trotzdem möchte er sexuelle Erfahrungen sammeln, aber er weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Würde mich nicht wundern, wenn die bei der Lebenshilfe oder seine Eltern dieses Thema einfach totschweigen. Findest du es nicht merkwürdig, dass Kopka kein Wort über Sexualität bei behinderten Menschen verloren hat?“
 
   „Wir haben ihn nicht gefragt, also hat er das nicht erwähnt.“
 
   „Sei nicht lächerlich. Die versuchen, den behinderten Menschen ein normales Leben zu ermöglichen  und Sex gehört doch dazu. Das wird doch nicht einfach links liegen gelassen. Das ist mir alles nicht geheuer! Aber wie auch immer, Marc wird garantiert sexuelle Fantasien haben  und wenn er auch noch körperliche Nähe sucht, passt das doch wie die Faust aufs Auge.“
„Ich kann deinem Gedanken nicht folgen.“
 
   „Na, stell dir vor, du bist behindert und keiner redet mit dir über Sex, aber du spürst, dass auch in dir eine Lust vorhanden ist, die du nicht erklären kannst  und du kannst mit niemanden darüber reden, vielleicht nicht einmal Recht von Unrecht unterscheiden. Vielleicht hast du das mal angesprochen und die Leute haben dir gesagt, du darfst nicht daran denken, das ist eklig. Aber trotzdem hast du diese Lust, du kannst dich nicht dagegen erwehren. Und bei Umarmungen und Streicheleinheiten mit anderen Menschen merkst du, dass sich da was in dir regt. Und mit Nina scheint er sich ja blendend verstanden zu haben. Wieso soll er nicht mit der Zeit anfangen, Zuneigung mit sexueller Lust verwechseln? Und so hat mit der Zeit der Gedanke von ihm Besitz genommen haben, wie es wohl wäre, sein Glied in sie zu stecken …“
 
   „Hör auf. Du bist echt krank!“
 
   „Nicht krank, Krafti. Es könnte nur passen.“
 
   Kraft konnte diesen Gedanken in keiner Weise folgen. Nach seinem Gefühl, jagten sie einem Hirngespinst nach. Sie sollten die Befragung von Marc lassen und sich auf die anderen Tatverdächtigen konzentrieren. Bruhns legte sich oft Zusammenhänge so zurecht, dass sie für sie ein Muster und einen Tatgrund ergaben. Oft hatte Bruhns mit ihrem Instinkt und ihren Schlussfolgerungen auch recht gehabt, aber dieses eine Mal wollte und konnte Kraft ihren Gedankengängen nicht folgen. Schon aus moralischen Gründen nicht. Und Kraft hoffte sehr, dass Bruhns sich irrte. 
 
   Er wollte die Befragung von Marc so kurz wie möglich halten. Er hatte Kopka sein Wort gegeben, dass sie Marc nichts von der Entführung erzählen würden. Das Letzte, was Kraft wollte, war, dass Marc dadurch unnötig belastet wurde. Kraft konnte sich sehr gut vorstellen, welche emotionalen Risiken das Gespräch mit sich bringen könnte. Marc war vernarrt in seine Nichte und wenn er erfuhr, dass ihr eventuell etwas Schlimmes passiert sei, hätte dies vielleicht seelische Folgen für Marc gehabt, die sich weder Kraft noch Bruhns wirklich ausmalen konnten. 
 
   Während der Fahrt überlegte er, ob er Bruhns im Auto warten lassen sollte, aber er wusste, dass sie da nicht mitmachen würde. Er müsste sich auf ihr Wort verlassen, still zu halten. Wieder einmal. 
 
   Aber schon sehr bald sollte Krafts Überzeugung, dass Marc nichts mit der Entführung zu tun hatte, tiefe Risse bekommen.
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   Tag 3 Nach der Entführung, Mannheim, 23:50 Uhr
 
    
 
   Statt des Fahrstuhls nahm Walsh die Treppe, als die Haustür mit einem Summen aufging. Walsh wollte nicht paranoid sein, aber es war mehr als merkwürdig, dass Joe nicht über die Sprechanlage fragte, wer denn dort sei.
 
   Ein unwohles Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Joe wohnte ganz oben im vierten Stock. Als er vor der Wohnungstür angekommen war, bestätigte sich dieses unwohle Gefühl noch stärker, die Tür war angelehnt und somit offen. Hier stimmte etwas nicht!
 
   Walshs Instinkt riet ihm, so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber was, wenn seinem besten Freund etwas zugestoßen war? Vielleicht Einbrecher! Was, wenn Joe schwer verletzt war, weil die Einbrecher ihn überrascht und überwältigt hatten? Konnte er seinen Freund im Stich lassen? Nein! Aber auch ein anderer Gedanke nahm Besitz von ihm: Was, wenn es keine Einbrecher waren, sondern der Geheimdienst? Und sie hatten Joe überwältigt und warteten bereits auf Walsh. 
 
   Aber wie konnten sie wissen, dass Walsh auf dem Weg zu Joe war und vor allem, wie konnten sie wissen, dass Walsh überhaupt in Deutschland war? Ethan Carter! Vielleicht war seine geheime Identität gar nicht so geheim. Vielleicht wusste der Geheimdienst, wer sich hinter dem Namen Ethan Carter verbarg. Walsh wollte daran nicht glauben, da er seinen Ausweis bei einem Chinesen in Auftrag gegeben hatte, der garantiert nichts mit den Geheimdiensten zu tun hatte, schon gar nicht mit den US-Geheimdiensten. Er konnte und wollte diese Option nicht in Betracht ziehen. 
 
   Aber wer konnte ihm das wirklich garantieren? Wer sagt, dass dieser Chinese nicht doch Informationen an den US-Geheimdienst weitergeleitet hatte? Da fiel ihm auch wieder PRISM ein. Was, wenn PRISM auch ihn die ganze Zeit beschattet hatte und irgendwie an Informationen gekommen war, die die Geheimdienste zu Ethan Carter, seiner neuseeländischen Identität, führten? Wenn das möglich wäre, dann wäre es sicher auch möglich gewesen, dass der Geheimdienst wusste, wo er sich in den letzten zwei Jahren aufgehalten hatte. 
 
   Dann wussten sie auch von der Existenz des Klosters. Walsh wurde schwindelig. Konnte er dem Geheimdienst vielleicht wirklich nicht entfliehen? War er auf Gedeih und Verderb dieser Organisation ausgeliefert? Es schien so. Aber Walsh würde sich nicht so einfach ergeben. Vorsichtig öffnete er die Tür und schaute nach links und rechts und betrat den Flur. Das Licht brannte.
 
   Er hörte Musik. Über den Flur betrat er das Wohnzimmer. Joes Penthouse war sehr stylisch und modern eingerichtet. Es war knapp 200 Quadratmeter groß. Auch im Wohnzimmer brannte Licht, aber von Joe keine Spur. Joe war ein sehr ordentlicher Mensch und das Wohnzimmer sah entsprechend auch sehr sauber und ordentlich aus. Keine Spur davon, dass hier jemand eingebrochen war. Das hatte aber nichts zu sagen. Wenn ihn Einbrecher überrascht hätten, müssten  sie die Wohnung ja nicht gleich auseinander nehmen. Sein Gefühl sagte ihm, dass dies eher nach dem Geheimdienst aussah. Schließlich kannten sie Joe und der  würde ihnen natürlich die Haustür öffnen, warum auch nicht, sie waren ja Kollegen. Und jetzt warteten sie auf ihn. Aber wo? Walsh hörte die Musik nun noch deutlicher, sie kam von der Dachterrasse. Es war Rap. RUN DMC. Joes Lieblingsgruppe. 
 
   Die Dachterrasse! Also warteten sie dort auf ihn. Walsh überlegte kurz, was seine nächsten Schritte sein könnten. Fliehen war keine Option, das konnte er Joe nicht antun. Aber was, wenn Joe mit dem Geheimdienst zusammenarbeitete? Wenn Joe nichts mehr mit Walsh zu tun haben wollte? Konnte er ihm das verübeln? Sicherlich nicht. Aber Walsh - Carter - hatte sich entschieden und wollte auch nicht an diese Option glauben. Wenn der Geheimdienst auf der Dachterrasse auf ihn wartete, dann sicherlich nicht, weil Joe sie eingeladen hatte. Joe würde Walsh nicht verraten! Dieser Gedanke machte ihm Mut. Somit hatte er keine Wahl  als sich der Situation zu stellen, aber er wollte nicht unvorbereitet sein. Er kannte Joes Wohnung wie seine eigene Westentasche. Schließlich hatte er hier schon viele Tage und Nächte verbracht und auch sehr viele coole Partys gefeiert. Wie hätte er jetzt Joe im Stich lassen und fliehen können. Vielleicht musste Joe dem Geheimdienst gegenüber so tun, als wäre er auf ihrer Seite  und hätte sie daher auch in die Wohnung gelassen. . Wenn er das nicht getan hätte, hätte er sich sofort verdächtig gemacht. Nein, Joe musste es tun. Wenn draußen auf der Dachterrasse der Geheimdienst auf ihn wartete, dann nicht, weil Joe es so wollte. Walsh musste an diese Option glauben, er wollte an diese Option glauben. 
 
   Walsh wusste, dass Joe eine Waffe im Schlafzimmer versteckt hatte. Er überlegte, ob er sie holen sollte, verwarf dann aber diesen Gedanken.
 
   Fuck, keine Gewalt, schon gar nicht gegen ehemalige Kollegen!
 
   Walsh betrat die Dachterrasse über das Wohnzimmer. Die Dachterrasse war riesig, knapp 50 Quadratmeter  und mit Lounge-Möbeln und Liegen sowie einer Hängematte und Sitzkissen ausgestattet. Hier konnte man ganze Abende verbringen. RUN DMC war nun deutlich zu hören und am Ende der Dachterrasse stand Joe mit dem Rücken zu ihm in Blickrichtung auf die Straße. Er hatte eine übergroße Jeans und ein XXL T-Shirt an. Joe war knapp 1,70 Meter groß und wog rund 90 Kilo. Joe war Mulatte. Sein Vater war ein Afroamerikaner und seine Mutter Deutsche. Auf dem Kopf hatte er keine Haare. Die meisten seiner Haare waren früh ausgefallen und daher hatte er sich entschieden, einfach gleich eine Glatze zu tragen. Joe war 29 Jahre alt.
 
   Was ging hier vor sich?, dachte Walsh. Und fast, als hätte Joe diese Gedanken gehört, drehte er sich um. In seiner Hand hielt er zwei Flaschen mit Bier.
 
   Walsh schaute ihn verstört an.
 
   „Calm down, all easy, Bro“, antwortete Joe und sein Grinsen auf dem Gesicht wurde immer größer .  Er ging auf Walsh zu, der noch immer nicht in der Lage war, etwas zu sagen . 
 
   „Habe ich dich schön verarscht …  …“, lachte Joe und umarmte seinen besten Kumpel. Walsh erwiderte die Umarmung und langsam löste sich die Anspannung, denn er begriff, was gerade geschehen war. Sein bester Kumpel hatte ihm einen Streich gespielt. Er hatte ihn sicherlich von der Dachterrasse aus kommen sehen und die Tür geöffnet  ohne sich zu melden, dann hatte Joe die Wohnungstür offen gelassen und auf ihn mit zwei Flaschen Bier gewartet. Walsh musste nun auch lachen. So leicht konnte man einen Geheimagenten verarschen, wenn man selbst einer war. Und es war ihm sichtlich gelungen. Diese Übervorsicht konnte Walsh einfach nicht ablegen, selbst nach zwei Jahren im Kloster. Sie war ein Teil von ihm.
 
   Walsh lachte beherzt auf und drückte Joe fest an sich. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, aber Joe hatte sich einfach nur einen Scherz erlaubt. 
„You asshole“, antwortete Walsh auf Englisch, lachte laut und gab ihm die Hand zum Abklatschen. Joe erwiderte.
 
   Beide hatten vor Lachen Tränen in den Augen.
 
   Obwohl beide perfekt Englisch sprachen, unterhielten sie sich die meiste Zeit auf Deutsch. Woran dies lag, darüber hatten sie sich nie wirklich Gedanken gemacht. Vielleicht lag es an Joe. Der war zwar Amerikaner, aber er war in Deutschland geboren und sein Vater war nur kurze Zeit beim Militär gewesen und hatte eine Deutsche geheiratet. Sein Vater wurde von SAP abgeworben und verantwortete dort den IT-Security-Bereich. 
 
   Joe hatte die amerikanische und die deutsche Staatsbürgerschaft, wuchs aber, im Gegensatz zu Walsh, nur unter Deutschen auf und war es somit gewohnt, auch nur Deutsch zu sprechen. Er war nie des Geldes wegen zum Geheimdienst gegangen, sondern einzig und allein der Tatsache wegen, dass er legal hacken konnte. In viele Projekte von Joe war Walsh gar nicht involviert und wollte  es auch gar nicht. .
 
   Aber er wusste, wie gut sein bester Kumpel war. Es war allgemein bekannt, dass Joe PRISM und einige andere Schnüffelprogramme mitentwickelt hatte. Joe hatte mit diesen Dingen aber nie geprahlt. Und gleich sollte sich herausstellen, ob er sich in ihm getäuscht hatte oder nicht.
 
   „Es tut gut, dich zu sehen. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich dich unten sah. Aber als du geklingelt hast, wusste ich, mein Bro is back! Fett, Mann. Hier nimm. Wir haben uns viel zu erzählen.“ Joe reichte ihm das Bier und Walsh sah, dass Joe mit seinen Gefühlen kämpfte. Walsh bekam eine Gänsehaut.
 
   Hatte sein Freund ihn wirklich so vermisst  oder war das nur Show?
 
   „Dito“, antwortete Walsh, nahm das Bier und beide setzten sich auf die Lounge-Stühle, die auf der Dachterrasse standen. 
 
   „Ich kanns immer noch nicht glauben. Du und hier ….“Joe schüttelte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, vorher stießen beide noch an.
 
   „Ich  ehrlich gesagt  auch nicht.“
 
   „Was treibt dich her? Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“
 
   „Hör zu, Joe. Du bist mein bester Freund und der einzige Mensch hier, dem ich noch vertraue. Es tut mir echt leid, dass ich damals einfach abgehauen bin  ohne dir zu sagen, wohin ich gehe.“
 
   „Mann. Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht. Klar habe ich verstanden, dass du nach dem Autounfall Abstand brauchtest. Aber als die mir vom Geheimdienst erzählt hatten, dass du gekündigt hättest und du dich nicht mal bei mir verabschiedet hast, das hat verdammt wehgetan, Bro. Ich habe echt gedacht, dass du dich vielleicht umgebracht hast  oder so. Eine fucking E-Mail, mehr hätte ich gar nicht erwartet. Wir waren doch die dicksten …“ In Joes Stimme lag große Verletzlichkeit und er konnte seine letzten Worte nicht aussprechen, weil er sonst angefangen hätte zu weinen. Walsh schämte sich, denn Joe hatte Recht. Er war sein bester Kumpel und als sein bester Kumpel hatte er das Recht, zu erfahren, wie es ihm ging. Walsh war sehr egoistisch gewesen. Und jetzt? Jetzt war er zurückgekehrt aus einem einzigen Grund: Weil er seine Hilfe benötigte. also aus purem Egoismus!
 
   „Ich weiß, und nichts, was ich sage, kann das entschuldigen. Wenn du willst, gehe ich wieder. Aber es war schön, dich nochmal gesehen zu haben.“
 
   „Fuck, Mann! Jetzt wo ich dich habe, lasse ich dich doch nicht mehr gehen! Wir sind die besten Freunde, wir sind Bros! Du bist hier und das zählt! Und ich verwette meinen schwarzen Arsch, du bist nicht ohne Grund hier“, antwortete Joe und schenkte Walsh sein bestes Grinsen, das er besaß. Joe war schon immer ein herzlicher und offener Mensch. Er lachte gerne und viel. Und er verstand es schon immer, Walsh zum Lachen zu bringen. Wenn Joe bei ihm war, konnte Walsh herrlich abschalten. Gerade in seinem Beruf ein wahrer Luxus.
 
   Walsh lachte, stand auf und drückte Joe fest an sich.
 
   „Das reicht. Sonst denken die Nachbarn noch, du stehst auf mich.“ Walsh lachte und klopfte seinem besten Kumpel auf die Schulter. 
 
   Wie konnte ich je an ihm zweifeln, immer noch der feine Kerl, dachte Walsh und war richtig erleichtert, diese Entscheidung getroffen zu haben. Hoffentlich kann er mir helfen. 
 
   „Du hast Recht. I need your help, man.“
 
   „In was für einer Scheiße steckst du denn?“
 
   „Ich, ehrlich gesagt in noch keiner. Aber vielleicht jemand anderes. Ein kleines Mädchen.“
 
   „Ein kleines Mädchen? Sag bloß, Walsh hat seine soziale Ader entdeckt. Na dann lass mal hören.“
 
   Walsh erzählte ihm in kurzen Umrissen von seinem Leben im Kloster und dass er seit drei Nächten immer wieder von der gleichen Vision heimgesucht wurde und daher beschlossen hatte, Joe zu finden, um ihn um Hilfe zu bitten. Dass er mit seiner Gabe versucht hatte, das Mädchen zu finden und dabei fast ums Leben gekommen wäre, aber sein Meister ihm das Leben gerettet hatte, das erzählte er Joe nicht. Er würde Joe alles in Ruhe erzählen, wenn er das Mädchen gefunden hätte.
 
   „Bro, ich hoffe, die haben keine Gehirnwäsche da in China mit dir gemacht. Schau nicht so böse, war doch nur Spaß. Bei jedem anderen würde ich denken, der Kerl hat total den Verstand verloren. Aber bei dir nicht! Du hattest ja schon immer diesen Voodoo-Kram drauf  wie dein cooler Indianeropa.  Hoffe,  ihm geht’s  gut bei Manitu.“
 
   „Das ist kein Voodoo-Kram. Das ist eine Gabe und eher dem Schamanismus zuzuordnen, wenn überhaupt. Ich weiß ja auch, dass das verrückt klingt, aber ich will einfach Gewissheit haben. Es war zu echt, dieser Ruf, als dass ich es ignorieren könnte“, versuchte Walsh sich zu rechtfertigen und musste an seinen über alles geliebten Großvater denken. In Walsh Adern floss Indianerblut, genauer gesagt, das Blut der Ani-un-wiya, auch besser bekannt unter dem Namen  Cherokee.
 
   Walsh Großeltern väterlicherseits waren Cherokee-Indianer. Sein Vater hatte sich aber nie für das Leben in einem Reservat begeistern können und sich früh für die US-Army entschieden. Dennoch war der Kontakt zwischen ihnen und seinem Großvater nie abgerissen. Und Walsh hatte zu seinem Großvater sehr schnell eine sehr tiefe und freundschaftliche Verbindung gehabt. Er hatte seinen Großvater immer bewundert und geliebt, auch wenn er damals mit vielen Einstellungen seines Großvaters nicht einverstanden war. Sein Großvater war bekennender Pazifist und hatte Walsh immer wieder ermahnt, sein Leben und seine Gabe für das Gute und den Frieden zu nutzen, statt irgendwelche Drecksarbeiten für den Geheimdienst zu erledigen. 
 
   Bis vor zwei Jahren hatte Walsh seinen Großvater diesbezüglich  nie verstanden. Daher hatte er es auch gemieden, seinem Großvater über seinen Beruf zu erzählen. Er wollte nicht, dass er schlecht von ihm dachte. Aber  dass er für seinen Großvater ein offenes Buch war, erfuhr Walsh erst am Sterbebett seines geliebten Opas. Und der hatte ihm keinerlei Vorwürfe gemacht, sondern war einfach nur glücklich, dass er Walsh noch einmal sehen konnte, bevor er der Erde Lebewohl sagte. Das war vor über acht Jahren und Walsh hatte eine ganze Weile daran zu knabbern. Er versuchte, sich durch Arbeit Ablenkung zu verschaffen. Aber bis heute gab es Tage, wo er ihn sehr vermisste.
 
   „Alles easy. Mann, wenn ich dir helfen kann, gerne. Was soll ich tun?“, holte ihn Joe mit seiner Frage aus seinen Gedanken zurück nach Mannheim.
 
   „Hast du noch Zugang zu PRISM?“
 
   „Was für eine Frage, Bro! PRISM, Xkeystore, Netbuster, Netpin, sag mir einen Zugang den du willst, ich besorge ihn dir. Was möchtest du wissen?“
 
   „Ich muss herausfinden, ob irgendein Kind in den letzten Tagen oder Wochen in Deutschland entführt  oder irgendein Fall bei der Polizei gemeldet wurde.“
 
   „Und was ist, wenn sie nicht entführt wurde, sondern Opfer von häuslicher Gewalt ist und die Polizei keine Akte hat?“
 
   „Daran möchte ich nicht denken. Wir werden dann sehen, was wir machen können.“
 
   „Und wieso nur Deutschland?“
 
   „Sie hat Deutsch gesprochen.“
 
   „Na, das kann aber auch die Schweiz oder Österreich sein. Auch in anderen Ländern wird Deutsch gesprochen.“
 
   „Ok, konzentrieren wir uns auf Deutschland, Schweiz und Österreich. Wenn wir da nix finden, bauen wir es aus. Irgendwo müssen wir leider anfangen zu suchen. Sag mal, diese ganze öffentliche Debatte um Snowden, behindert das eure Arbeit? Ist PRISM noch aktiv?“
 
   „In keiner Weise. PRISM, Xkeystore und alle anderen Programme sind noch aktiv. Es ist, als hätte es die Veröffentlichung nie gegeben. Mann, du kennst doch die Geheimdienste! Die scheren sich einen Dreck um die Presse oder Regierungen. Snowden ist echt ein naiver Depp. Dabei ist er eigentlich verdammt smart.“
„Wie meinst du das?“
 
   „Ach, ich kenne ihn. Habe schon mal an dem einen oder anderen Projekt mit ihm gearbeitet. Und bei einem Bier hat er mir mal verraten, dass er arge Gewissensbisse hat  mit dem, was er da macht.“
 
   „Und hast du das gemeldet?“, unterbrach ihn Walsh.
 
   „Mann, Walsh, für wen hältst du mich? Deswegen bin ich kein Agent, sondern nur Mitarbeiter des Geheimdienstes. Ich verpfeife niemanden, der sich mir anvertraut hat. Ganz ehrlich: Vor der ganzen Geschichte mit Snowden  war es mir relativ egal, was die NSA oder sonst wer mit den ganzen Daten gemacht hat. Ich war davon besessen, mein Können unter Beweis zu stellen. Inzwischen kann ich mich in fast jedes Netzwerk der Welt einhacken. Ich könnte der Presse Informationen liefern, die Snowden wie kalten Kaffee dastehen lassen. Ich könnte dir genau sagen, was Obama gestern Abend in seinem Wohnzimmer gemacht hat, welche anzüglichen SMS er seiner Frau schickt.“
 
   „Du spinnst! Spionieren wir auch den Präsidenten aus?“
 
   „Wach auf, Walsh! Wir spionieren jeden aus. Was denkst du, warum die NSA so mächtig ist, warum unser Geheimdienst so mächtig ist? Hä? Richtig, weil wir die Politiker an den Eiern haben. Wissen ist Macht, Bro. Und ich habe verdammt viel Wissen. Aber ich bin nicht so bekloppt wie Snowden. Ich liebe meinen Job und ich liebe das Leben.“
 
   „Hast du dann gar keine Angst, mir zu helfen?“
 
   „Nein, warum? Denkst du, ich logge mich mit meinen Zugangsdaten in PRISM oder Xkeystore ein?“
 
   „Wie dann?“
 
   „Mann, Mann … ich dachte immer, du wärst so klug und auch ein bisschen in der IT bewandert. Ich habe meinen eigenen Zugang, meinen eigenen VPN geschrieben, der ist unsichtbar. Ich nutze das Darknet und eine von mir geschriebene Ghostsoftware, die jedes Mal eine andere IP vergibt. Aber nicht vergleichbar mit diesem Shareware-Scheiß, diesen anonymen IP’s und VPN’s. Nein, das ist wirklich Safe . Und wenn mir langweilig ist, begebe ich mich damit auf die Suche. Ich habe so viele sensible Daten auf Darknet-Servern verschlüsselt, mit jeder Menge Informationen über unsere Chefs und Politiker, dass mich niemand erpressen oder beseitigen kann. Snowden hingegen..., ich sehe schwarz, dass er das nächste Jahr überlebt. Den Russen darf man nicht trauen.“
 
   Walsh war über das gerade Gehörte erstaunt. Dass Joe seinen Job liebte, war ihm bewusst, aber dass Joe parallel zu den Zugängen der US-Behörden noch für sich selber welche geschrieben hatte und damit die Behörden ausspionierte und wichtige Daten beiseite schaffte  wie Snowden  das hätte er von Joe nie erwartet. Vielleicht hatte er Joe in all den Jahren unterschätzt gehabt. Vielleicht führte er  den Job wirklich nur aus, weil er es liebte, ein Hacker zu sein. Und vielleicht sah sich Joe bis heute als Hacker und nicht als Geheimdienstmitarbeiter. Und  sein Freund  war klug genug, um für alle Eventualitäten vorzubeugen. 
 
   Ein Grund mehr, dass er mich nicht verraten wird, fühlte sich Walsh inzwischen in seiner Einschätzung gegenüber Joe endgültig bestätigt.
 
   „Ich bin ja über Moskau geflogen, da war was los, sage ich dir. Fucking Press, überall. Der Kerl kann einem echt leid tun.“
 
   „Wow, was ist los? Früher hättest du ihn doch ohne zu Zögern ausgeschaltet.“
 
   „Menschen ändern sich.“
 
   „Das hört man gerne. Ich habe schon immer gewusst, dass in dir was von Opa Cherokee steckt. Komm, lass uns dein Mädchen suchen“, pflichtete Joe ihm bei und in seiner Stimme schwang Erleichterung und Respekt mit.
 
   Walsh folgte Joe ins Arbeitszimmer und hoffte, dass er die nötigen Informationen finden würde. Walsh wollte nicht glauben, dass er einem Hirngespinst gefolgt war. 
 
   Zu welcher Person diese Stimme auch immer gehörte, die ihn auf diese verrückte Reise geschickt hatte, gleich sollte er es erfahren. Was Walsh zu diesem Zeitpunkt nicht wusste war, dass diese Information sein komplettes Leben durcheinander bringen sollte. Die Vergangenheit sollte ihn schneller einholen, als er es je für möglich gehalten hätte.
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   Tag 2 nach der Entführung, Jugendherberge Köln-Deutz, 10:25 Uhr. 
 
    
 
   Kraft parkte den Wagen vor der Jugendherberge. 
 
   „Bitte, Bruhns. Lass mich sprechen und halt dich zurück  oder bleib im Wagen.“
 
   „Kein Angst, der Kleine gehört dir. Versprochen.“
 
   „Ich meine es diesmal ernst, Bruhns. Du hast gehört, was Kopka gesagt hat.“
„Ist ja gut“, antwortete Bruhns und folgte ihm eingeschnappt in das Foyer der Jugendherberge.
An der Rezeption wurde Ihnen mitgeteilt, dass die Reisegruppe der Jugendherberge gerade beim Frühstück sei. Kraft bat die Rezeptionistin, einen Betreuer an den Empfang zu holen, damit sie ungestört mit ihm reden konnten.
 
   Kurze Zeit später kam die Rezeptionistin mit einem jungen Mann zurück. Er war knapp 1,80 Meter  groß, tätowiert, von schlanker, sportlicher Statur und Mitte bis Ende zwanzig. Er hatte kurze braune Haare und eine sympathische Ausstrahlung.
 
   Er stellte sich mit dem Namen Volker Schlönz vor. 
 
   „Herr Schlönz, wir haben von Herrn Kopka erfahren, dass Marc Vogel bei Ihnen ist“, versuchte Kraft auf den Punkt zu kommen. 
 
   „Ja, stimmt. Marc ist bei uns. Wieso interessiert Sie das, wenn ich fragen darf?“
 
   „Nun, seine Nichte wurde entführt. Und wir müssen Marc ein paar Fragen stellen“, antwortete Bruhns und konnte Krafts drohenden Gesichtsausdruck ganz deutlich spüren. Aber so war Bruhns, sie konnte nicht anders. Oder hatte Kraft wirklich geglaubt, dass sie brav ihren Mund halten würde? Sie war Kriminalkommissarin und keine dumme Auszubildende und von Kraft ließ sie sich schon gar nicht den Mund verbieten. Das gehörte bei denen beiden zum Spiel dazu. Good Cop, Bad Cop. Und sie würde schon aufpassen und den armen Marc nicht psychisch an die Wand laufen lassen, da war er ja eh schon.
 
   „Oh mein Gott! Nicht Nina, das wird Marc fertig machen.“
 
   „Ja, wir haben schon erfahren, in welch enger Beziehung Marc und Nina zueinander stehen“, antwortete Kraft verständnisvoll.
 
   „Nina ist Marcs beste Freundin und seine Bezugsperson. Es wird ihm das Herz brechen. Was genau wollen Sie ihn fragen?“
 
   „Seien Sie unbesorgt, wir werden die Entführung mit keiner Silbe erwähnen. Uns geht es nur darum, ob Marc für uns verwertbare Hinweise hat“, versuchte Kraft Schlönz zu beruhigen, da er sah, dass Schlönz sehr angespannt war.
 
   „Reine Routine“, bestätigte Bruhns ihren Kollegen.
 
   „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie er Ihnen eine Hilfe sein soll. Sie wissen, dass Marc geistig auf dem Niveau eines Kindes ist?“
 
   „Ja, das wissen wir. Das ist auch nicht entscheidend. Wir müssen mit ihm reden. Wo ist er jetzt?“, antwortete Bruhns und wollte nicht weiter mit Schlönz und seinen Bedenken diskutieren. Es war ihr verdammter Job jeden, der mit Nina in Kontakt war, zu befragen. In Gedanken schrieb sie sich auf, dass sie die Liste nochmals durchgehen müsste. Sie zweifelte, dass die Mitarbeiter der Lebenshilfe auch auf ihr standen, und nach ihrem jetzigen Wissensstand müssten einige von ihnen ja eigentlich auch Kontakt zu Nina gehabt haben. Instinktiv musterte sie mit ihren Augen Schlönz. 
 
   Von der Größe und Körperbau würde das passen, dachte Bruhns und machte sich wieder eine Gedankennotiz, dass sie auch Schlönz näher beleuchten müssten. Jeder, der mit Nina in Kontakt war, war ein Verdächtiger  bis seine Unschuld bewiesen war, das war Bruhns Leitspruch, und nicht, dass jeder unschuldig war, bis seine Schuld bewiesen werden konnte.
 
   Bruhns schmeckte das alles hier nicht und wenn sie ehrlich war, traute sie Marc alleine die Tat auch nicht zu. Aber was, wenn Marc Komplizen hatte? Falscher Gedanke! Was, wenn Marc ausgenutzt wurde? Wenn dahinter ein Ring von Pädophilen steckte, versteckt hinter einer namhaften Organisation? Einer Organisation  wie der Lebenshilfe?!
 
   Bruhns lief ein kalter Schauer den Rücken runter. Sie wollte den Gedanken vorerst nicht weiterspinnen, denn das würde ein Erdbeben auslösen. Wo waren unsere Kinder heute noch sicher?
 
   „Er ist in seinem Zimmer, macht sich startklar für unsere Tour.“
 
   „Können Sie uns bitte zu ihm bringen.“
 
   „OK. Aber ich werde bei dem Gespräch dabei sein. Ich bin verantwortlich für Marc“, antwortete Schlönz und Bruhns spürte in seinem Ausdruck, dass Schlönz es alles andere als in Ordnung  fand, dass sie Marc befragen wollten. Sie folgten Schlönz. Jetzt hatte Bruhns Gelegenheit, ihn aufmerksamer zu mustern. Und ihr erster Eindruck bestätigte sich: Vom Körperbau könnte es mit der Person auf den Kameraaufzeichnungen hinhauen. Aber in Deutschland entsprach die Mehrheit der männlichen Bevölkerung diesem Profil. 
 
   Schlönz klopfte an das Zimmer und öffnete die Tür. Marc war alleine in dem Vierbettzimmer  und gerade dabei, seine Tasche zu packen. Er war ca. 1,65 Meter  groß, schlank, von blasser Haut und hatte rote kurze Haare. 
 
   „Hallo Marc, bist du schon fleißig am Packen?“, fragte Schlönz freundlich und ging auf Marc zu.
 
   „Ja“, antwortete Marc und drehte sich um. Marc hatte einen sehr freundlichen Gesichtsausdruck, fast so, als wäre das Lächeln Bestandteil seines Gesichtes.
 
   Sieht aus wie ein Mongo, dachte Bruhns und versuchte zu lächeln.
 
   „Schön machst du das“, sagte Schlönz und gab Marc die Hand zum Abklatschen. Marc klatsche mit einem Lächeln die Hand ab.
 
   „Danke“, antwortete er kichernd.
 
   „Marc, die beiden Herrschaften möchten gerne kurz mit dir sprechen. Möchtest du auch mit Ihnen sprechen? Das sind Freunde von mir und die sind ganz nett.“
 
   Marc stand auf und ging auf Bruhns und Kraft zu und reichte ihnen die Hand. 
„Hallo, ich bin Marc“, antwortete er und umarmte Kraft.
„Hallo Marc, ich bin der Wolfgang. Freut mich, dich kennenzulernen“, antwortete Kraft und erwiderte die Umarmung. Bruhns sah den Blick, den Kraft ihr zuwarf und der ihr sagte: Halt dich zurück!
 
   „Hallo, ich bin Marc“, sagte Marc wieder und umarmte Bruhns. Und Bruhns hatte das Gefühl, als umarmte er sie ein bisschen intensiver als Kraft.
 
   Gefällt dir mein Busen?, dachte sie zynisch, riss sich aber zusammen.
 
   „Hallo Marc, ich bin die Sabine. Freut mich, dich kennenzulernen“, antwortete Bruhns und erwiderte die Umarmung, aber nicht mit der gleichen Begeisterung wie Kraft.
 
   „Marc, dürfen wir dir ein paar Fragen stellen?“, versuchte Kraft mit seiner betont freundlichen Art Marcs Vertrauen zu gewinnen.
 
   „Ja klar“, antwortete Marc ganz cool.
 
   „Du hast hier bestimmt viel Spaß, oder?“
 
   „Ja, das ist voll cool. Volker und die anderen sind super. Wir haben viel Spaß. Gleich gehen wir in den Zoo, da freue ich mich schon den ganzen Tag drauf, konnte vor Aufregung gar nicht schlafen.“
 
   Cool? Behinderte kennen solche Worte? Vielleicht ist er ja doch nicht so ein Mongo, waren Bruhns Gedanken und sie war entschlossen, zuerst einmal  Kraft den Vortritt zu lassen.
 
   „Das freut mich für dich. Welche Tiere magst du denn am liebsten?“, fragte Kraft wirklich interessiert.
 
   „Hmmm … da gibt’s  sehr viele coole Tiere. Die Affen mag ich, auch die Schildkröten und die Mäuse, die auf zwei Beinen stehen, die aus dem Zeichentrickfilm, die finde ich auch ganz cool.“ Marc war ganz aufgeregt, das konnte Bruhns sehen und spüren, da er mit seinem Körper, seinen Händen und seinem Gesicht Bewegungen machte, die ganz klar für Vorfreude standen.
 
   „Diese Mäuse nennt man Erdmännchen, die finde ich auch ganz toll.“
 
   „Ja, die sind so süüüß …“
 
   „Sag mal, Marc kannst du dich noch daran erinnern, was du am Samstagvormittag gemacht hast?“
 
   „Ja, da war ich in der Stadt.“
 
   Jetzt wird’s interessant, dachte Bruhns.
 
   „Sehr schön. Das Wetter war ja auch toll. Und warst du auch in einem Laden?“
 
   „Ja, in sehr vielen sogar.“
 
   „Schön, kennst du auch diesen großen Laden mit der großen  Glasfassade.“
 
   „Was ist denn eine Glasfassade?“
 
   „Das ist das große Haus ganz aus Glas.“
 
   „Oh ja, den kenne ich. Das ist P&C. Der ist echt schön“, freute sich Marc und gab Kraft die Hand zum Abklatschen. Kraft erwiderte die freundliche Geste.
 
   Bruhns hingegen war erstaunt. Er wusste nicht, was eine Glasfassade war, kannte aber den Namen des Einkaufshauses.
 
   „Und warst du auch in P&C?“
 
   „Ja, mit Volker und Freunden.“
 
   Mit Volker, sehr interessant, dachte Bruhns und schaute unauffällig zu Volker, der angespannt zuhörte. Bruhns hatte das Gefühl, dass Volker dieses Gespräch überhaupt nicht gefiel. Die angespannte Körperhaltung und der starre Blick  verrieten ihn, auch wenn er dachte, das verbergen zu können.
 
   „Sehr schön. Hast du auch Nina gesehen?“
 
   Marc schaute zu Volker und dann zu Kraft und Bruhns. Er schien verunsichert.
 
   „Nein“, antwortete er und schaute wieder zu Volker.
 
   Hier stimmt was nicht, dessen war sich Bruhns immer sicherer.
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte Bruhns und erntete sofort einen durchdringenden und mahnenden Blick von Kraft. Aber dies interessierte Bruhns gerade nicht.
 
   Marc schaute zu Volker und dann zu Kraft. Suchte er nach einem Anker? 
 
   „Nein“, antwortete er dann.
 
   BINGO!
 
   „Hast du sie also doch gesehen?“, bohrte Bruhns nach. 
 
   „Nein, habe Nina nicht gesehen“, antwortete er und wieder war sein Blick bei Volker.
 
   „Alles in Ordnung , Marc. Du hast nichts gesehen, die Sabine hatte nur aus Neugierde gefragt, keine Sorge“, versuchte Schlönz ihn zu beruhigen. 
 
   „Ja, alles OK“, sagte auch Kraft und gab Marc die Hand zum Abklatschen. Marc erwiderte diese Geste zögerlich und schien sich aber wieder zu entspannen, denn er grinste wieder.
 
   Bruhns war damit ganz und gar nicht einverstanden. Irgendetwas passte hier nicht. Und sie wollte sich nicht vorstellen, dass Marc nur wegen des Namens so verstört reagiert hatte. Da stimmte etwas nicht. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass sie an Marc nicht mehr rankommen würde. Am liebsten hätte sie ihn mit aufs Revier genommen und Experten herbestellt, die sich mit der Vernehmung von behinderten Menschen auskannten. Jedoch wusste Bruhns, dass Kraft das niemals erlauben würde.
 
   „Du hast uns sehr geholfen, Marc. Danke“, sagte Kraft und Marc schenkte ihm eine Umarmung.
 
   „Und, Großer, hast du fertig gepackt?“, fragte Volker, der Marc die Hand zum Abklatschen reichte. Marc erwiderte das Ritual und lachte wieder. Seine Verunsicherung war gewichen, aber Bruhns hätte zu gerne gewusst, was ihn so aus der Bahn geworfen hatte.
 
   „Ja, fast fertig. Schau mal“, lachte Marc und rannte zu seinem kleinen Rucksack, welcher auf dem Bett neben dem Kissen lag. Er nahm seinen Rucksack und verrutschte dabei unbemerkt das Kissen. Was dann zum Vorschein kam, lies Kraft und Bruhns erschrecken. Kraft war wie versteinert, als er sah, was sich unter dem Bettkissen versteckte, auch Bruhns konnte nicht glauben, was sie sah.
 
   Scheiße, hat sich mein Bauchgefühl, doch nicht geirrt, war ihre erste Reaktion.
 
   Unter dem Kissen lag ein Teddy. Und Bruhns wollte verdammt sein, wenn es nicht der Teddy war, den Nina bei Ihrer Entführung bei sich hatte. Die Beschreibung von Melanie Vogel passte exakt zu dem Teddy, der hier lag. Es war ein Teddybär der Marke Steiff, knapp zwanzig Zentimeter  groß, mit einer weißen Hose und einem roten T-Shirt, auf dem der Aufdruck „KÖLN“ stand. 
 
   Marc hatte gelogen! Der Teddy und seine Aussage machten den geistig behinderten Marc Vogel mit einem Schlag zum Hauptverdächtigen!
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   Tag 4 Nach der Entführung, Mannheim, 01:35 Uhr
 
    
 
   Joe und Walsh saßen in Joes Arbeitszimmer, Joe vorm PC und Walsh, der sich einen Stuhl geholt hatte, neben ihm. Das Arbeitszimmer war voll mit Elektronik. Joe hatte einen eigenen Server, der jedes Home-NAS-System alt aussehen ließ. Sein PC hatte den neuesten Intel Chip, jede Menge Arbeitsspeicher und die Ausgabe erfolgte über einen 32 Zoll LED Monitor. Neben dem Programmieren war Joe leidenschaftlicher Zocker, vor allem Rennspiele und Rollenspiele faszinierten ihn. Allein dafür benötigte er immer die neueste Hardware.
 
   Joe holte den PC aus dem Standby Modus.
 
   Dann öffnete er ein Programm, das Walsh nicht kannte. 
„Das ist mein Baby, Bro. Das ist ein unsichtbarer Trojaner, ein Backdoor, der keine Spuren hinterlässt. Und übers Darknet komme ich damit in jeden Internet-Knotenpunkt der Welt … yeah baby!“, flüsterte Joe schon fast andächtig.
„Und du bist sicher, dass kein Geheimdienst das zurückverfolgen kann?“
 
   „Absolutamente. Das ist das Schöne, wenn man für den Geheimdienst die Programme schreibt. Man erfährt auf einfache Weise ihre Schwachpunkte. Vielleicht sollte ich sagen, man programmiert kleine Anker, von denen kein Schwein was weiß und je erfahren wird, weil sie tief im Sourcecode versteckt sind. Bevor das jemand entdeckt, treffen wir auf Aliens …  … und ich brauch nichts weiter machen, als mich an diese Anker anzudocken.“
 
   „Cool, und die bemerken auch nicht, wenn du was kopierst?“
 
   „Die würden nicht mal bemerken, wenn ich auf ihren Servern Nachrichten fake. Ich könnte mir ein x-beliebiges Facebook-Profil hochladen, dieses mit falschen Informationen versehen und wieder auf ihrem Server speichern. Wenn ich böse wäre, könnte ich ganze Existenzen damit zerstören.“
 
   Und Joe hatte recht damit. Die Geheimdienste durchsuchten alle sozialen Netze nach verdächtigen Mustern. Und wenn Joe einen armen naiven Facebook-Nutzer über Nacht zu einem Terroristen machte, dann würde der Geheimdienst ihn schneller verhaften, als ihm lieb war. Walsh hatte sich nie intensiv mit den Gefahren der digitalen Welt beschäftigt, aber in seinem Beruf hatte er auch diese Medien genutzt, um Aktionen durchzuführen. Aber welches Gefahrenpotential sie bei Missbrauch mit sich brachten  war ihm eigentlich erst seit Snowden bewusst. Und Joe hatte ihm jetzt erneut deutlich gemacht, welche Macht Länder wie die USA besaßen, die Herr über das Internet waren.
 
   Der dritte Weltkrieg wird ein digital geführter werden. Und genau das wird ihn noch zerstörerischer machen  als die zwei Weltkriege zuvor. Welch bittere Wahrheit!
 
   „Ok, bin drin. Wonach soll ich suchen? Gib mal bitte ein Heineken und nimm dir auch eins.“
Walsh stand auf, ging zum roten Kühlschrank, der die Aufschrift Coca Cola trug, und entnahm diesem zwei Heineken. Dann nahm er einen Kugelschreiber und öffnete beide Flaschen. Eine reichte er Joe und stieß mit ihm an. Beide gönnten sich einen kräftigen Schluck.
 
   „Nach verschwundenen Mädchen und Jungen. Ich muss wissen, ob in den letzten Wochen bei der Polizei Kinder als vermisst oder entführt gemeldet wurden.“
 
   „Kinderspiel. Dank PRISM und XKeyscore haben wir Zugriff auf alle Polizeidatenbanken in ganz Europa inklusive Interpol. OK, ich fang erst mal mit Deutschland an.“ Das Programm sah aus wie eine Suchmaschine. Joe gab ein paar Begriffe ein: 
 
    
 
   De; Datenbank Polizei; 2 Wochen; Entführte, vermisst gemeldete Kinder,
 
    
 
   Als Ergebnis kamen 2zwanzig Treffer.
 
   „Wir haben zwanzig Treffer“, sagte Joe und drückte auf den ersten Link. Dort bekam er eine kleine Statistik über vermisste Kinder in Deutschland. Laut der Statistik werden in Deutschland jedes Jahr bis zu 50.000 Kinder als vermisst gemeldet. Die meisten von ihnen nehmen wegen Schwierigkeiten in der Schule oder aus Abenteuerlust Reißaus. 98 Prozent  der Kinder seien binnen zwei Wochen wieder zu Hause. Tatsächlich vermisst werden derzeit 2.000 Kinder in Deutschland.
 
   „Und wie viele von Ihnen wurden bei der Polizei in den letzten zwei Wochen als entführt gemeldet?“, fragte Walsh und spürte, wie die Anspannung wuchs. 2.000 dauerhaft vermisste Kinder war weitaus mehr, als Walsh gedacht hatte. Er hoffte, dass das Kind, zu dem die Stimme gehörte, erst kürzlich entführt wurde, das würde seine Suche deutlich vereinfachen. 
 
   „Drei“, antwortete Joe, während er noch einen Schluck aus der Flasche nahm.
 
   Walsh nahm auch einen Schluck aus der Flasche.
„Damit kann man arbeiten. Und wo genau?“
 
   „In Lübeck, Erfurt und Köln. Ich schau mal nach den persönlichen Daten.“ Joe drückte mit der Maus hier und dort auf dem Bildschirm und gab verschiedene Begriffe ein.
 
   „Bingo! Da habe ich die drei. Alles Mädchen. Julia Schmidt, sechs Jahre aus Lübeck ist seit elf  Tagen als vermisst gemeldet. Petra Jaehnke, 14 Jahre aus Erfurt, ist seit 13 Tagen als vermisst gemeldet, und die dritte, Nina Vogel, sechs Jahre, wird seit Samstagvormittag vom  LKA in Köln als vermisst gemeldet, also gut drei Tage.“
 
   Walsh Herz pochte wie verrückt und er bekam plötzlich einen Schweißausbruch.
 
   „Hey, Bro. Alles OK?“, fragte Joe besorgt, dem der plötzliche Stimmungswandel nicht entgangen war.
 
   Walsh antwortete nicht sofort. Er musste seine Gedanken sortieren. 
 
   „Wie hieß das dritte Mädchen?“
 
   „Nina Vogel, wieso?“
 
   Nina Vogel? Das konnte nicht sein! Walsh hatte ein verdammt gutes Gedächtnis.
 
   „Und wie alt ist sie?“
 
   „Sechs Jahre, was ist los?“
 
   Walsh wollte es nicht glauben, aber dennoch gab es diese Möglichkeit. Es konnte aber nicht sein, es ergab keinen Sinn.
 
   „Peter, was ist los? Du wirkst so confused.“
 
   „Ich glaube, ich kannte die Mutter von Nina Vogel. Melanie Vogel. Kannst du checken, wer die Mutter ist?“
 
   „Wow, krass. Warte, kann ich dir sofort sagen“, antwortete Joe und öffnete die gesamte Akte.
 
   „Hier steht, dass sie am Samstagvormittag bei einem Einkaufsbummel mit ihrer Mutter im Einkaufshaus Peek & Cloppenburg entführt wurde  als die Mutter in der Umkleidekabine war. Am helllichten Tag und keiner hat was gesehen! Fuck! Ah, hier steht, die Mutter heißt … shit …“
 
   „Was, shit?“
 
   „.Melanie Vogel. Die Mutter heißt... Melanie Vogel.“
 
   Walsh nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und leerte sie.
 
   „Und der Vater?“
 
   „Was ist mit dem Vater?“
 
   „Nichts, schau einfach, bitte!“
 
   „Hier steht, dass die Großeltern Melanie abgeholt hätten, nach der Entführung, und dass sie sich bei den Großeltern derzeit auch aufhält. Warte mal, hier steht ledig. Und da habe ich noch eine Notiz: Vater unbekannt!  Hat einer der Ermittler in die Akte eingetragen.“
 
   Das konnte nicht sein. Walsh hatte das Gefühl, als ob ihm jemand den Hals zuschnürte und er keine Luft bekam. Er musste aufstehen, durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Er brauchte dringend frische Luft. Walsh stand auf und ging zum Fenster und öffnete es. Die frische Luft beruhigte ihn.
 
   „Was ist los, Peter? Lass mich nicht dumm sterben!“ Aus Joes Stimmung drang Sorge und Angst, da er die Situation nicht verstand.
 
   Walsh setzte sich wieder auf den Stuhl, hatte sich aber vorher noch ein Bier aus dem Kühlschrank genommen und die Hälfte ein einem Zug geleert.
 
   „Ich kenne Melanie Vogel.“
 
   „Ja, das hattest du eben schon erwähnt.“
 
   „Ich hatte eine Affäre mit ihr. Einen One Night Stand vor gut sieben Jahren, in Köln im  Karneval.“
 
   „Karneval? Sag nicht, dieses super Babe, mit der du das ganze Wochenende verbracht hast und derentwegen du mich alleine in Köln gelassen hast.“
 
   „Na komm, du hattest doch auch viel Spaß mit dieser Dunkelhaarigen, wie hieß sie noch?“
 
   „Ja, Anke, geile Sau“, antwortete Joe und hatte dabei ein breites Grinsen auf dem Gesicht. „Shit! Sieben Jahre? Du denkst doch nicht, dass die Kleine deine Tochter ist?“
 
   „Ich weiß es nicht. Aber sie meinte, ich wäre der erste Mann, mit dem sie seit Jahren wieder Sex hatte. Ihr erster One Night Stand überhaupt. Aber wenn, frage ich mich, warum Melanie sich nicht bei mir gemeldet hat. Es war ein sehr schönes Wochenende und wir haben uns blendend verstanden. Eigentlich wollte sie sich bei mir melden. Ich habe ihr meine E-Mail Adresse hinterlassen, aber nie eine Antwort erhalten.“ Walsh war sehr nachdenklich und das schlechte Gewissen hatte ihn fest im Griff. Obwohl er Melanie sehr attraktiv fand und sie sehr mochte, hatte er es mehr als Affäre abgetan. Er war damals noch nicht bereit für eine feste Beziehung. Sein Job nahm einfach zu viel seiner Zeit in Anspruch. Aber wenn sie ihm eine E-Mail geschrieben hätte, hätte er ihr geantwortet und es auf sich zukommen lassen. So jedenfalls  hatte er es damals beschlossen. Aber sie hatte nicht geantwortet. Daher ging er davon aus, dass es eine dieser typischen Wochenend-Affären war, die er hin und wieder hatte. Man hatte gemeinsam Spaß, ging sich dann aber wieder aus dem Weg. Eigentlich hatte er Melanie nicht so eingeschätzt, aber ihr Nichtantworten sagte ihm, dass er sich wohl in Melanie geirrt hatte. Und schon bald hatte er sie auch wieder vergessen gehabt. Da sie kein Kondom zur Hand hatten, hatte er die gute „Ich zieh ihn schnell raus - Methode“ angewendet. 
 
   Nina kann nicht meine Tochter sein, versuchte er sich zu beruhigen.
 
   „Mann, Bro. Deine E-Mail Adresse hat nichts zu sagen. Alle E-Mails, auch die der Top-Agenten, werden gefiltert und du warst damals unter besonderer Beobachtung …“
„Was meinst du damit?“, fragte Walsh und seine Stimme wurde lauter  als er eigentlich beabsichtigte.
 
   „Naja, nachdem du ein Jahr zuvor mitten in einer Mission abgehauen bist, um deinem sterbenden Großvater die letzte Ehre zu erweisen ...“
 
   „Er hat mich gerufen! Wie hätte ich ihm diese Bitte verwehren können? Er war mein Großvater, mein Held. Und ich bin zurückgekommen und habe die fucking Mission beendet.“
 
   „Schon klar, Peter. Aber du hast trotzdem die Mission gefährdet. Schimpf bitte nicht mit mir, ich habe damit nichts zu tun. Jedenfalls wurde dein Status auf „Potential“ abgeändert. Das bedeutet, dass jede Nachricht an dich besonderer Kontrolle bedurfte.“
 
   „Und du hast das gewusst?“
 
   Joe schaute weg. 
 
   „Fuck, Joe. Wir waren doch die besten Freunde. Du hättest mir das sagen müssen.“
 
   „Die besten Freunde, habe ich auch gedacht. Wieso verschwindet der beste Freund ohne eine Nachricht für zwei Jahre? Du musst mir glauben, ich wusste nichts von dieser Melanie Vogel.“
 
   Walsh sah Joe an und versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Er mochte Joe. Joe hatte damals Scheiße gebaut. Er hätte ihn darüber informieren müssen. Aber Walsh hatte auch Scheiße gebaut. Und Freundschaft machte es doch aus, dass man sich vergab.
 
   „Fuck! Wenn ich dich richtig verstehe, kann es sein, dass sie mir E-Mails geschrieben hat, die ich nie bekam?“
 
   „Ja, sehr gut möglich. Kann ich checken. Warte, ich schau mal, ob ich in den Datenbanken etwas über Nina Vogel finde. Gleich werden wir wissen, ob sie deine Tochter ist.“
 
   „Wie willst du das anstellen?“
 
   „Das ist einfacher, als du denkst. Dafür brauche ich nur ihre Blutwerte mit deinen abgleichen. Das ist sicherer, als jeder Vaterschaftstest. So ... warte, hier sind deine Blut- und DNA-Werte. Du hast die Blutgruppe Vel-negativ, stimmt das?“
„Ja“, antwortete Walsh und war erstaunt und erschrocken zugleich, mit welcher Leichtigkeit Joe Zugriff auf sämtliche Informationen hatte. Egal, ob Polizei, Krankenakten, Soziale Medien, Joe konnte jede Information der Welt über einen Menschen besorgen. Das war die Kehrseite der Internet-Globalisierung. Und die NSA hatte mit ihren Programmen wie PRISM und XKeyscore die richtigen Schlüssel, um an diese Informationen zu gelangen und diese auch auszuwerten. Von wegen, nur Metadaten. Aber das war Walsh in diesem Moment egal. Dank dieser Programme konnte Joe alle benötigten Informationen abgreifen. 
 
   „Alles andere hätte mich auch gewundert. Ist ja schließlich deine Krankenakte aus dem Militärkrankenhaus.“ Joe konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Dass die dich mit dieser Blutgruppe überhaupt als Agent eingestellt haben …“
 
   „Hey?“
 
   „Na, Bro. Deine Blutgruppe is fucking selten. Wenn ich das hier richtig lese 1:2500! Wenn dir was zustößt, du ins Krankenhaus musst und eine Blutinfusion brauchst, kann das verdammt eng werden.“
 
   „Ja, stimmt, deswegen bekomme ich seit Jahren auch Blut abgenommen, welches gelagert wird, für den Fall der Fälle“, antwortete Walsh, der natürlich seine seltene Blutgruppe kannte und die damit verbundenen Risiken. Er gehörte zu den wenigen Menschen auf dieser Welt, dessen Blutwerte einen Gendefekt aufwiesen. Sein Großvater hatte die gleiche Blutgruppe mit dem gleichen Gendefekt. Und nur Menschen mit exakt der gleichen Blutgruppe und dem gleichen Gendefekt kamen als Spender in Frage. Beim US-Geheimdienst lagerten genügend Blutkonserven von Walsh seltenem Blut. Es gab nur ein Problem: Wenn Walsh jetzt wirklich etwas Schlimmes passieren würde und er ins Krankenhaus müsste, würde das bedeuten, dass er preisgeben müsste, dass er, Peter Walsh, wieder in Deutschland war und somit würde es der Geheimdienst auch wissen. Aber daran wollte er jetzt nicht denken, er war gesund. Und er war nicht der Grund seiner Reise nach Deutschland. Sondern wahrscheinlich ein kleines Mädchen namens Nina Vogel.
 
   „Dann sei bloß vorsichtig, sonst bist du dem Geheimdienst schneller ausgeliefert, als dir lieb sein wird. Ah … hier habe ich die Daten von Nina Vogel. Lass mal schauen … Blutgruppe … Fuck!“
 
   „Was ist los?“
 
   „Sie hat die gleichen Blutwerte und Blutgruppe wie du. Vel-negativ! … warte, da, alle Werte stimmen überein, auch die DNA-Werte. Shit, Bro! Nina ist deine Tochter! Zu einhundert Prozent !  !“
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O, wie der Falschheit Außenseite glänzt!
 
   -      William Shakespeare -
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   Tag 4 nach der Entführung, Mannheim, 02:35 Uhr
 
    
 
   Walsh konnte noch immer nicht glauben, was Joe versucht hatte  ihm klar zu machen. Nina Vogel war seine Tochter!
 
   Das konnte unmöglich sein. PRISM musste sich irren, die Akten mussten sich irren. Nina konnte nicht seine Tochter sein! Er hätte es gespürt, wenn er ein Kind gehabt hätte. So  wie er es gespürt hatte, dass sein Großvater im Sterben lag und er seine Mission abbrach, um seinem geliebten Großvater die letzte Ehre zu erweisen. Er hatte es auch gespürt, als er seine Familie verlor – durch eine Autobombe, die eigentlich ihm gegolten hatte. Er hatte es immer gespürt, wenn etwas Außergewöhnliches passierte. Und die Geburt seiner Tochter war etwas Außergewöhnliches. Ihr Leben war außergewöhnlich. Und wenn sie seine Tochter wäre , dann hätte er es gespürt! Doch er spürte nichts. Zu keinem Zeitpunkt. Er war alleine auf dieser Welt, ohne Familie.
 
   Sie konnte nicht seine Tochter sein! Und doch hatte Joe ihm klar gemacht, dass kein Zweifel vorliegen konnte. Dass einfach zu viele Informationen vorlagen, die genau das bestätigten. Die Gesundheitsakten aus den Krankenhäusern waren mehr als eindeutig. Bei Nina wurde sehr schnell die seltene Blutgruppe Vel-Negativ diagnostiziert, so dass sie in einer besonderen Datenbank aufgenommen wurde. Daran bestand kein Zweifel. Auch ihre DNA-Werte lagen vor. Die Mutter hatte eine komplette Gesundheitsanalyse  von Nina in Auftrag gegeben, da sie jegliches Risiko ausschließen wollte. Somit waren auch ihre DNA-Werte aktenkundig. Und Walsh Werte lagen natürlich ebenfalls vor. Walsh konnte es drehen und wenden wie er wollte. Nina Vogel war seine uneheliche Tochter! Walsh besaß mediale Kräfte und Nina hatte zu ihm gesprochen - in der Stunde ihrer größten Not. Wenn er schon den Unterlagen keinen Glauben schenken wollte, so sollte er doch wenigstens an Ninas Hilferuf keinen Zweifel haben.
 
   „Bro, alles klar? Hier nimm.“ Joe reichte Walsh ein Glas Wasser und setzte sich neben ihm auf die Couch. Er hatte die ganze Zeit über am PC gesessen und Walsh Zeit gegeben, sich von dem Schock zu erholen.
 
   „Danke“, antwortete Walsh, nahm das Wasser und leerte das Glas fast in einem Zug aus. Walsh Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er sah aus, als hätte er drei Tage und Nächte durchgefeiert.
 
   „Hey, ich bin für dich da.“
 
   „Ich weiß. Danke“
 
   Joe umarmte Walsh und Walsh erwiderte die Geste. Sie waren die besten Freunde, dessen war sich Walsh in diesem Moment wieder sicher. Auf Joe konnte er sich immer verlassen. Das war ein verdammt gutes Gefühl, gerade jetzt. 
 
   „Was wirst du tun?“
 
   „Bist du dir ganz sicher, Joe? Ich muss das wissen. Gibt es wirklich keinen Grund anzunehmen, dass PRISM sich irrt.“
 
   „Hundertprozentig ! Ich habe mir das eben nochmal angeschaut. Die Daten sind zu eindeutig. Habe mich auch direkt ins Netzwerk des Krankenhauses und in das Rechenzentrum, an dem der Rechner des Hausarztes angeschlossen ist, gehackt. Die Daten stimmen. Nina ist deine Tochter.“
 
   Walsh antwortete nicht sofort, seine Augen verengten sich zu Schlitzen und für einen Augenblick war es, als würde die Zeit stillstehen und Walsh seine Gedanken sortieren.
 
   „Ich … ich habe Angst …“, flüsterte Walsh und musste seine Tränen zurückhalten. Unter anderen Umständen wäre er über diese Nachricht vor Glück durch die Decke gesprungen. Er war Vater, hatte eine kleine Tochter und somit wieder eine Familie. Konnte sich ein Mann etwas Besseres wünschen? Nein! Aber das hier, das war ganz anders. 
 
   Er hatte eine Tochter, ja, aber sie wurde entführt. Von wem, das wusste er nicht. Aber wer entführt ein Kind? Irgend ein kranker Wichser, wer sonst. Und was das bedeutete, wusste Walsh nur zu gut. Er würde seine Tochter, wenn überhaupt, nur tot finden. Und Walsh wusste, dass er das nicht verkraften würde. 
 
   Er kannte seine Tochter zwar nicht, aber ihre Stimme, ihre ängstlichen Worte: Finde mich …, hatten sich in sein Herz gebrannt und somit seine Liebe zu ihr entfacht. Er war machtlos dagegen, aber eine weitere Beerdigung, das würde er nicht verkraften. Er, der Top-Agent, der große, muskulöse Mann, der vor nichts und niemandem Angst hatte, dem man die aussichtslosesten Missionen gab, weil er so diszipliniert und tapfer war, war in seinem Herzen ein sehr sensibler, warmherziger Mensch, dem seine Familie alles bedeutete. Und jetzt, wo er wusste, dass er eine Tochter hatte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass er es besser nie erfahren hätte.
 
   Das Leben war grausam. Es gab ihm ein Geschenk, nur um es ihm gleich wieder wegzureißen. Wie konnte eine gebrochene Seele wie seine  mit so einer Nachricht umgehen? 
 
   „Wir finden sie, Peter“, antwortete Joe in leisem Ton und auch seine Augen waren feucht. Walsh schaute seinem besten Freund in die Augen und sah in ihnen den gleichen Kummer wie in seinem eigenen Herzen. Beide waren Profis. Auch wenn Walsh nie einen Auftrag ausgeführt hatte, bei dem ein Kind entführt wurde, wusste Walsh, wie aussichtslos die Situation war. Nur selten werden Kinder entführt, um sie über Jahre hinweg zu quälen oder einzusperren. 
 
   „ … und wenn sie schon tot ist?“ Es war mehr ein zerbrechliches Herauswürgen, als eine Frage.
 
   „Sie ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein, sonst hättest du nicht ihren Hilferuf wahrgenommen. Du hast doch selbst einmal gesagt, dass du nur von Lebenden Signale empfangen kannst. Sie lebt und sie braucht dich!“
 
   Joe schaute tief in Walsh Augen und sein Blick war ernst und entschlossen. Walsh blickte zu ihm und versuchte, aus diesen Worten Kraft zu tanken. Er atmete tief ein und aus, seine Augen bildeten einen Damm und ließen die Tränen zurückfließen wo sie hergekommen waren. 
 
   „Du hast recht, sie lebt“, antwortete er mit fester Stimme und diesen Worten folgte auch seine Farbe zurück ins Gesicht. Sein Gesicht bekam wieder die gesunde Bräune zurück und Walsh Körpersprache signalisierte allen: Ja, meine Tochter lebt! Meine Tochter! Er saß nun aufrecht auf der Couch, statt in sich eingefallen. Und er war sich sicher: Wenn einer Nina finden konnte, dann er! Er war der beste Top-Agent, den die USA jemals hatte, und wer immer seine Tochter entführt hatte, er würde dafür leiden. Furchtbar leiden. Walsh war eine Maschine. 
 
   Die tödlichste Maschine, die die Menschheit kannte. Und er kannte kein Erbarmen! Er durfte sich nicht von seiner Angst unterkriegen lassen. Das Schicksal hatte ihm eine Tochter geschenkt und sie lebte. Er musste sie finden. Er wusste nicht wie, aber er musste sie finden. Vielleicht würde er es erneut  versuchen; versuchen, mental zu ihr durchzudringen. Aber wenn Nina diesen Hilfeschrei unbewusst ausgesendet hatte, dann wäre es vergebene Mühe. Und sein Meister ging davon aus, dass Nina ihre Gabe nicht bewusst einsetzen konnte. Aber er musste irgendwo anfangen. Joe und PRISM würden ihm noch wichtige Informationen geben können. Joe war wichtig. Und er vertraute Joe.
 
   „Gemeinsam werden wir sie finden“, bestätigte Joe Walsh und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Ja. Das werden wir,  Aber ich brauch auch noch die Hilfe von jemand anderem.“
 
   „Von wem?“ Joe machte einen überraschten Eindruck.
 
   „Von Ninas Mutter, Melanie.“
 
   „Wieso? Willst du dir das wirklich antun?“
 
   „Ja, ich muss. Ich muss sehen, wo Nina gewohnt hat, in welchem Zimmer sie geschlafen hat, welche Kleidung sie trug und mit welchem Spielzeug sie spielte. Vielleicht wird meine Gabe anschlagen.“ Walsh Stimme klang nicht mehr zerbrechlich, sondern mit jedem Wort entschlossener. Er war Profi und war bereits mit noch viel aussichtsloseren Missionen betraut gewesen. Wenn es drauf ankam, konnte er seine Emotionen sehr gut unterdrücken. 
 
   Und genau diese Tugend versuchte er nun auch anzuwenden. Es war schwieriger, als es aussah und er sich zugestehen wollte. Denn hier ging es um seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut. Und es gab für ihn nun auch keinen Zweifel mehr, dass Nina wirklich seine leibliche Tochter war. Wenn er ehrlich war, hatte er auch nie wirklich daran gezweifelt. Diese Stimme, dieser Albtraum, war ihm so vertraut, viel zu vertraut, als dass diese Stimme einer anderen Person gehören konnte. 
 
   Nur durch seine Trauer in den letzten Jahren hatte er die Stimme nicht bewusst an sich ranlassen können. Jetzt allerdings hatte er entschieden und er spürte seine Gabe. Walsh wollte verdammt sein, wenn er nicht alles, aber auch wirklich alles unternehmen würde, um Nina lebendig aus den Klauen der Entführer zu befreien. Dass Nina Opfer eines Pädophilen geworden war und derzeit unsägliche Qualen erlitt, daran wollte er nicht einmal denken, weil Walsh wusste, dass seine Emotionen mit ihm durchgehen würden. 
 
   Er brauchte einen wachen Geist und Verstand. Nur so konnte er Nina eine Hilfe sein! Der Entführer hatte sich das falsche Mädchen ausgesucht. Walsh würde Nina finden und den Entführer töten, das stand für ihn außer Frage. Er musste so denken. Wenn er denken würde, dass Nina bereits tot war, dann hätte er die Suche gleich hinschmeißen können. Das war eine der wichtigsten Regeln während seines Trainings zum Geheimdienstagenten - zu glauben, dass die Geisel noch lebt.
 
   Und dass er den Täter töten würde, stand für ihn auch außer Zweifel. Er würde den Wichser  sicherlich nicht der Polizei übergeben. Nein, dieser Wichser sollte nie wieder eine Gelegenheit haben, einem Kind weh zu tun. Walsh würde ihn auf seine eigene Weise zur Strecke bringen.
 
   „Wenn du Melanie wirklich aufsuchen willst, solltest du vielleicht noch etwas lesen.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Sie hat dir eine E-Mail geschrieben, als sie Nina zur Welt brachte.“
 
   „Waaas?“, schrie Walsh lauter als beabsichtigt. 
 
   „Sorry, aber als du eben auf der Couch saßt habe ich ein bisschen Recherche betrieben. Und bin dann auf, nun ja … auf eine Akte gestoßen …“
 
   „Melanie Vogel hat eine Akte beim Geheimdienst?“ Walsh war mehr als nur erstaunt.
 
   „Nein, aber du.“
 
   „Du meinst die Potential-Sache?“
 
   „Ja und nein. Seitdem du den Status Potential hast, wird deine Akte auf Level 5 geführt.“
 
   „Du willst mich verarschen!? Level 5?“
 
   „Ja, Level 5. Ich wollte es selber nicht glauben. Aber es stimmt. Ich habe noch nicht die ganze Akte digital zusammen. Aber bestimmte Inhalte schon.“
 
   „Und warum ist meine Akte in Level 5? Ich bin doch kein Top-Terrorist.“
 
   „Das weiß ich noch nicht. Sie wurde letztes Jahr vernichtet, mit dem Vermerk, dass du tot bist.“
 
   „Tot?“ Walsh konnte sich nicht erklären, warum über ihn eine Akte mit dem Vermerk Level 5 angelegt war. Er war doch keine Bedrohung. Aber jetzt wollte er sich nicht damit beschäftigen. Zu gegebener Zeit würde er sich auch darum kümmern, aber nicht jetzt. Und dass er als tot galt war eigentlich sogar gut für ihn. So konnte er unter dem Namen Ethan Carter unbehelligt nach seiner Tochter suchen. Und danach, danach würde er sich um seine Akte und den Geheimdienst kümmern. Irgend etwas stank hier zum Himmel, das jedenfalls sagte ihm sein Bauch.
 
    „Ja, tot. Du warst zwei Jahre weg. Die dachten, du hast dich selbst umgebracht.“
 
   „Vielleicht ist das gut so. Aber wenn die Akte vernichtet ist, wie kannst du dann noch Daten finden?“
 
   „Weil die IT-Abteilung stümperhaft war. Sie haben die Daten nicht effektiv genug von den Servern gelöscht.“
 
   „Was meinst du mit: nicht effektiv genug?“
 
   „Mann. Denkst du etwa, wenn du auf deiner Festplatte deine Daten löscht, dass sie wirklich gelöscht sind?“ 
 
   Walsh schaute ihn irritiert an, sah aber den überheblichen Blick von Joe und versuchte zu kontern.
 
   „Nein, ich weiß. Aber wir haben doch beim Geheimdienst diese bestimmte Software genutzt, zum Säubern der Festplatten.“
 
   „Peter, Peter, das solltest du doch besser wissen. Diese Software, die du genutzt hast, nennt sich Partition-Delete. Damit wird die Festplatte zwar wirklich platt gemacht, aber eben niemals zu hundert Prozent . Weil das zu aufwendig wäre. Jedes Bit und Byte hinterlässt Spuren, die selbst mit Partition-Delete nicht gelöscht werden können, eine DNA quasi. Und mit geeigneter Software kann diese DNA wieder sichtbar gemacht werden. Aber das war eh nie Sinn und Zweck von Partition-Delete. Damit wurde eine geheime Serververbindung aufgebaut, die die DNA der Festplatte an die Server des Geheimdienstes übermittelt hat. So reichen bereits wenige Megabyte um eine 1 GB große Festplatte zu kopieren. Aber bei deinen Daten war die IT zu stümperhaft, obwohl sie die richtigen Werkzeuge besitzen.“
 
   „Ganz ehrlich - bin gerade raus.“
 
   Joe lachte und klopfte ihm auf die Schulter. 
 
   „Komm an den PC, dann erkläre ich dir das.“
 
   Beide setzen sich an den Rechner.
 
   „Jede Akte, die gelöscht werden soll, muss eine bestimmte Routine  durchlaufen. Am Ende muss der Systemadministrator die Daten unwiderruflich löschen, auch die DNA. Das geht aber nicht mit einem simplen Löschprogramm, da die DNA sich so tief in den Partitionen versteckt, dass sie nicht durch die Löschprogramme gefunden wird. Theoretisch gesehen, reicht eine kleine DNA-Spur, also wenige Byte, um die ganze Akte wieder zu digitalisieren. Daher benutzen wir dafür auch DFK.“
 
   „Was ist DFK?“
 
   „Das ist ein DNA Löschprogramm, welches ich mit entwickelt habe. Und nur dieses Programm kann Dateien komplett und für ewig vom Server löschen. Aber dieses Programm ist nicht so einfach zu bedienen. Die meisten in der IT nutzen dafür eine GUI, also Benutzeroberfläche, statt auf die Programmierebene zu gehen. Und so passiert es, dass 99 Prozent  der digitalen DNA gelöscht werden, aber halt nicht 100 Prozent . Und bei deiner Akte wurden sogar nur 97Prozent  der digitalen DNA gelöscht.“
 
   „Und das bedeutet?“
 
   „Das bedeutet, dass für eine Level 5-Akte massiv geschlampt wurde. Ich versuche, deine Akte wiederherzustellen. Das kann eine Weile dauern. Der PC wird die nächsten Tage ununterbrochen laufen. Aber ich konnte schon ein paar Daten recovern. Und da bin ich auf diese E-Mail von Melanie gestoßen. Vielleicht willst du sie ja lesen?“
 
   „Ja, das möchte ich“, antwortete Walsh, der diesen ganzen IT-Kram nicht wirklich verstand, dabei war er eigentlich auch recht fit in diesen Dingen. Aber diese Server und Programmierebenen waren nicht seine Welt. Und er wollte dies auch gar nicht.
 
   „Gut . Hier ist sie.“ Joe hatte mit der Maus am Bildschirm auf ein paar Ordner gedrückt und daraufhin erschien ein Link in englischer Sprache mit der Aufschrift:
 
 
   25.11.2006; E-Mail Melanie Vogel; Betreff: Geburt der Tochter von Agent Peter Walsh (Top Secret / Level 5).
 
    
 
   Walsh sah den Betreff und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Melanie hatte ihn tatsächlich von der Geburt seiner Tochter unterrichtet gehabt. Und keiner hatte ihm das mitgeteilt. Was für ein Arbeitgeber war dieser verfickte Geheimdienst? Er hatte ihn Familie genannt, sein Leben für den Geheimdienst riskiert, und wie hatten sie seine Loyalität gewürdigt? Indem sie ihm seine Tochter vorenthielten. Wer immer dafür verantwortlich war, der würde dafür büßen. Aber jetzt, jetzt dachte er in erster Linie  nur an seine Tochter. Joe stand von seinem Platz auf.
 
   „Ich geh mal kurz auf die Terrasse“, antwortete Joe, klopfte Walsh auf die Schulter und verließ den Raum.
 
   „Danke“, kam schwer über Walshs Lippen. Er würdigte diese Geste. Dieser Moment sollte nur ihm gehören. Walsh schluckte schwer; nervös drückte er auf den Link.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 09:35 Uhr
 
    
 
   Schmitt war wieder keine ruhige Nacht vergönnt. Erneut hatte er sich die ganze Nacht über hin  und her gewälzt und zum ersten Mal seit langer Zeit sogar Albträume bekommen.
 
   Der Albtraum war so real für ihn, dass er mitten in der Nacht mit einem lauten Schrei hochschnellte. Sein T-Shirt war schweißnass . Ängstlich blickte er sich um, da er noch nicht zwischen Realität und Traum unterscheiden konnte. In seinem Albtraum befand er sich in einem Raum, genauer gesagt in einer Lagerhalle. Die Lagerhalle war mindestens zehn Meter hoch. 
 
   In der Mitte befand sich ein mit Flüssigkeit gefülltes Becken. Nicht mit irgendeiner Flüssigkeit, sondern mit Säure. An diesem Becken war ein Ständer mit einem Andreaskreuz befestigt, und an dieses Andreaskreuz fand sich Schmitt angebunden. Wie er da hinkam, das wusste er nicht. Nur, dass er unendliche Schmerzen litt. 
 
   Schmitt war nackt. Durch seine Oberschenkel war ein jeweils dreißig Zentimeter  großer, rostiger Nagel an das Andreaskreuz geschlagen. Die gleichen Nägel befanden sich auch in der rechten und linken Brust, damit sein Körper nicht absackte. Und in seinen Händen hielt er etwas fest. Sein Blick wanderte zur rechten Hand, die ein Seil festhielt. Am Ende des Seiles war ein Stein befestigt. Seine Hand war klitschnass von Blut und Schweiß. Sein Blick wanderte zur linken Hand und mit dieser hielt er ebenfalls ein Seil fest. Am Ende des Seiles waren lange Haare geknotet. Seine Augen erstarrten. Die Haare gehörten zu Nina, die, ebenfalls nackt, am Seil hing und schrie. Panik ergriff Schmitt, denn jetzt erkannte er das perverse Spiel. Er war eine Waage. Der Stein das Gegenstück zu Nina. Wenn er den Stein loslassen würde, würde Nina in das Becken fallen und sich in Säure auflösen.
 
   Aber was würde geschehen, wenn er Nina fallen lassen würde? Würde er dann überleben? Er versuchte mit aller Kraft, die er hatte, den Stein und Nina zu halten. Aber er wusste, dass er das nicht mehr lange schaffen würde. Die Wunden, die die Nägel verursacht hatten, bluteten und schwächten ihn zu stark. Sie hinderten ihn daran, sich wirklich zu bewegen. 
 
   Wie abgehangenes Schwein, dachte er süffisant  und mit dem Tod rechnend. Mit jeder Minute fiel es ihm schwerer, die beiden Seile zu halten und so das Gleichgewicht, damit Nina nicht in die Säure fiel. Der Stein und Nina zusammen waren einfach zu schwer. Wenn er eine Hand frei hätte, hätte er versuchen können die Nägel aus seinem Körper zu ziehen und sich zu retten, da er rechts vom Andreaskreuz eine Metallplatte sah. Und an die Metallplatte war eine Leiter angelehnt. 
 
   So haben die Schweine mich also hergebracht, dachte er und fragte sich, wie er überhaupt in diese Lage kam. 
 
   Er musste eine Entscheidung treffen! Nina fallen lassen und sein Leben retten, oder mit Nina den Tod finden. So oder so, Nina würde sterben. Und dann entschied er sich.
 
   Er ließ beide Seile fallen, aber er schaute nicht nach unten. Nur ein kurzer Schrei, den er niemals vergessen würde, war Zeuge seiner schändlichen Tat. Nina war tot!
 
   Seine Hände schmerzten. Er versuchte, mit seiner rechten Hand einen Nagel aus dem rechten Oberschenkel zu ziehen. Der Schmerz war unendlich, aber er biss die Zähne zusammen und mit all dem Adrenalin im Körper gelang es ihm schlussendlich. Nun versuchte er, den zweiten Nagel aus dem anderen Oberschenkel zu entfernen, doch dann hörte er ein Klacken. 
 
   Es war ein mechanisches Geräusch, als hätte das Entfernen des Nagels einen Mechanismus ausgelöst. Er fühlte sich auf einmal so leicht und dann sah er auch, warum. Das Andreaskreuz hatte sich von seiner Befestigung gelöst und fiel mit Schmitt zusammen in die Säure. Schmitt schrie wie ein ängstliches Schwein, als er in das Säurebad fiel und in dem Moment war er schreiend und schweißgebadet aufgewacht und hatte eine Weile gebraucht, bis er realisiert hatte, dass es nur ein Albtraum war. Er hatte sich sicherheitshalber am ganzen Körper abgetastet, fand aber nirgends Anzeichen von Blut und offenen Wunden. Er stand mit wackeligen Beinen auf, ging in die Küche und nahm einen kräftigen Schluck Wasser.
 
   Danach ging er ins Badezimmer und wusch sich sein Gesicht. Er schaute in den Spiegel und sah ein Gespenst. Sein Gesicht war kreidebleich. Er öffnete den Apothekerschrank und nahm zwei Schlaftabletten.
 
   „Nicht mit mir“, sagte er zu sich selbst und schluckte beide Tabletten mit ein bisschen Leitungswasser hinunter. Danach begab er sich wieder ins Schlafzimmer, wechselte das T-Shirt und legte sich schlafen. Mit der offenen Frage, ob er im echten Leben auch Ninas Leben opfern würde, um sein eigenes zu schützen, schlief er irgendwann ein.
 
   Um 9:35 Uhr betrat er sein Büro.
 
   Schmitt machte sich einen Kaffee und begab sich auf den Balkon. Unterwegs hatte er einen Express gekauft. Das war die Kölner Boulevard-Zeitung.
 
   Noch immer zehrte der Albtraum an seinen Nerven. Er konnte sich nicht erinnern, ob er je einen Traum als so real empfunden hatte. Er nahm einen Schluck und blätterte in der Express. Der Morgen war angenehm und die frische Brise war wie Balsam für seine angeschlagenen . Nachdem er seinen Kaffee getrunken und die Express überflogen hatte, begab er sich vor seinen Schreibtisch. Schmitt war Express-Leser seit er denken konnte. Aber seit diesem Auftrag mehr denn je. Er schaute auch regelmäßig auf deren Webseite, weil er wissen wollte, ob die Presse schon Wind von der Entführung bekommen hatte. Aber wie es schien - noch nicht. 
 
   Schmitt schaltete den Rechner ein und wollte weiter recherchieren. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun können. Er musste auf eine Antwort von Carlos warten. Schmitt hasste es, abhängig von anderen zu sein. Aber so hilflos und abhängig wie in diesem Fall hatte er sich noch nie gefühlt. In den meisten anderen Fällen hatte er konkrete Anhaltspunkte, wie und wo er suchen musste. 
 
   Verdächtigte die Ehefrau ihren Ehemann, dass dieser ihr fremdging, brauchte sich Schmitt nur an seine Fersen heften und ihm folgen. Das konnte manchmal Tage dauern, aber in aller Regel reichte ein Wochenende oder ein Abend. Wenn der Ehemann abends nochmals die Wohnung verließ, um „mit Kumpels einen trinken zu gehen“, dann konnte dies oft ein Indiz dafür sein, dass er zu seiner Geliebten fuhr. 
 
   Aber dieser Fall war mit keinem Fall, den er je hatte, zu vergleichen. Die Polizei war ihm keine Hilfe. Er schaute zum Telefon und für einen Augenblick erwischte er sich bei dem Gedanken, doch nochmals Miehle anzurufen. Einfach um ihn zu ärgern. Vielleicht würde er ja in seiner Wut auf Schmitt unbeabsichtigt etwas verraten. Miehle war jung und stolz, da konnten schon mal ungewollt Informationen rausrutschen.
 
   Aber Schmitt entschied sich dagegen. Er öffnete sein Outlook-Fenster um zu sehen, ob er irgendeine  Benachrichtigung von Carlos enthalten hatte. Zwölf neue E-Mails. Zwei davon waren neue Aufträge von Bestandskunden, die er auch gleich damit beantwortete, dass er derzeit keine neuen Aufträge annehmen könne. Die restlichen E-Mails waren nur Werbemails. Enttäuscht wanderte sein Blick wieder zum Telefon. Auf einmal bekam der Gedanke von eben, welchen er eher scherzhaft gedacht hatte, wieder Gewicht: Miehle von der Polizei anzurufen.
 
   Er suchte die Nummer,  wählte die Polizeizentrale und bat um Weiterleitung zu Miehles Apparat. Als die Zentrale ihn durchstellte hörte Schmitt das Freizeichen, das ihm verriet, dass Miehle gerade nicht telefonierte. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Beim achten Mal wollte Schmitt gerade auflegen, als er ein genervtes „Ja“ am anderen Ende der Leitung hörte.
 
   „Oh, Herr Miehle, schön dass ich sie erreiche. Ich wollte gerade auflegen“, antwortete Schmitt, der selber überrascht war, dass Miehle doch noch an den Apparat gegangen war.
 
   „Wer ist denn dran?“
 
   „Oh, verzeihen Sie. Ich dachte die Zentrale hätte mich angekündigt. Schmitt, wir hatten ja bereits gestern das Vergnügen.“ Schmitt konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.
 
   „Was wollen Sie?“, fragte Miehle gereizt.
 
   „Genau das, was sie auch wollen. Nina zu ihrer Mutter zurückbringen.“
 
   „Herr Schmitt, ich habe keine Zeit für Wortspiele. Wir sind derzeit mit Hochbetrieb dabei, Nina zu finden, und da brauchen wir keine Störfeuer.“
 
   „Wieso Störfeuer? Ich stehe Ihnen nicht im Weg. Ich will doch nur helfen. Lassen Sie mich bitte nicht im Regen stehen. Ein kurzer Satz über die aktuellen Ergebnisse reicht mir schon.“
 
   „Sie spinnen wohl! Ich darf nichts zu laufenden Ermittlungen sagen! Und nun entschuldigen Sie mich bitte, die Kollegen in der Videoabteilung warten auf mich“, antwortete Miehle sichtlich angepisst und legte den Hörer auf, ehe Schmitt etwas sagen konnte.
 
   Das war wohl nix Schmitti, dachte Schmitt. Aber so erfolglos war der Anruf dann auch wieder nicht. Er wusste jetzt, dass die Polizei noch immer die Aufzeichnungen auswertete. Was mochte das bedeuten?
 
   Hätten die Aufzeichnungen nicht schon längst ausgewertet sein müssen? Eigentlich schon. Was konnte das dann bedeuten? Entweder war das Ergebnis unbefriedigend und Wolke wollte, dass nochmals geschaut wurde, oder aber, die Polizei hatte noch weitere Hinweise, denen sie auf den Aufzeichnungen nachgehen wollten. Vielleicht war Wolke genau so hilflos wie er und hoffte, dass die Aufzeichnungen ihm Aufschluss geben konnten. Vielleicht wurde der Täter auch gar nicht aufgezeichnet, weil P&C nicht die komplette Ladenfläche mitschnitt. Wenn dem so war, konnte ihm die Polizei und die Aufnahmen keine Hilfe sein. Aber vielleicht war auf den Aufzeichnungen noch jemand anderes zu sehen? Wie gerne hätte Schmitt jetzt Mäuschen im Revier gespielt. Aber das war nur Wunschdenken, er musste sich auf seine Möglichkeiten beschränken. Dass Miehle die Aufzeichnungen weiter auswertete, konnte alles Mögliche bedeuten. Daher hatte ihm das Gespräch mehr offene Fragen als Antworten geliefert.
 
   Schmitts Motivation war im Keller und er hatte keine Ahnung, wie er das ändern könnte. Am liebsten hätte er sich ein Kölsch gegönnt, aber er ließ den Gedanken fallen. Sein Blick wanderte wieder zum Telefon.
 
   Dann wählte er eine Nummer.
 
   „Hallo“, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.
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   Tag 2 nach der Entführung, Jugendherberge Köln-Deutz, 10:55 Uhr. 
 
    
 
   Bruhns und Kraft schauten sich zur gleichen Zeit sprachlos an. Beide hatten, wenn sie ehrlich waren, nicht mit so einem Ergebnis gerechnet. Selbst Bruhns nicht. Sie hatte sich zwar vor Kraft mit ihren Vermutungen schön weit aus dem Fenster gelehnt, aber wirklich überzeugt, dass Marc etwas mit der Entführung zu tun haben könnte, war sie nicht. Schon gar nicht nach dem Gespräch eben. Aber der Teddy änderte die Situation schlagartig.
 
   Mein Bauchgefühl, fuck …, dachte sie unentschlossen.
 
   Wenn sie ehrlich war, überforderte die Situation sie ein wenig. Sie war ein Vollprofi. Sie hatte schon Väter überführt, von denen sie dachte, dass sie die liebevollsten Väter waren, die sich ein Kind wünschen konnte. Aber ein Schwerbehinderter wie Marc, das war irgendwie komisch, passte so gar nichts ins typische Täterprofil, war aber dennoch real. Wie sonst sollte der Teddy in seinen Besitz gelangt sein? Vielleicht hatte Marc einen Verbündeten. Volker Schlönz passte von der Beschreibung her sehr gut ins Täterprofil und Marc war vielleicht nur der naive Gehilfe von Schlönz. 
 
   Es klang nicht unplausibel. Marc war nicht der Hellste, ihn zu manipulieren wäre ein leichtes gewesen. Und Schlönz weiß, dass Nina und Marc ein sehr inniges Verhältnis haben. Das hätte er für seine Zwecke ausnutzen können. Sie waren beide am Tattag bei P&C. Marc hätte Nina zu sich locken können. Und Nina kannte auch Schlönz, schließlich war sie öfter beim Lebenstraum. Schlönz hätte sie einfach auf die Arme genommen und wäre mit ihr rausgegangen. 
 
   Aber hätte Nina nicht gesagt, dass ihre Mutter in der Umkleidekabine auf sie wartet? Sicherlich hätte sie das gesagt. Aber das war auch keine Hürde. Schlönz hätte in der der anderen Hand, versteckt, ein Tuch mit Chloroform haben und somit die kleine Nina unauffällig betäuben können, ohne dass es die Kamera registriert hat. Und keiner würde Verdacht schöpfen, wenn Schlönz mit der schlafenden Nina in den Armen P&C verlassen hätte.
 
   Ein genialer und einfacher Plan.
 
   War er zu einfach?
 
   Aber gerade die einfachsten Pläne waren die realistischsten. Bei CSI, Criminal Minds und anderen Krimiserien waren die Täter Monster mit einem IQ, welcher jeder Vernunft entbehrte. Aber die Wahrheit war häufig viel einfacher. Die Täter waren Väter, Onkel, Lehrer, Ärzte oder Cousins, die sich an den Schutzbefohlenen vergingen. Da gab es keinen bis ins Kleinste durchdachten und ausgefeilten Plan. Sie taten es, weil sie sich so sehr nach körperlicher Nähe zu Kindern sehnten, dass sie bereit waren das Risiko, gefasst zu werden, in Kauf zu nehmen. Und nachdem sie sich an ihren Opfern befriedigt hatten, kam die Angst. Die Angst gefasst zu werden und ihr doch so schönes normales Durchschnittsleben zu verlieren. Also beseitigten sie ihr Opfer  in der Hoffnung, das Geschehene ungeschehen zu machen.
 
   So einfach war es in Wirklichkeit. Sexualstraftäter waren einfach denkende Menschen, mit einem einzigen Motiv: Sexuelles Verlangen!
 
   Und Marc war ein Mann, ein erwachsener Mann, mit sexueller Lust. Behinderung hin oder her. Vielleicht hatte Schlönz ihm ja versprochen, dass er mit Nina „Spaß“ haben durfte. Was immer der Beweggrund war, sie würden es früh genug rausfinden. Die viel wichtigere Frage war: Lebte Nina noch?
 
   Bruhns blickte erneut zu Kraft rüber. Sie waren schon lange ein eingespieltes Team und konnten die Körpersprache des jeweils anderen sehr gut deuten. Kraft war von den beiden der Erschrockenere. Sein Gesicht war ganz blass und seine Augen glasig, als seien sie mit einer Tatsache konfrontiert worden, die gänzlich unmöglich schien. Aber sie war nicht unmöglich, sie war real. Einfach ausgedrückt: Kraft stand völlig neben sich. Also ergriff Bruhns die Initiative.
 
   „Oh Marc, das ist aber ein schöner Teddy. Darf ich den mal sehen?“, fragte Bruhns mit gespielter Freundlichkeit.
 
   Marc schaute nervös zu ihr und dann zu Schlönz. Er schien unsicher, wie er reagieren sollte.
 
   Ein weiteres Indiz, dachte Bruhns.
 
   Dann nahm Marc den Teddy und reichte ihn Bruhns.
 
   „Danke Marc, das ist sehr lieb von dir“, antwortete Bruhns und nahm den Teddy entgegen. Als Marc ihr den Teddy reichte, wollte er ihr zum Abklatschen die Hand reichen, aber im letzten Moment zog er sie unsicher auf halbem Weg zurück. Marc schaute noch immer leicht verängstigt. 
 
   Bruhns inspizierte den Teddy. Der Beschreibung nach war es eindeutig der Teddy von Nina. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welchen Fehler sie gemacht hatten.  
 
   Scheiße, fluchte sich in Gedanken.
 
   Miehle hatte geschlampt! Sie hatten den Teddy in den Ermittlungsakten mitaufgeführt. Aber bei der Analyse der Aufzeichnungen hatte Miehle den Teddy nicht erwähnt. War der Teddy auf den Videoaufnahmen zu sehen? War er während des Aufenthaltes bei P&C bei Nina?
 
   Ruhig, Bruhns, nicht verrückt machen, versuchte sie einen klaren Gedanken zu fassen. Klar war der Teddy bei Nina. Melanie Vogel hatte doch ausgesagt, dass der Teddy ständig bei ihr war. Das muss Ninas Teddy sein.
 
   Bruhns untersuchte weiterhin den Teddy. Und dann sah sie etwas. Einen ganz kleinen Riss im T-Shirt. Den Teddy konnte sie Marc nun nicht mehr zurückgeben. Er war das wichtigste Beweisstück, das sie hatten. Und wenn auf dem Teddy Ninas Fingerabdrücke zu finden waren, dann war Marc der dringendste Tatverdächtige. Vielleicht fanden sich ja noch andere Spuren. Vielleicht kam der Riss dadurch zustande, weil der Täter den Teddy aus Ninas Händen gerissen hatte  und wenn sie Glück hatten, würden sie auch seine Fingerabdrücke oder vielleicht Hautpartikel finden.
 
   Miehle, du hast schon wieder geschlampt, schimpfte sie erneut in Gedanken. Miehle hatte mit keiner Silbe erwähnt, ob der Täter Handschuhe trug oder nicht. Das musste doch auf den Aufzeichnungen zu sehen sein. Schließlich hat er doch Nina auf die Arme genommen. Bruhns macht sich in Gedanken eine Notiz, um das später im Revier anzusprechen.
 
   „Ein schöner Teddy. Hast du ihn gekauft oder geschenkt bekommen?“
 
   „Nicht gekauft … sehr schöner Teddy. Darf ich ihn wieder haben?“, antwortete Marc noch immer verängstigt. Kraft schenkte Bruhns einen Blick, der so viel sagte wie: Was führst du im Schilde? Lass mich an deinen Gedanken teilhaben. Also: Lass uns vor die Tür. Aber Bruhns konnte ihm den Gefallen nicht tun, noch nicht.
 
   „Und von wem hast du den Teddy?“
 
   Marcs Blick signalisierte, dass er mit der Frage überfordert war. Sein Blick wanderte zu Schlönz, dann zu Kraft und dann wieder zu Schlönz.
 
   „Du kannst es der Sabine gerne sagen; Marc, alles ist gut“, versuchte Schlönz Marc zu beruhigen und ging auf ihn zu, setze sich neben ihm ans Bett und streichelte sein Haar. Dann warf er Bruhns einen bösen Blick zu. Aber Bruhns war das egal. Sie musste wissen, woher Marc den Teddy hatte. Hier ging es schließlich um Ninas Leben. Und wenn Marc der Täter war, dann gab es für ihn keine Sonderstellung aufgrund seiner Behinderung. 
 
   „Den habe ich geschenkt bekommen“, rutsche es schnell aus Marcs Lippen heraus, dabei schaute er auf den Boden.
 
   Geschenkt bekommen ..., das ging mir zu schnell, Mongo, du lügst, war Bruhns sich sicher.
 
   „Bist du sicher, dass du den Teddy geschenkt bekommen hast?“, fragte Bruhns und versuchte, mit Marc Blickkontakt zu halten. Dies verstörte Marc zusehends. Wieder schaute er zu Schlönz und zu Kraft. Seine Kopfbewegungen wurden immer schneller.
 
   „Sie erschrecken ihn“, versuchte Schlönz zu intervenieren, aber Bruhns ignorierte ihn.
 
   „Marc, du musst dich konzentrieren. Das ist jetzt sehr wichtig! Hörst du? Von wem hast du den Teddy geschenkt bekommen?“ Bruhns ging unbewusst einen Schritt auf Marc zu und ihr Ton war ein Stück lauter und fordernder als sie beabsichtigt hatte. Selbst Kraft schien erschrocken und schenkte Bruhns einen mahnenden Blick. Marc antwortete nicht auf die Frage. Sein Kopf wanderte hin und her, zwischen Schlönz und Kraft. Er schien komplett verstört. Bruhns riskierte, ihn komplett zu verlieren.
 
   „Marc, von wem hast du den Teddy bekommen?“
 
   Sie hatte Marc verloren. Marc reagierte nicht. Er hatte sich in seinen Kokon zurückgezogen und war vollends verstört. 
 
   „Sehen Sie, was sie angerichtet haben“, schimpfte Schlönz und nahm Marc in die Arme und versuchte, ihn zu beruhigen.
 
   „Lass uns rausgehen“, forderte Kraft Bruhns in einem Ton auf, der keinen Spielraum für Diskussionen offen ließ.
 
   „Marc darf das Zimmer nicht verlassen“, sagte Bruhns zu Schlönz, als sie Kraft aus dem Zimmer folgte.
 
   „Was sollte das eben?“, schimpfte er, als er die Tür zum Zimmer hinter sich geschlossen hatte.
 
   „Bleib locker, Kraft. Marc hat gelogen.“
 
   Kraft antwortete nicht, sondern schaute Bruhns nur an.
 
   „Hier, der Teddy. Das ist mit Sicherheit Ninas Teddy und hier im T-Shirt ist ein kleiner Riss. Wenn wir Glück haben, findet die Spurensicherung etwas.“
 
   Kraft fuhr sich mit der rechten Hand durch die Haare.
 
   „Scheiße. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.“
 
   „Vorstellen? Nun, wie nennst du das dann eben? Marc hat uns bewusst angelogen ...“
 
   „Wenn es Ninas Teddy ist“, intervenierte Kraft, aber es lag nicht wirklich Überzeugung in seiner Stimme.
 
   „Krafti ...“
 
   „Ja, Scheiße, Mann ... du hast ja recht. Ich glaube auch, dass es Ninas Teddy ist. Aber trotzdem macht das keinen Sinn. Ich kann mir Marc einfach nicht als Täter vorstellen. Schau ihn dir an. Das ist kein Mensch, der seiner Nichte was tun würde. Ich glaube, der würde niemanden weh tun. Der will doch mit allen nur Freundschaft.“
 
   „Tzzz ... die Beweise sind erdrückend.“
 
   „Indizien, liebe Kollegin.“
 
   „Krafti, wir können es uns nicht leisten zu streiten. Wenn er oder Schlönz was damit zu tun haben, müssen wir jetzt reagieren. Vielleicht können wir so Ninas Leben retten.“
 
   „Schlönz?“
 
   „Mann, Kollege - was ist los mit dir? So neben der Spur habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt“, antwortete Bruhns und klopfte ihm auf die Schulter. „Natürlich war es nicht Marc alleine, der Nina entführt hat. Allein die Aufzeichnungen widerlegen das. Aber was ist, wenn er nur der naive Gehilfe von jemandem war ...“
 
   „Und Schlönz ist dieser Andere?“ Es klang schon mehr als Geistesblitz, denn wie eine Frage.
 
   „Sehr gut, Kollege. Langsam ratterst bei dir. Das Profilbild passt doch sehr gut. Schlönz könnte derjenige sein, der Nina aus dem Kaufhaus entführt hat.“
 
   „Und wie passt Marc in diese Theorie?“
 
   „Das weiß ich noch nicht. Aber du hast ja gesehen, wie naiv Marc ist und wie er zu Schlönz aufschaut. Und bevor du wieder zickst: Marc ist behindert, ja, aber trotzdem ein Mann. Und auch er hat sexuelle Gelüste.“
 
   „Sehr dünnes Eis, Kollegin! Wenn wir Marc mit aufs Revier nehmen und die Presse davon Wind bekommt und wir falsch liegen, dann weißt du, was abgehen wird. Einen Schwerbehinderten zu verhaften kann deine, unsere Karriere kosten.“
 
   „Scheiß auf die Karriere! Welche Wahl haben wir, wenn wir Ninas Leben retten wollen?“
 
   „Ich weiß nicht. Aber wir müssen ganz sicher sein. Wir haben nur den Teddy.“
 
   „Ninas Teddy, welcher zufällig zur Tatzeit bei Nina war und jetzt bei Marc. Und er hat gelogen. Er hätte doch sagen können, dass er den Teddy bei P&C gefunden und ihn mitgenommen hat. Aber nein, er hat gesagt, dass er ihn geschenkt bekommen hat. Wenn ihn das nicht zu unserem Hauptverdächtigen macht, dann weiß ich auch nicht …“
 
   „Scheiße … du hast ja recht, aber ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl bei der Sache.“
 
   „Und ich ein verdammt richtiges!“ Bruhns und Krafts Blicke trafen sich und Bruhns wusste, dass sie Kraft überzeugt hatte. Sie brauchten einen schnellen Erfolg, wenn sie Nina lebend retten wollten. Ja, Bruhns Plan war riskant. Wenn sie Marc nicht schnell zu einem Geständnis bekämen, würde ihnen bald nicht nur die Presse im Nacken sitzen, sondern auch etliche Menschenrechtsorganisationen und Behindertenverbände. Auf den Spießroutenlauf hatte sie, ehrlich gesagt, auch keine Lust. Aber auch dann, wenn Marc ein Geständnis abgelegt hätte, würde dieser Spießroutenlauf starten. Denn die entscheidende Frage letzten Endes war: Wie verlässlich, NEIN, wie belastbar war die Aussage eines Schwerbehinderten? War diese Aussage vor Gericht überhaupt etwas wert? 
 
   Bruhns konnte das nicht beurteilen, weil der Grad der Behinderung noch nicht exakt durch die polizeilichen Experten validiert war. Bruhns wusste, die Verhaftung würde nur dann aufgehen, wenn Marc sie zu Nina führen würde. Ansonsten wäre Marc sehr schnell wieder ein freier Mann. Und das war er für Bruhns. Ein Mann! Und Männer hatten sexuelles Verlangen, auch Marc. Bruhns Ziel war somit nicht, dass Marc in den Knast kam, sondern ihn zu einer Aussage zu bewegen, wo Nina war. Wenn sie Nina gefunden hätten, dann würde sich der Rest selbst auflösen. Nina war der Schlüssel zum Erfolg. Dennoch durfte sie keinen Fehler machen, das wusste sie und das bedeutete, dass sie ihre Emotionen im Zaum halten musste. Eine weitere Frage brannte ihr auf den Fingernägel: Was sollte sie mit Schlönz machen? Ihn gleich mitverhaften?
 
   „Was schlägst du vor?“, fragte Kraft und holte Bruhns aus ihren Gedanken zurück.
 
   „Marc mit aufs Revier nehmen!“
 
   „Und Schlönz?“
 
   „Gute Frage. Am liebsten würde ich ihn auch mitnehmen. Aber vielleicht ist es besser, wenn er bleibt und nervös wird, weil er nicht weiß, was Marc aussagen wird. Vielleicht begeht er einen Fehler.“
 
   „Oder er nutzt die Gelegenheit und beseitigt Nina, wenn sie nicht schon tot ist.“
 
   „Ja, die Gefahr besteht. Deswegen muss ihn jemand in Zivil beschatten.“
 
   „Das müssten wir aber vorher mit Wolke abstimmen.“
 
   „Du hast Recht.“
 
   „Bist du dir ganz sicher, Bruhns? Du weißt, wenn wir den Kleinen mitnehmen, gibt es kein Zurück mehr und wenn wir falsch liegen, werden wir die nächsten Monate durch die Hölle gehen.“
 
   „Ich weiß, aber wir müssen es riskieren. Vielleicht lebt Nina noch. Ich rufe jetzt Wolke an.“ Bruhns holte ihr Smartphone und wählte Wolkes Nummer. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
 
   „Warte!“, kam es aus Kraft herausgeschossen.
 
   


  
 

[bookmark: __RefHeading__3951_504988445][bookmark: _Toc372039509][bookmark: _Toc372039552][bookmark: _Toc374033128]Kapitel 26
 
    
 
   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 10:35 Uhr
 
    
 
   „Hallo ...?“, fragte eine Stimme am Ende der Leitung zum zweiten Mal. 
 
   „Oh, hallo. Hatte es nicht klingeln gehört“, antwortete Schmitt und versuchte seine kurze geistige Abwesenheit zu entschuldigen. Sekundenschlaf, davon hatte er schon gehört, aber das eben war komisch. Er hatte wirklich kein Klingeln und keine Stimme gehört. Der Stress, versuchte er sich zu beruhigen.
 
   „Mit wem spreche ich denn?“, fragte die Stimme nicht unfreundlich.
 
   „Schmitt am Apparat, Herr Vogel.“
 
   „Oh, Herr Schmitt. Haben Sie Neuigkeiten für mich?“
 
   „Leider noch nicht, Herr Vogel. Aber ich bin am Recherchieren. Sobald ich Informationen habe, melde ich mich sofort bei Ihnen.“
 
   „Danke. Was verschafft mir die Ehre?“
 
   „Ich wollte Sie nur kurz fragen, ob die Polizei nochmal bei Ihnen war?“
 
   „Nein, war sie nicht.“
 
   „Wurden Sie telefonisch von denen kontaktiert?“
 
   „Auch nicht. Wieso fragen Sie?“
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Herr Vogel. Die Polizei wird mich nicht mit Informationen versorgen.“
„Wieso das nicht? Sie haben doch Melanies Vollmacht.“
 
   „Ja, ich weiß. Aber leider bringt das nicht viel. Die Polizei stellt sich sehr quer. Ich müsste Akteneinsicht bei der Staatsanwaltschaft beantragen und das kann Wochen dauern. Sie denken, ich würde ihre Ermittlungen behindern. Ich werde dennoch die Akteneinsicht einfordern.“
 
   „Einige Wochen, das ist ja schrecklich! Soll ich mit denen telefonieren?“
 
   „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das wird auch nichts bringen. Daher ist es sehr wichtig, dass wir uns eng miteinander abstimmen. Versuchen Sie bitte, so viele Informationen wie möglich von der Polizei zu bekommen, sobald Sie kontaktiert werden. Das würde mir sehr helfen.“
 
   „Das werde ich tun, Herr Schmitt. Sie können sich auf mich verlassen.“
 
   „Danke. Wie geht es Melanie?“
 
   „Den Umständen entsprechend. Meine Frau und sie sind gerade auf der Terrasse. Wollen Sie Melanie sprechen?“
 
   „Vielen Dank, aber ich denke, sie soll sich noch erholen. Mir wäre es am liebsten, wenn ich Melanie so wenig wie möglich mit meinen Ermittlungen konfrontiere. Ich würde das gerne über Sie machen, Herr Vogel. Melanie hat es schon schwer genug.“
 
   „Sie haben recht, Herr Schmitt. Es ist für uns alle sehr schwer, aber für Melanie besonders. Nina war, ist, ihr ganzes Leben. Es ist, als hätte man ihr das Herz   herausgerissen  …“, erklärte Vogel und hielt kurz inne. Schmitt gab ihm den Moment, da er spürte, dass auch Vogel der Verlust schwer zusetze. Sie machen das sehr gut, hätte Schmitt ihm am liebsten am Telefon gesagt. Aber er verkniff es sich. Schmitt war auch aufgefallen, dass Vogel sich schnell berichtigt hatte. 
 
   Er hatte an das Wort „war“ sofort das Wort „ist“ angehängt. Glaubte Vogel nicht mehr daran, dass Nina lebendig gefunden wurde? Dachte er positiv, weil er sich um Melanie sorgte? Schließlich war Melanie seine Tochter und soweit Schmitt das beurteilen konnte hatten sie ein sehr inniges Verhältnis. Der Verlust eines Kindes konnte ganze Familien zerstören. Schmitt hoffte, dass dieses Schicksal den Vogels erspart blieb. Aber mit jeder anrückenden Stunde wurde die Gewissheit, dass Nina  bereits tot war, größer. Schmitt wollte nicht an diese Option denken.
 
   Mensch, Carlos, meld dich doch endlich, waren stattdessen seine Gedanken.
 
   „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“ Schmitt hatte kurz überlegt, ob er diese Frage wirklich stellen wollte und sich dann dafür entschieden. Er hatte zwar wenig Hoffnung in diese Frage, aber zum jetzigen Zeitpunkt war er über jeden Strohhalm dankbar. Er konnte und durfte sich nicht allein auf Carlos verlassen.
 
   „Was möchten Sie denn bitte wissen?“
 
   „Können Sie mir etwas über Ninas Vater erzählen?“
 
   „Wieso möchten Sie das wissen? Er war nie Teil von Melanies und Ninas Leben.“
 
   „Ich weiß, Herr Schmitt. Aber das heißt nicht, dass der Vater nicht vielleicht involviert sein könnte“, antwortete Schmitt und fand den Gedanken gar nicht mal so dumm. Wieso hatte er nicht vorher daran gedacht?
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Ich meine nichts. Aber ich würde gerne in alle Richtungen ermitteln und das bedeutet, auch den Vater zu befragen, wenn er bekannt ist. Es gibt immer wieder Meldungen in den Zeitungen, dass Väter ihre Kinder von den Müttern entführen und mit ihnen Deutschland verlassen.“
 
   Vogel antwortete nicht sofort. Hatte Schmitt durch Glück vielleicht doch ins Schwarze getroffen? Denn seine Annahme stand  auf sehr wackeligen Beinen. Diese Väter, die ihre Kinder entführten, sind fast immer Ausländer gewesen. Sie haben ihre Kinder ins Ausland entführt, wo sie ihren Wohnsitz haben. Und Ninas Vater war Deutscher. War er doch, oder?
 
   „Um ehrlich zu sein, Herr Schmitt, ich habe an diese Version bisher in keinster Weise gedacht. Aber da liegt vielleicht schon Wahrheit drin.“
 
   Schmitt wollte fragen, welche Wahrheit, aber ließ es sein. Er wollte den Redefluss von Vogel nicht unterbrechen. 
 
   „Ich habe den Vater nie kennengelernt, aber Melanie hat sehr von ihm geschwärmt. Anfangs jedenfalls. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. Sie hat ihn an Karneval kennengelernt und ein Wochenende mit ihm verbracht. Es hört sich verrückt an, aber sie war über beide Ohren in den jungen Mann verliebt. So sehr, dass sie uns auch gleich ein Foto von ihm gezeigt hat. Ein sehr hübscher Mann, groß, sportlich und verdammt gutaussehend. Die Sorte Mann, wo sie als Schwiegerpapa sehr stolz wären. Ein Halbamerikaner …“
 
   Wieder hielt Vogel inne.
 
   „Ein amerikanischer Soldat?“, fragte Schmitt und klammerte sich an diese kleine Hoffnung.
 
   „Ja. Sein Vater ist Amerikaner und seine Mutter Deutsche. Er ist angeblich in Mannheim groß geworden.“
 
   „Angeblich?“
 
   „Nun, wer weiß, ob das wirklich stimmt. Oder ob das nicht einfach nur eine Geschichte war, um Melanie in die Kiste zu bekommen.“
 
   „Wie kommen Sie darauf?“
 
   „Ganz einfach. Melanie, wie gesagt, hat total von ihm geschwärmt. Sie war ja seit Jahren Single und jetzt war sie auf einmal über beide Ohren verliebt. Wir haben uns für sie gefreut, aber waren auch unsicher. Ein Soldat? Der ist doch andauernd unterwegs. Und als sich dieser Soldat die nächsten Tage und Wochen nicht meldete und auch nicht auf Melanies Emails reagierte wusste ich, dass dieser Arsch nur mit unserer Tochter gespielt hatte. Melanie hatte sehr damit zu kämpfen. Ich hatte sie bis zu diesem Tag noch nie so unglücklich gesehen.“ Die letzten Worte wurden immer leiser. Schmitt brannten viele Fragen auf den Lippen , die er sich aber verkniff. 
 
   Er hatte wenig Verständnis für solches Verhalten, aber auch für das Verhalten von Melanie. Wie konnte man sich in einen Mann verlieben, den man gerade mal ein Wochenende kannte? Das war ihm unerklärlich. Der muss ja verdammt gut aussehen …. wirklich Mitleid konnte Schmitt mit Melanie deswegen nicht haben. Aber Vogel war ihr Vater, der sah das natürlich anders.
 
   „Und dann kam Melanie mit der Nachricht, dass sie schwanger sei. Ich glaube, sie hat ihm noch einmal geschrieben, wobei wir ihr empfohlen haben, ihn einfach zu vergessen. Aber wirklich vergessen konnte sie ihn nicht. Sie hat wirklich lange daran zu knabbern gehabt. Erst Ninas Geburt hat sie dies alles vergessen lassen.“
 
   „Wissen Sie noch den Namen von dem Soldaten?“
 
   „Ja, wie könnte ich den Namen des Mannes vergessen, der meiner Tochter das Herz gebrochen hat. Peter Walsh. Wenn er denn wirklich so geheißen hat.“
 
   „Wieso? Denken Sie, er hat sich einen Namen ausgedacht um Melanie … sie wissen schon …“
 
   „Ja, ich glaube das. Was ich ihn jetzt sage, müssen Sie bitte für sich behalten.“
 
   „Das werde ich. Versprochen.“ 
 
   Vogel räusperte kurz und darauf folgte ein kleines Husten.
 
   „Ich bin nicht stolz darauf. Aber meine Frau und ich konnten unsere Tochter nicht so leiden sehen. Also habe ich selber beim US-Militär in Mannheim angerufen. Aber die sagten mir, es gibt keinen Peter Walsh. Daraufhin bin ich sogar zum Mannheimer Stützpunkt gefahren und habe mich vor Ort erkundigt. Aber auch dort kannte niemand einen Peter Walsh.“
„Hat man Sie so einfach in den US-Stützpunkt gelassen?“
 
   „Nein, aber ich habe dort so lange vor den Pforten gewartet, bis ein Soldat mich zu seinem Vorgesetzten gebracht hat. Und der hat mir erzählt, dass es keinen Peter Walsh gibt. Ich bin davon überzeugt, dass dieser Mann mit meiner Tochter sein Spielchen getrieben hat. Der ist wahrscheinlich schon längst wieder in den USA und lebt dort unter ganz anderem Namen …“
 
   „ … und hat jetzt erfahren, dass er eine Tochter hat und diese entführt“, beendete Schmitt den Satz. Es war eine sehr gewagte These und sie war auf sehr dünnem, extrem dünnem Eis gebaut. Wenn er keinen Kontakt zu Melanie hatte, wie konnte er dann wissen, dass er eine Tochter hatte? Vielleicht hatte Melanie ihn wegen der Geburt von Nina ja doch kontaktiert gehabt. Das würde aber bedeuten, dass die E-Mail Adresse von Peter Walsh existierte. Sehr unwahrscheinlich, aber er musste dieser Spur folgen. Vielleicht aber stalkte Walsh sie auch. 
 
   Walsh kannte ihren Namen und Melanie hatte sicherlich einen Facebook-Account. Und stolze Mütter posten doch Bilder von ihren Kindern. Sicherlich auch Melanie. Vielleicht hatte er dort seine Tochter gesehen und beschlossen, sie zu sich zu holen. Aber warum gleich eine Entführung? Er hätte sie doch auch einfach kontaktieren können. Irgendwie machte das alles noch keinen rechten Sinn.
 
   „Meinen Sie das ernst, Herr Schmitt? Denken Sie wirklich, dass dieser Walsh unser Enkelkind entführt haben könnte?“ Es klang nicht wirklich wie eine Frage, sondern vielmehr nach Hoffnung, nach einem Wunsch, dass dem so war. Warum? Schmitt kannte die Antwort. Weil Nina dann noch lebte! Wenn Walsh sie entführt hatte, dann weil er seine Vatergefühle nicht unterdrücken konnte und Nina bei sich haben wollte. Das war allemal besser, als Nina in den Händen eines Perversen zu wissen.
 
   „Ich will ehrlich sein. Ich weiß es nicht. Aber ich werde diesem Hinweis nachgehen. Sie haben nicht zufällig eine E-Mail Adresse von diesem Walsh?“
„Nein, leider nicht.“
 
   Wäre auch zu schön gewesen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass diese E-Mail-Adresse genauso ein Fake war wie der Name. Vielleicht hieß er Michael, John oder Charles. Sollte er Vogel bitten, Melanie  zu fragen, ob sie noch die E-Mail hatte? Schmitt ließ es bei dem Gedankenspiel. Wenn er ehrlich war, machte Walsh keinen Sinn. Ein US-Soldat, der seine Tochter entführt - das war ein zu abgefahrener Gedanke.
 
   Konnte er es sich denn leisten, so zu denken? Schmitt hatte keine ehrliche Antwort drauf.
 
   „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“ Diese Frage hatte ihm die Antwort über seine Wahl gegeben.
 
   „Um welchen?“
 
   „Könnten Sie mir die E-Mail Adresse von Walsh besorgen? Wenn Melanie das nicht möchte, lassen Sie es bitte sein, aber versuchen Sie es wenigstens.“
 
   „Ich werde es versuchen, kann aber nichts versprechen, Herr Schmitt. Es sind schon einige Jahre seitdem vergangen.“
 
   „Danke“, antwortete Schmitt. Du bist auf dem Holzweg, alter Freund. So ratlos bist du also … 
 
   „Solange das dabei hilft, Nina zu finden, werde ich alles tun, was Sie verlangen, Herr Schmitt.“
 
   „Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Die E-Mail könnte mir vielleicht weiterhelfen. Vielen Dank, Herr Vogel. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich Informationen habe. Und gleiches möchte ich Sie auch bitten.“
„Ja, das mache ich. Wenn ich die E-Mail Adresse finde oder etwas von der Polizei höre, werde ich Sie informieren. Vielen Dank und auf Wiederhören.“
 
   „Tschüss“, antwortete Schmitt und wartete, bis Vogel den Hörer aufgelegt hatte.
 
   War das eben gut?, dachte er. Hatte er dem alten Mann damit nicht vielleicht Hoffnungen gemacht, die es nicht gab? Walsh! Er passte ins Profil der Väterentführer. Er war Ausländer und hatte vielleicht Interesse, sein Kind in seiner Heimat aufwachsen zu sehen. Aber er war Amerikaner. Deutschland hatte mit Amerika ein Abkommen, was Strafrecht anbelangte. Und wenn er Soldat war, musste er wissen, was das bedeutete. Es fühlte sich nicht richtig an. Schmitts Strohhalm war keiner, das sagte ihm zumindest sein Bauchgefühl.
 
   Er weckte den PC aus dem Standby-Modus und stand kurz auf, um sich ein Glas Wasser zu holen.
 
   Sein erster Blick fiel auf Outlook. Vier neue E-Mails. Aber nur Werbemails.
 
   Wo bist du, Carlos?, fluchte er leise vor sich hin.
 
   Schmitt öffnete ein Browserfenster und gab bei Google: Melanie Vogel Facebook ein.
 
   Gleich der erste Suchbegriff war ein Volltreffer. Melanie Vogel war bei Facebook. Alles andere hätte Schmitt auch gewundert. Schmitt selbst war kein Facebook-Nutzer. Er konnte mit solchen Social-Network-Plattformen nicht viel anfangen. Schmitt hatte auch keinen wirklichen Grund, sich bei Facebook, Twitter und Co. anzumelden. 
 
   Echte Freunde hatte er nicht wirklich, wenn man Freunde wie Carlos zu echten Freunden zähle konnte. Obwohl er ab und an schon überlegt hatte, ob Facebook nicht sinnvoll wäre. Wegen seines Jobs. 
 
   Er hatte von anderen Detektiven gehört, dass sie Facebook nutzten. Vor allem, wenn Jugendliche ausgebückst  waren, konnte Facebook sehr hilfreich sein. Jugendliche waren oft so naiv, dass sie bei Facebook ihren Freunden posteten, wo sie sich aufhielten.
 
   Aber bis heute hatte sich Schmitt irgendwie nicht dazu bewegen können, sich dort anzumelden. Und jetzt wollte er auch nicht, obwohl der Gedanke ihn immer mal wieder heimsuchte. Aber was Internet anbelangte war Schmitt schon immer ein sehr träger Mensch  oder wie man sagen würde, ein Gewohnheitstier, welches ungern seine Ansichten und Abläufe änderte.
 
   Melanie Vogels Profil war leider nicht öffentlich. Aber er konnte das Profilbild und einige wenige andere Informationen einsehen. Das Profilbild sagte ihm aber schon alles. Denn dort waren sie und Nina zu sehen. Beide aneinander gekuschelt. 
 
   Das Foto wirkte in keiner Weise gekünstelt , sondern sehr natürlich und sie wirkten glücklich, verdammt glücklich! Schmitt musste kurz schlucken und bekam einen trockenen Hals. Er nahm noch ein Schluck Wasser aus dem Glas und befeuchtete seine Lippen.
 
   Danach gab Schmitt den Suchbegriff: Peter Walsh Facebook ein. Google lieferte ihm dreißig Millionen   Ergebnisse. Eine ernüchternde Zahl. Schmitt klickte einige Links an, aber keiner war zufriedenstellend. Er versuchte, nur Peter Walsh zu googeln. Aber auch das war sehr ernüchternd. Über vierzig Millionen  Einträge! Peter Walsh Soldat, der Suchbegriff kam auf über 16.000 Ergebnisse. 
 
   Schmitt probierte noch einige andere Suchbegriffe. Aber keines von den Ergebnissen brachte ihn weiter. Ehe sich Schmitt versehen hatte, war es schon zwölf Uhr. Die Recherche war erfolglos geblieben. Schmitt musste sich eingestehen, dass die Spur Peter Walsh keine war. 
 
   Es war ein naiver Gedanke zu hoffen, dass der amerikanische Vater seine Tochter zu sich geholt hat. Die Spur Walsh hatte sich nicht mal als kleiner Strohhalm entpuppt. Somit war er wieder voll von Carlos abhängig. 
 
   Den Gedanken, dass er Carlos bitten könnte, nach Peter Walsh im Darknet zu suchen, verwarf er schnell wieder . Er hatte beschlossen, diese Spur nicht weiter verfolgen zu wollen. Falls Vogel ihm seine E-Mail Adresse schicken würde, würde er einen letzten Versuch unternehmen und ihm eine E-Mail schreiben. Aber er rechnete nicht damit. 
 
   Wenn er Melanie richtig einschätzte, würde sie die E-Mail Adresse von ihm gar nicht mehr haben. Enttäuschte Frauen neigten, seiner Erfahrung nach, dazu, alles zu vernichten, was sie an die Enttäuschung erinnerte. Unzufrieden wollte Schmitt den PC ausschalten, als er am Bildschirm eine Nachricht las: 
 
    
 
   Eine neue E-Mail!
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   Tag 4 nach der Entführung, Mannheim, 03:40 Uhr
 
    
 
   Nachdem Walsh den Link gedrückt hatte, öffnete sich der Inhalt der E-Mail. Walshs Hände fingen an zu schwitzen, als er die Betreffzeile las:
 
                 
 
   Unsere Tochter
 
    
 
   Walsh musste schlucken, sein Hals wurde ganz trocken. Er stand auf und holte sich aus dem Kühlschrank, welcher in dem Raum stand, ein Wasser. Er öffnete die kleine Plastikflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Danach setzte er sich wieder auf den Stuhl und stellte das Wasser zur Seite. Walsh blickte auf den Monitor, atmete tief ein und aus und begann dann die E-Mail zu lesen.
 
    
 
   Lieber Peter,
 
    
 
   ich weiß nicht, ob dich die E-Mail erreicht oder nicht. Ich weiß nicht mal, ob du überhaupt die E-Mails von mir liest oder gleich löscht! Ich habe lange überlegt, ob ich dir überhaupt eine E-Mail schreiben soll. Aber mein Gewissen fühlt sich dazu verpflichtet und wahrscheinlich auch meine naive Hoffnung. Meine naive Hoffnung, die mir noch immer zuflüstert, dass du Peter Walsh bist und nicht irgend ein Soldat, der seinen Spaß mit mir hatte!!! Wie heißt das doch so schön: Aus dem Auge aus dem Sinn … 
 
   Aber meine Gefühle und was ich wirklich über dich denke, tun jetzt nicht zu Sache. Es geht hier nicht um dich  oder um mich und schon gar nicht um verletzten Stolz. Nein, hier geht es um unsere Tochter! Ja, du liest richtig, unser One-Night-Stand - wie ich dieses Wort doch hasse - war fruchtbar. Sehr fruchtbar! Anfangs war es schrecklich von mir, zu wissen, dass ich von einem Mann schwanger bin, der mich verarscht hat und den ich nie wieder sehen will. Aber nach und nach hat sich meine Wut gelegt und ich habe dich vergessen, weil die Liebe zu meinem ungeborenen Kind immer größer wurde. Liebe ist der beste Balsam für Schmerzen. 
 
   Am 18.11.2006 um 8:48 hat dann meine über alles geliebte Tochter endlich das Licht der Welt erblickt. Ich habe ihr den Namen Nina gegeben. Als ich sie in den Armen hielt, wusste ich, dass ich das größte Geschenk in der Hand halte, das das Leben einem geben kann. Und dass ich sie immer lieben und beschützen werde, auch ohne ihren Vater! Es macht mich traurig und wütend, dass Nina ohne ihren Vater aufwachsen muss. 
 
   Ich hätte ihr aus ganzem Herzen einen Vater gewünscht, der bei ihrer Geburt an meiner Seite ist, meine Hände hält und sich jetzt und für alle Zeit um sie  kümmert, sie liebt und beschützt. Aber dem ist nun mal nicht so. Ich und meine Familie werden Nina niemals im Stich lassen, so wie du es getan hast!!! 
 
   Nur wegen Nina schreibe ich dir diese E-Mail, da sie mich sehr an dich erinnert. Sie hat deine Hautfarbe und deine großen braunen Augen. Und für Nina wünsche ich mir, dass sie auch Kontakt zu ihrem Vater hat. Denn irgendwann wird sie fragen, wer ihr Vater ist. Was sage ich ihr dann? Du hast zwar nie auf eine meiner E-Mails reagiert …
 
    
 
   Walsh hielt kurz inne. Die Worte trafen ihn sehr hart. Viel härter, als er erwartet hatte. In Melanies Augen musste Walsh ein riesen Arschloch sein. Welcher Mann mit Ehre würde sonst eine schwangere Frau so behandeln, wie Melanie dachte, dass Walsh sie behandelt hatte? In Walsh stieg Wut auf. Wut auf den fuck Geheimdienst, der seine E-Mails filterte und ihm ausgerechnet diese wichtige Mail von Melanie nicht zugänglich gemacht hatte. 
 
   Wer immer dafür verantwortlich war, der würde dafür noch bezahlen. Wenn er auch nur eine einzige E-Mail erhalten hätte, er hätte Melanie nicht im Stich gelassen. Er fand sie toll und er hatte Gefühle für sie. Vielleicht wären sie jetzt verheiratet gewesen und hätten Nina gemeinsam groß gezogen. Nicht nur vielleicht, sicherlich wären sie verheiratet gewesen und wären für Nina die besten Eltern. Und er, er hätte seinen Agentenjob an den Nagel gehängt. 
 
   Walsh hielt inne. Ja, das machte Sinn. Vielleicht war dies genau die Befürchtung  der Behörde, dass ihr bester Mann „Good bye“ sagte. Und das konnte die Behörde nicht zulassen. Stattdessen beschlossen sie, die E-Mails von Melanie abzufischen und ihm die Nachricht, dass er Vater geworden war, vorzuenthalten. Nur so würde er auch weiterhin keinen Grund haben, an seiner Arbeit zu zweifeln und der Behörde treu bleiben.
 
   „Diese Schweine!“, fluchte Walsh und schlug mit der Faust auf den Tisch.
 
   Aber Walsh war auch auf sich wütend. Er mochte Melanie. Wieso hatte er sich nicht bei ihr gemeldet gehabt? Dieser verdammte Stolz und sein Pflichtbewusstsein für seinen Arbeitgeber hatten dazu geführt, dass er Melanie schnell vergessen hatte. 
Nur ein Anruf hätte genügt und Nina hätte wohlbehütet bei ihnen sein können. Stattdessen hatte sein falsches Handeln, sein Egoismus mit dazu geführt, dass Nina ohne Beschützer aufwuchs und jetzt in den Händen von irgendwelchen Perversen war. Walsh erlaubte seinem Verstand nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen, weil er wusste, dass er ausrasten und jeden, wirklich jeden von der Behörde, der angeordnet hatte, seine E-Mails abzufischen, umbringen würde. Und am Ende würde er auch sich selbst erschießen. 
 
   Verzeih mir Nina. Ich werde dich retten, versuchte er, sich wieder zu fangen. Er nahm noch einen Schluck Wasser und las weiter.
 
    
 
   Du hast zwar nie auf meine E-Mails reagiert, aber dennoch schreibe ich dir diese letzten Zeilen. Ich weiß nicht mal, ob diese E-Mail Adresse überhaupt deine ist, geschweige denn existiert, oder ob du wirklich Peter Walsh heißt und beim US-Militär arbeitest. Wahrscheinlich hast du dir einen Spaß mit mir gemacht, um mich schnell in die Kiste zu bekommen. 
 
   Es ist dir gelungen! Nicht nur das, sondern auch mein Herz hatte ich dir sofort geschenkt. Aber das ist vorbei. Du bedeutest mir nichts mehr. Und sei ohne Sorge, ich werde dich nicht wegen Nina belangen. Sie ist meine Tochter und ich werde sie alleine großziehen. Ich hätte mir nur für sie gewünscht, dass sie weiß, wer ihr Vater ist. 
 
   Sie sollte nicht im Unwissen über ihren Vater aufwachsen. Daher bitte ich dich, Peter, wenn du schon nicht wegen mir antwortest, dann antworte wenigstens wegen deiner Tochter. Anbei habe ich dir ein Bild von ihr beigefügt. Falls du diese E-Mail liest, ignoriere sie bitte nicht. Nina ist genau so viel deine Tochter wie auch meine. Wenn du Liebe für deine Tochter übrig hast, melde dich. Bitte!!!
 
    
 
   Melanie
 
    
 
   Walsh konnte es nicht kontrollieren, sein Gesicht war gepflastert mit Tränen, die er sich mit einem Taschentuch wegwischte. Er konnte fühlen, wie viel Kraft diese E-Mail Melanie gekostet haben musste. Wie es schien, hatte sie ihm schon davor einige E-Mails geschrieben, die alle unbeantwortet blieben. Wie hätte er auch antworten können? Er hatte sie ja nie erhalten. 
 
   Die Behörde hatte sein Familienglück zerstört. Walsh hatte die größte Achtung für Melanie übrig, dass sie zum Wohl ihrer Tochter über ihren Schatten gesprungen war und diese E-Mail geschrieben hatte. Er rechnete ihr das sehr hoch an, und es sprach für ihren Charakter. Er musste Melanie aufsuchen, da führte kein Weg dran vorbei. 
 
   Aber wie würde sie ihn empfangen? Mit offenen Armen sicherlich nicht. Melanie musste mit den Nerven am Ende sein; ihre Tochter wurde entführt und jetzt kam auch noch der Vater, von dem sie so bitter enttäuscht wurde. Walsh hätte größtes Verständnis für sie, wenn sie ihn nicht sehen will. Aber Walsh musste das Risiko eingehen. Er musste mit Melanie sprechen. 
 
   Vielleicht hatte Melanie Informationen für ihn, die einen Hinweis auf den Täter liefern konnten. Oft waren es die kleinen unbedeutenden Dinge, die die wertvollsten Hinweise ergaben. Walsh war Profi und er könnte sehr schnell erschließen, wie wertvoll eine Information war. Er musste es irgendwie schaffen, dass sie mit ihm sprach. Und er musste persönliche Sachen von Nina berühren. Er wollte ihr Zimmer sehen. 
 
   Schließlich verfügte er über eine ganz besondere Gabe und seine Tochter auch. Vielleicht würde die Gabe anschlagen und ihm so ein Fenster zu seiner Tochter öffnen. Er musste es versuchen. Walsh würde die Gabe im Zimmer von Nina anwenden und Melanie musste ihm helfen, wieder zurück zu kommen, wenn er wieder seinen Geist zu weit von seinem Körper entfernen würde. Wie sehr wünschte er jetzt seinen Meister bei sich.
 
    Sein Blick fiel wieder auf die E-Mail und den Anhang auf dem Stand:
 
    
 
   Nina Vogel 
 
    
 
   Das war der Augenblick, in dem Walsh zum ersten Mal seine Tochter sehen würde. Die verzweifelte und hilfesuchende Stimme dazu kannte er. Gleich bekäme sie auch ein Gesicht.
 
   Walsh klickte auf den Anhang und der Bildschirm teilte ihm mit, ob er die Datei öffnen oder speichern wolle. Er klickte auf öffnen. Und dann sah er sie!
 
   Seine Tochter! Wie alt mochte sie da gewesen sein? Ein, zwei Tage vielleicht. Walshs Herz schlug wie wild und ihm war warm und kalt zugleich. Und Melanie hatte nicht gelogen, Nina hatte die braune Hautfarbe von Walsh und ihre Augen waren wie große Kastanien. Ihr Blick war zum Dahinschmelzen. Nina war das hübscheste Baby, das er je gesehen hatte. 
 
   Bei Walsh machte sich ein Gefühl breit, das er so noch nicht gekannt und erlebt hatte - Vatergefühle! Nina hatte ihn in ihren Bann gezogen. All die Jahre hatte er eine so wunderschöne und süße Tochter und er wusste nichts davon. Walsh war in diesem Moment einfach nicht mehr Herr seiner Gefühle. Er fing hemmungslos an zu weinen. All die Trauer, die Wut und Enttäuschung, auch über sich selbst, entließ er durch sein Weinen in die Freiheit. 
 
   Aber auch die Angst, dass er Nina vielleicht niemals lebend in den Armen halten könnte. Dass er ihr niemals sagen könnte, wie sehr ihr Papa sie liebt und dass ihr Papa sie immer beschützen werde, all diese Ängste bemächtigten sich seiner und er konnte den Wall, den er in den letzten Jahren um sich gebaut hatte, nicht mehr aufrecht erhalten. Walsh war ein Meer aus Tränen, Kummer und Angst.
 
   Nach einigen Minuten hemmungslosen Weinens berappelte er sich. Er trank das restliche Wasser aus der Flasche, trocknete seine Augen und warf wieder einen Blick auf seine wunderschöne Tochter, die ihn auf dem Bildschirm anlächelte.
„Du lebst, ich weiß, dass du lebst, mein Liebling. Und Daddy wird dich befreien. Ich schwöre es! Wo immer du bist, ich werde dich befreien. Ich liebe dich, meine kleine Tochter. Du hast bereits zu mir gesprochen, du verfügst über die Gabe. Versuch es nochmal, rufe nach mir. Ich werde dich finden und alle, die dir wehtun wollen, umbringen!“
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   Tag 2 nach der Entführung, Jugendherberge Köln-Deutz, 11:35 Uhr. 
 
    
 
   „Was soll das?“, fauchte Bruhns Kraft an, nachdem er sie dazu gebracht hatte, den Anruf abzubrechen.
 
   „Bruhns, ich weiß nicht, ob wir alles bedacht haben.“
„Willst du mich verarschen? Worüber haben wir denn eben die ganze Zeit diskutiert?“
 
   „Ja, ich weiß. Aber mir ist da noch ein Gedanke gekommen, an den wir vorher nicht gedacht haben.“
 
   „Nun, und der wäre, lieber Kollege?“
 
   „Na, was ist, wenn das gar nicht Ninas Teddy ist?“
 
   „Was?“
 
   „Was, wenn Marc diesen Teddy wirklich geschenkt bekommen hat. Vielleicht hat Melanie ihm ja auch den gleichen Teddy gekauft.“
 
   „Halte ich für sehr unwahrscheinlich.“
 
   „Wieso?“
 
   „Macht für mich keinen Sinn.“
 
   „Aber wenn doch? Dann tun wir Marc Unrecht. Wenn wir ihn jetzt mit aufs Revier nehmen und die Kollegen von der Spurensicherung stellen fest, dass Ninas Fingerabdrücke gar nicht auf dem Teddy sind, dann haben wir den Salat.“
 
   „Ich bin davon überzeugt, dass wir Ninas Fingerabdrücke auf dem Teddy finden werden.“
 
   „Mensch, Bruhns. Wir müssen uns zu hundert Prozent  sicher sein.“
 
   „Nun, genau deswegen müssen wir Marc mit aufs Revier nehmen. Während wir hier diskutieren, schwebt Nina in Lebensgefahr, wenn sie nicht schon längst tot ist. Marc ist bis jetzt unsere heißeste Spur, die dürfen wir nicht einfach aufs Spiel setzen, lieber Kollege.“
 
   „Du hast recht, aber wir müssen auch auf Marc achtgeben. Du hast gesehen, wie sehr du ihn vorhin eingeschüchtert hast. Der Junge hat sich gar nicht mehr eingekriegt. Was meinst du, wie sehr ihn das verstören könnte, wenn wir ihn mit aufs Revier nehmen. Du hast doch selber gehört was Florian Kopka über Marcs Psyche gesagt hat, wie sensibel der Junge ist. Wir beide können nicht abschätzen, ob das nicht irreparable Schäden für ihn mit sich bringt.“
„Das ist mir ehrlich gesagt scheiß egal, Kollege. Wenn der Nina entführt hat, soll der im Knast oder in der Anstalt verrotten. Mir völlig wurscht, solange uns das hilft, Nina lebendig zu finden.“
 
   „Jetzt sei doch nicht so garstig.“
 
   „Garstig? Tzz … nun, was schlägst du vor? Zum Revier fahren, die Ergebnisse der Analyse vom Teddy abwarten? Und ihn dann morgen verhaften, um zu erfahren, dass er oder dieser Schlönz Nina getötet haben, nachdem wir die Jugendherberge verlassen haben?“
 
   „Nein. Ich würde vorschlagen, dass wir Melanie Vogel oder die Eltern von Marc anrufen, um zu erfahren, ob Marc auch so einen Teddy besitzt.“
 
   „Das ist nicht dein Ernst?“
 
   „Doch, wieso nicht?“
 
   „Wir wissen doch nicht mal, ob nicht die Großeltern auch etwas mit der Entführung gemein haben. Du weißt, Maria Vogel hat sich auch verdächtig verhalten …“
„Die Hände von alten Leuten zittern nun mal“, versuchte Kraft diesen Gedanken von Bruhns zu entkräften.
 
   „Nun, sollen wir dann Melanie Vogel anrufen? Die ist doch komplett neben der Spur. Und sie hat uns nicht einmal erzählt, dass sie einen behinderten Bruder hat, auch die Eltern haben ihren behinderten Sohn in keiner Silbe erwähnt. Findest du das nicht verdächtig? Denkst du im Ernst, die werden uns etwas erzählen? Ich denke, die werden eher in Panik geraten, wenn sie erfahren, dass wir mit Marc in Kontakt stehen. Dann hetzen die uns ihre Anwälte auf den Hals und dahin ist unsere heiße Spur.“
 
   „Du übertreibst maßlos, Kollegin.“
 
   „Nein, nicht maßlos. Es ist die Erfahrung, die mich diese Worte sagen lässt. Wir beide haben schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.“
 
   „OK, beruhige dich. Ich mach dir einen Vorschlag. Ich rufe die Eltern an und versuche Informationen zu bekommen. Wenn der Anruf keine Erkenntnisse bringen sollte, nehmen wir Marc mit aufs Revier. Aber gib mir bitte diesen einen Anruf“, flehte Kraft Bruhns an und verzog dabei sein Gesicht zu einem Flehen. Bruhns musste kurz lachen.
 
   „Ok, du Charmeur. Ein Anruf!“
„Danke“, antwortete Kraft und holte sein Smartphone aus der Hoseninnentasche und wählte Karl Vogels Nummer. Kraft hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, dass er jede Nummer von Zeugen und Personen, die in direktem Kontakt zu einem Fall standen, in sein Smartphone einspeicherte. So hatte er sofortigen Zugriff auf die Nummern und musste nicht umständlich über die Zentrale gehen.
 
    
 
   „Vogel“, hörte Kraft am anderen Ende der Leitung.
 
   „Guten Morgen Herr Vogel. Kraft, von der Kriminalpolizei.“
 
   „Oh, Herr Kraft, guten Morgen. Haben Sie Neuigkeiten?“ 
 
   Kraft konnte aus der Stimme die Nervosität von Vogel erkennen.
 
   „Wir sind mitten in den Ermittlungen, Herr Vogel.“
 
   „Haben Sie keine Spur?“
 
   „Doch, wir verfolgen einige derzeit mit Hochdruck, daher auch mein Anruf.“
 
   „Darf ich fragen, welche Spuren?“
 
   „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, aber ich darf leider nichts zu laufenden Ermittlungen preisgeben.“
 
   „Und wie kann ich Ihnen dann behilflich sein?“, fragte ein sichtlich verwirrter Vogel. Eine kurze Pause und der ironische Ton in der Stimme von Vogel verrieten Kraft, dass Vogel über die Aussage eben alles andere als erfreut war. Kraft verstand ihn, schließlich ging es um seine Enkelin. Sicherlich wäre Kraft in der Situation, wenn es um sein Kind gegangen wäre, auch verärgert gewesen. Aber polizeiliche Arbeit war nun mal oft nicht einfach zu verstehen und so lange kein Tatverdächtiger vorlag oder jemand der gestanden hatte, waren alle Personen, die mit Nina in Kontakt standen Verdächtige und daher durften sie nicht über den aktuellen Stand informiert werden. 
 
   Auch wenn Kraft Vogel gerne Informationen über den aktuellen Stand gegeben hätte, denn im Gegensatz zu Bruhns war er von der Unschuld der Vogels überzeugt, und auch von Marcs. Aber der Teddy war natürlich ein sehr starkes Argument. Sein Blick wanderte kurz zu Bruhns, die ihn wie ein Adler beobachtete. Kraft kannte Bruhns und wusste, was dieser Blick bedeutete! Nicht weich werden, Kollege, sonst grätsche ich dazwischen. Kraft atmete kurz durch die Nase ein und aus und sammelte wieder seine Gedanken.
 
   Egal, wie nett der alte Vogel ist, du musst deinen Job machen und Marc ist leider derzeit der Hauptverdächtige, machte sich Kraft Mut.
 
   „Herr Vogel, in der Tat können Sie mir hoffentlich helfen. Wissen Sie, dass Nina einen Teddy besessen hat?“
 
   „Ja, selbstverständlich. Wie könnte ich ihren Lieblingsteddy nicht kennen? Der ist von der Marke Steiff. Meine Tochter hat ihr diesen  vor einiger Zeit geschenkt. Den legt sie kaum aus der Hand. Was ist mit dem Teddy? Haben Sie den gefunden?“, fragte Vogel und wieder erkannte Kraft in der Stimme einen deutlichen Anstieg von Nervosität.
 
   Kraft überlegte kurz, was er antworten sollte. Sein Blick wanderte zu Bruhns, die spürte, was Kraft antworten wollte. Aber sie zuckte nur mit den Schultern, was so viel hieß wie: Dein Anruf, Kollege. Was du machst, ist deine Sache! Danach gehört Marc mir!
 
   „Ich bitte, dies vertraulich zu halten, was ich Ihnen jetzt erzähle, Herr Vogel.“
 
   Vogel antwortete nicht. Kraft konnte hören, wie er schluckte. Was das bedeutete, war Kraft klar. Vogel war viel zu nervös um zu antworten. Das letzte, was er wollte, war Vogel falsche Hoffnungen machen. Kraft konnte sich in Vogel gut reinversetzen, jede Information war für Familien von höchster Wichtigkeit. Leider waren Betroffene nie objektiv. Daher wurden Informationen auch oft fehlinterpretiert. Entweder zum Guten oder Schlechten. Dies war mit ein Grund, warum Kraft ungern Informationen preisgab, es sei denn sie waren von wirklich positiver Eigenschaft.
 
   „Wir haben einen Teddy gefunden, auf den die Beschreibung von Melanie Vogel zutreffen könnte.“ Kraft hörte ganz deutlich, dass Vogel wieder schluckte. Anscheinend hatte sein Körper vor Aufregung zu viel Speichel gebildet und dann fing Vogel an zu husten, weil der Speichel in die Luftröhre gelangte.
 
   Ruhig, alter Mann, ganz ruhig. Kraft gab Vogel die Zeit, sich zu sammeln.
 
   „Was …?“, mehr brachte Vogel nicht zustande.
 
   „Wir wissen noch nicht, was das zu bedeuten hat. Wir wissen nicht mal, ob es wirklich ihr Teddy ist. Daher mein Anruf an Sie.“
 
   Kraft hörte ein lautes Ein- und Ausatmen.
 
   „Doch, doch. Das können Sie sehen.“
 
   „Wie meinen Sie das?“, fragte nun Schmitt wieder hellwach und sichtlich angespannt.
 
   „Sie können sehen, ob das Ninas Teddy ist.“
 
   Schmitt war sprachlos. Bruhns warf ihm einen irritierten Blick zu und sie gestikulierte, dass er doch den Anruf kurz stumm schalten sollte. Kraft reagierte aber nicht darauf.
 
   „Herr Vogel: Meinen Sie, wir können feststellen, ob der Teddy von Nina ist? Ist das ein Sondermodell?“
 
   „Nein, nein, kein Sondermodell. Meine Frau hat mit Nina ihren Namen in die Innenseite des T-Shirts genäht“, antwortete Schmitt und Kraft hatte das Gefühl, als könnte er seinen Pulsschlagen hören.
 
   „Wie bitte?“, rutschte es diesmal aus Kraft heraus. 
 
   „Das war letztes Jahr. Meine Frau ist begeisterte Häklerin und Näherin. Und Nina wollte unbedingt ihren Namen auf ihrem Lieblingsteddy, falls sie den mal verlieren sollte, damit alle Welt weiß, dass es ihr Teddy ist. Und meine Frau hat ihr den Gefallen getan. Schauen Sie bitte auf die Innenseite des T-Shirts, dann wissen Sie, ob es Ninas Teddy ist.“
 
   „Das werden wir tun, Herr Vogel. Vielen Dank für diese Information. Sie haben mir sehr geholfen.“
 
   „Darf ich Sie auch etwas fragen?“
 
   „Ja, bitte“, antwortete Kraft, der jedoch die Frage schon ahnte.
 
   „Werden Sie mir sagen, ob es ihr Teddy ist?“
 
   Kraft hielt kurz inne. 
 
   „Der Teddy ist bei der Polizei. So leid es mir tut, aber ich darf zu diesem Zeitpunkt leider wirklich noch nichts zu laufenden Ermittlungen sagen. Sie dürfen aber gerne morgen im Revier anrufen und sich unverbindlich erkundigen. Es tut mir leid, Herr Vogel“, versuchte Kraft seine Absage ein bisschen abzufedern. Ihm war bewusst, dass diese Antwort Vogel in keiner Weise befriedigen würde, aber Kraft war von Gesetzeswegen her schon nicht in der Lage, Informationen rauszugeben. 
 
   Diese mussten immer über die Staatsanwaltschaft eingekippt werden, außerdem war auch Bruhns neben ihm und sie verfolgte jedes seiner Worte. Und er hatte keine Lust auf eine Diskussion mit Bruhns. Wenn er mit Vogel alleine gewesen wäre, wäre die Situation eine andere gewesen. Hoffentlich hatte Vogel die Andeutung, dass er morgen im Büro anrufen solle, verstanden. 
 
   „Wie gesagt, ich bin ab neun  Uhr aller Wahrscheinlichkeit nach  im Büro erreichbar, ansonsten lassen Sie sich zu meiner Mobilnummer durchstellen. Mehr kann ich jetzt leider nicht für Sie tun.“
 
   „Ich verstehe …“
 
   „Vielen Dank nochmals für die wertvolle Information. Wir hören uns dann morgen“, wollte Kraft das Gespräch beenden.
 
   „Ich werde mich morgen bei Ihnen melden. Wenn ich Sie schon mal an der Leitung habe, habe ich noch ein anderes Anliegen.“
 
   „Welches?“, fragte Kraft überrascht.
 
   „Es geht um Jürgen Schmitt, unseren Detektiv. Wir haben Ihn engagiert, damit er Ihnen bei der Suche behilflich ist. Aber leider hat er uns mitgeteilt, dass seine Hilfe nicht erwünscht sei“, antwortete Vogel und Kraft hörte den Spott und das Unverständnis aus diesen Sätzen heraus. 
 
   Klar ergab das für Vogel keinen Sinn. Sie hatten einen Detektiv engagiert für viel Geld, der die Polizei unterstützen sollte und was machte die Polizei? Sie wies ihn ab. Aber so einfach war das nicht. Detektive waren keine ausgebildeten Polizisten und oft waren sie in laufenden Ermittlungen hinderlich, weil sie unbeabsichtigt Spuren verwischten oder mit der Presse in Kontakt standen. 
 
   Kurz gesagt: Sehr oft behinderten sie einfach die polizeiliche Arbeit. Allein vom rechtlichen Aspekt durften Polizisten in laufenden Ermittlungen nicht mit Privatdetektiven zusammen arbeiten, die nicht von ihnen selber beauftragt wurden. Aber das vernünftig zu erklären, war jedes Mal eine große Herausforderung. In solchen Momenten war er immer froh, Bruhns bei sich zu haben. Sie hielt nicht viel von Diplomatie und holte da gleich den Hammer raus und verwies direkt auf den Staatsanwalt und die Gesetze. 
 
   „Ich weiß, Herr Vogel. Herr Schmitt ist bereits in Kontakt mit uns getreten und im Rahmen unserer gesetzlichen Möglichkeiten werden wir Herrn Schmitt auch mit Informationen versorgen. Mir sind da leider die Hände gebunden“, versuchte Kraft Vogel sehr diplomatisch, seine Haltung gegenüber Schmitt zu erklären. Bruhns schenkte Kraft nur einen abwerten Blick, nach dem Motto: Du Pussy!
 
   „Dass mir diese Antwort nicht gefällt, ist Ihnen hoffentlich klar. Es geht um mein Enkelkind!“
 
   „Ich verstehe Sie auch. Aber seien Sie bitte versichert, wir tun alles, um Nina lebend zu finden.“
 
   „Wir werden sehen … Auf Wiederhören Herr Kraft !“, antwortete Vogel und beendete das Gespräch. Kraft legte auch auf und steckte das Smartphone wieder in seine Hosentasche.
 
    
 
   „Mensch Kraft, schau nicht so, als hättest du ein schlechtes Gewissen.“
 
   „Du hast ja recht, Kollegin. Aber der Vogel ist echt schon ein armes Schwein. Da stellt er einen Detektiven ein und am Ende wird ihn das nur Geld kosten.“
 
   „Naja, solange es seine Hoffnung am Leben hält, ist es das doch wert.“
 
   „Aber denkst du wirklich, ich habe ihm Hoffnung gemacht? Nachdem ich gesagt habe, der Detektiv darf nicht mit unserer Unterstützung rechnen.“
„Vergiss das, der Teddy ist wichtig! Allein dass er schon weiß, dass wir im Besitz des Teddys sind, wird ihm bisschen Hoffnung machen.“
„Hoffentlich“, pflichtete Kraft ihr bei, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.
 
   „Hör zu, Kraft. Wenn dich das aufbaut, darfst du gerne morgen früh dem Vogel sagen, dass wir Ninas Teddy haben.“
 
   „Wir wissen doch nicht mal, ob das wirklich ihr Teddy ist.“
 
   „Gleich schon! Habe ich richtig verstanden, dass wir den Teddy eindeutig Nina zuordnen können?“
 
   „Ja. Ninas Oma hat ihren Namen auf die Innenseite des T-Shirts genäht.“
 
   „Echt?“, kam sehr überrascht aus Bruhns Lippen.
 
   „Ja, liebe Kollegin. Manchmal muss man auch ein bisschen Glück haben.“
 
   „Du hast recht“, antwortete sie und schaute auf die Innenseite des T-Shirts vom Teddy. Zuerst schaute sie auf der Brustseite nach.
 
   „Siehst du was?“, fragte Kraft nervös.
 
   „Nein, nichts. Auf der Vorderseite ist nichts eingenäht.“ 
 
   Kraft schien erleichtert.
 
   „Siehste, was habe ich dir gesagt. Sicherlich hat er auch einen Teddy geschenkt bekommen.“
„Warte, ich habe noch nicht auf die Rückseite des Teddys geschaut.“
 
   „Machs nicht so spannend, Kollegin. Siehst du was?“
 
   Bruhns drehte den Teddy mit dem Rücken zu sich und danach drehte sie das T-Shirt auf links, um zu sehen, ob etwas eingenäht war.
 
   „Und? Ist da was eingenäht?“, fragte Kraft sichtlich angespannt.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 12:05 Uhr
 
    
 
   Schmitt wollte gerade sein Outlook Fenster am PC öffnen, da er hoffte, dass die Nachricht von Carlos war, als sein Telefon klingelte. Verärgert griff er zum Hörer.
 
   „Schmitt.“
 
   „Hallo Herr Schmitt, Vogel hier.“
 
   „Oh, Herr Vogel, Hallo. Mit Ihnen hätte ich jetzt nicht gerechnet.“
„Ich weiß, ich will es auch kurz machen. Kurz nach Ihrem Anruf hat mich die Polizei angerufen.“
 
   „Ach, wirklich? Was wollte die denn?“, fragte Schmitt überrascht und neugierig. 
 
   „Ich glaube, Sie haben Ninas Teddy gefunden.“
 
   „Und deswegen haben Sie sie angerufen?“, fragte Schmitt verwundert.
 
   „Ja und nein. Sie haben einen Steiff Teddy gefunden, der wie der von Nina aussieht.“
 
   „Also wissen die nicht, ob es der von Nina ist?“ Schmitt konnte Vogel nicht folgen. Selbst er kannte die Marke Steiff und wenn er sich noch richtig erinnerte, hatte Melanie Vogel ihrer Tochter einen Teddy aus einer regulären Sammlung geschenkt. Das heißt, dass der Teddy nicht unbedingt von Nina sein musste, den die Polizei gefunden hatte. Es sei denn, er war am Tatort gefunden worden und man hatte Ninas Fingerabdrücke auf diesem analysiert. Aber wenn dem so war, wieso hatte man Vogel angerufen? Das machte irgendwie keinen Sinn.
 
   „Ja, genau - die wissen nicht, ob der von Nina ist, deswegen haben die mich angerufen.“
 
   Also haben die keine Fingerabdrücke gefunden. Oder sie haben Fingerabdrücke gefunden, die sie Nina nicht zuordnen können. Vielleicht haben die gar keine Fingerabdrücke von Nina, war ein Gedanke, den Schmitt aber schnell verwarf. Die Polizei hatte mit Sicherheit Fingerabdrücke, schließlich waren sie sehr schnell am Tatort und allein an Melanies Kleidung waren etliche Fingerabdrücke. Aber waren Fingerabdrücke auf Kleidern wirklich verwertbar? Schmitt hatte sich die Frage noch nie gestellt, auf welchen Materialien Fingerabdrücke wirklich verwertbar waren. 
 
   „Herr Vogel, hat die Polizei eigentlich bei Ihnen zu Hause Spuren gesichert?“
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Nun, hat die Polizei Fingerabdrücke bei Ihnen zu Hause gesammelt.“
 
   „Nein, sie waren nur bei uns um zu erfahren, wer mit Nina in Kontakt stand. Aber Fingerabdrücke oder Ähnliches wurden nicht gesichert. Wieso?“
 
   Dann war mein erster Gedanke doch richtig, dachte Schmitt und jetzt ergab es auch wieder einen Sinn, warum die Polizei Vogel kontaktiert hatte. 
 
   „Weil ich jetzt glaube zu verstehen, warum die Polizei sie kontaktiert hat.“
 
   „Das wollte ich Ihnen doch gerade erklären, Herr Schmitt.“
 
   „Oh, verzeihen Sie bitte. Manchmal ist der Bauch schneller als der Verstand.“
 
   „Ist gut, wir sind alle angespannt. Wie eben erwähnt, die Polizei hat einen Teddy, welcher von Nina sein könnte und wollten von mir wissen, ob Ninas Teddy besondere Merkmale hat.“
 
   „Und hat er welche?“ Schmitt war auf die Antwort gespannt. 
 
   „Ja. Meine Frau hat Ninas Namen in die Innenseite des T-Shirts eingenäht.“
 
   Schmitt war über die Information wirklich erstaunt, da er sich nicht erinnern konnte, dass Melanie ihm diese wichtige Information mitgeteilt hätte. Es waren sehr oft diese kleinen Details, die einem bei der Ermittlung entscheidend halfen. Details, die auch er benötigte, um sich nicht zu abhängig von Carlos zu machen. Er musste wieder an die E-Mail denken, die er eben erhalten hatte und von der er hoffte, dass sie von Carlos war.
 
   „Diese Information ist natürlich sehr wertvoll. Hat die Polizei Ihnen verraten, ob es sich nun um den Teddy von Nina handelt?“
 
   „Leider nein. Nachdem ich es ihnen gesagt hatte, haben sie gesagt, der Teddy sei bei der Spurensicherung, daher wissen die nicht, ob etwas im T-Shirt eingenäht ist und aufgrund der laufenden Ermittlungen dürften sie mir nichts sagen. Leider sehr ernüchternd, die Polizei, dein Freund und Helfer … pah!“
 
   Diese Schweine, dachte Schmitt. Den alten Mann für ihre Zwecke nutzen und ihm dann nicht mal sagen, ob es nun der Teddy von Nina ist oder nicht. Können die sich nicht denken, dass der alte Mann sich nun die ganze Zeit Gedanken macht, ob es Ninas Teddy ist und was diese Information bedeutet!? Ob Nina lebt oder ob das ein Zeichen dafür ist, dass sie tot ist!
 
   „Das tut mir sehr leid für Sie, Herr Vogel, aber ich hatte Ihnen ja bereits gesagt, wie unkooperativ die Polizei auch mir gegenüber war.“ Schmitt hoffte, ihn mit seinen Worten ein bisschen milde zu stimmen. Wie heißt es so schön, ein Schmerz den man teilt, ist weniger schmerzvoll. Aber Schmitt hätte auch zu gerne gewusst, ob der gefundene Teddy der  von Nina war. Und vor allem: Wo hatten sie ihn gefunden? Dass die Polizei ihm das sagen würde, daran glaubte Schmitt keine Sekunde. Und wieder musste er an Carlos denken. Scheiße Carlos, ich brauche dich!
 
   „Vielleicht haben wir doch Glück Herr Schmitt.“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Ich habe das Telefonat mit Herrn Kraft geführt und im Gegensatz zu seiner Kollegin, dieser Bruhns, habe ich das Gefühl, dass Herr Kraft gewillt ist, mir diese Information zu geben.“
„Ich verstehe nicht ganz ...“
 
   „Er hat mich gebeten, morgen früh im Büro anzurufen. Ich glaube, er wollte mir das am Telefon nicht sagen, weil die Schachtel von Bruhns neben ihm war. Vielleicht erzählt er etwas, wenn ich ihn morgen am Telefon alleine erwische. Ich werde Sie natürlich sofort benachrichtigen.“
 
   Schmitt antwortete nicht sofort. Er musste das Gehörte gerade verarbeiten, da er ganz anders dachte als Vogel. Er glaubte nicht daran, dass dieser Kraft ihm wohlgesonnen war. Nein, nein, das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Für ihn war wahrscheinlicher, dass die Polizei ihm einfach nur wohl zugeredet hatte, schließlich ist Vogel auch nicht mehr der Jüngste. 
 
   Und der arme Vogel hatte dies in seiner falschen Hoffnung so aufgefasst, als wolle die Polizei ihn mit Informationen füttern. Menschen neigten nun mal dazu, sich an jeden Strohhalm zu klammern. Wer konnte es dem alten Vogel da übel nehmen. Schmitt wollte ihm aber auch nicht die Illusion nehmen.
 
   „Das wäre toll, Herr Vogel“, war daher die kurze Antwort von Schmitt.
 
   „Ja, in der Tat wäre das erfreulich. Allerdings habe ich auch unerfreuliche Nachrichten.“
„Und die wären?“
 
   „Ich habe die Polizei gebeten, sie doch enger an ihren Ermittlungen teilhaben zu lassen und wie Sie schon erwähnten, ich sehe da wenig Chancen. Diese Sturköpfe, die begreifen einfach nicht, dass es hier um das Wohl meiner Enkeltochter geht! Statt um  jede Hilfe dankbar zu sein, begegnen sie einem mit ihrer Arroganz!“ Vogels Stimme wurde immer lauter. Am Ende schrie er schon vor Verzweiflung und Wut. Schmitt wünschte sich nie in die Rolle eines Opfers. Karl Vogel war genauso ein Opfer wie Nina. Er war zum Warten verdammt! 
 
   Und wie sehr ihn das mitnahm, spürte Schmitt immer in den kurzen Augenblicken, wenn  bei Vogel kurz die Sicherungen durchbrannten.
 
   „Danke, dass Sie es versucht haben, Herr Vogel. Vielleicht haben Sie ja Glück und erfahren morgen etwas mehr. Bitte benachrichtigen Sie mich danach sofort. Mein Telefon ist für Sie 24 Stunden erreichbar.“
 
   „Danke, Herr Schmitt, das werde ich. Ich melde mich dann morgen. Hoffentlich mit besseren Nachrichten. Und wenn Sie in der Zwischenzeit Nachrichten haben, bitte lassen Sie es mich wissen.“
 
   „Das werde ich tun“, antwortete Schmitt und verabschiedete sich von Vogel.
 
   Schmitt ließ die Informationen noch mal kurz sacken und versuchte, daraus etwas Verwertbares für sich rauszuziehen. Nüchtern musste er aber feststellen, dass er keine Information für sich verwerten konnte. Die Polizei hatte wohl den Teddy von Nina ausfindig gemacht. 
 
   Das war schon mal ein kleiner Fortschritt. Die entscheidende Frage war, wo hatten sie den Teddy gefunden? Auf der Straße, im Laden, im Mülleimer oder vielleicht bei einer Person? Bei einer Person wäre natürlich sehr spannend, dann würde das bedeuten, dass die Polizei bereits einen Verdächtigen hatte. Für Nina hoffte er das sehr. Je schneller man das Schwein gefasst hatte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass das Mädchen  lebte.
 
   Schmitt musste unweigerlich an die 50.000 Euro denken. Sobald die Polizei den Täter hatte, hätte er auch sein Honorar sicher. Somit war die Polizei unweigerlich auch sein Helfer. Und wenn Schmitt ehrlich war, wäre er sehr froh darüber, wenn die Polizei den Täter schnell fassen würde. Er war, offen gestanden, mit der Aufgabe total überfordert. Sollte er ein schlechtes Gewissen deshalb haben? Nein! 
 
   Schmitt wollte Nina lebendig zu ihrer Mutter bringen, dafür würde er alles in seiner Macht stehende tun. Der Fall belastete ihn dermaßen, dass er nicht mal mehr Ruhe im Schlaf fand. 
 
   Aber wenn die Polizei diesen Vorgang beschleunigen konnte , bitte . wem war damit geschadet? Niemanden! Alle hätten, was sie wollten: Nina gerettet und er hätte endlich Geld, um sich nicht immer Gedanken über den nächsten Auftrag machen zu müssen. 
 
   Vor allem hätte er dann auch Geld für Investitionen, wie die in eine Bürokraft. Aber bis dahin war es noch ein langer Weg. Während er sich Gedanken machte, wie er sein Honorar verteilen würde, war Nina irgendwo gefangen und musste  wer weiß was für schlimme Dinge über sich ergehen lassen. Schnell wischte Schmitt diesen Gedanken beiseite. 
 
   Schmitt öffnete sein Outlook um zu sehen, von wem die E-Mail war. Im E-Mail Ordner wurde ihm eine neue E-Mail angezeigt.
 
   Als Schmitt den Absender las, ballte er die rechte Hand zur Faust.
„Endlich Carlos“, sagte er und öffnete die E-Mail.
 
   Es stand nur eine Zeile:
 
    
 
   Habe Bier kalt gestellt, wenn du magst, komm um 14 Uhr vorbei!
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   Tag 4 nach der Entführung, Mannheim, 04:18 Uhr
 
    
 
   Walsh hatte sein Gesicht im Bad gewaschen. Sein Spiegelbild zeigte ihm einen großen, gebräunten, durchtrainierten, starken und hübschen sowie entschlossenen Mann. Seine Augen waren vom Weinen von unendlich vielen kleinen roten Äderchen durchzogen . Und diese Augen sprachen eine andere Sprache. Sie sagten ihm, dass er einen zutiefst sensiblen und unsicheren Menschen im Spiegel sah. 
 
   Einen Mann, dem man Hoffnung gegeben hatte um sie dann mit voller Brutalität wieder zu nehmen. Seine Augen sahen einen Mann vor dem Scheideweg. Einen Mann, der sein Schicksal an das Schicksal eines kleinen Mädchens knüpfte. Dieses kleine Mädchen war seine Tochter. 
 
   Walsh betrachtete sich lange im Spiegel und versuchte das, was er oberflächlich sah, auch in seine Seele zu transportieren. Oberflächlich war er ein Vorbild von einem Mann. Wie gut jedoch, dass niemand in seine Seele schauen konnte , denn dann hätte man gesehen, wie zerbrechlich, wie schwach und wie ängstlich er in Wirklichkeit oft war. Wie groß seine Sorge war, dass er Nina nicht mehr retten konnte . Er schaute sein Spiegelbild an, damit seine Seele nicht nur Mut bekam, sondern auch Hoffnung. Einen Mann mit seinem Körper konnte so schnell nichts einschüchtern, das jedenfalls wäre die einhellige Meinung vieler gewesen. 
 
   Aber die Seele hatte oft nicht viel  mit dem Körper gemein. Er musste seine Seele aufrichten, sie dazu bekommen, dass sie ihm gehorchte, seiner Disziplin gehorchte und dass sie stark war - so stark wie sein Körper. Nur dann könnte er wirklich alles geben, um Nina zu retten. Er war Profi genug um zu wissen, was auf ihn zukommen würde. 
 
   Er hatte zwar noch nie mit Kindesentführungen zu tun gehabt, aber jede Menge anderer schmutziger Aufträge erfolgreich durchgeführt. Er versuchte sich klar zu machen, dass dies nur ein Auftrag war. Ein Auftrag, den er professionell erledigen musste. Aber verdammt, er konnte es nicht! Es war kein verdammter Auftrag! Es war seine Tochter, die in den Fängen von irgend einem Perversen war. Noch persönlicher und zerbrechlicher konnte kein Auftrag sein.
 
   „Fuck“, schrie er und ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte große, starke Hände und er würde sie gebrauchen um den Mistkerl zu töten, der es gewagt hatte, seine Tochter zu entführen. Er schaute noch einmal in den Spiegel und warf seinem Spiegelbild einen letzten ernsten Blick zu.
 
   „Finde dieses Schwein! Schlachte ihn ab und rette deine Tochter! Bleib stark Peter, du kannst es.  Du musst einfach nur  stark bleiben. Nicht für dich, aber für Nina!“
 
   Wieder ballte er die Hände zu Fäusten und verließ das Bad. Er ging ins Wohnzimmer und sah, dass die Terrassentür offen stand . Er ging auf die Dachterrasse. Es war eine klare Nacht, nicht kühl, sondern angenehm. Ein leichter Wind unterstützte dieses Gefühl. Am Himmel konnte man erkennen, dass bald der Tag anbrechen würde. Joe saß auf der Lounge Couch, mit dem Rücken zu ihm gedreht.  
 
   Walsh war ihm sehr dankbar dafür, dass er ihm beistand und beschlossen hatte, ihm zu helfen. Dies war alles andere als selbstverständlich, zumal Joe noch immer im aktiven Dienst war. Wenn die Behörde das herausfinden würde, würden sie Joe nicht nur entlassen, sondern auch verhaften und ins Militärgefängnis stecken. Joe hatte ihm mehr geholfen, als er erwarten konnte. Walsh wusste nicht, ob er, als er noch stolz war für die Behörde zu arbeiten, gleiches für ihn getan hätte. Zu groß war seine Loyalität, sein Stolz, gegenüber seinem Vaterland, als dass er Verrat an seinem Vaterland begangen hätte. Doch diesen Walsh gab es nicht mehr und das war auch gut so.
 
   Walsh brauchte Joe, denn er hatte Zugang zu PRISM und anderen Geheimdienstprogrammen. Walsh brauchte Informationen. Er musste wissen, was die Polizei wusste und dies konnte er nur mit Joes Hilfe realisieren. Aber was Walsh zu diesem Zeitpunkt noch nicht begriff war, dass er Joe auch auf emotionaler Ebene brauchte. Joe war sein bester Freund und Joe war für ihn da, ohne Bedingungen. Joe war Balsam für seine Seele. 
 
   „Es ist schon spät“, sagte Walsh leise.
 
   „Nicht zu spät, Bro. Es ist schon früh. Setz dich.“
 
   Walsh setzte sich neben Joe. Für eine kurze Weile hatte sich die Stille zu ihnen gesellt.
 
   „Was machen wir jetzt?“, versuchte Joe diese Stille zu durchbrechen und schenkte Walsh eines seiner Lächeln, die Walsh in der Regel schnell aufgeheitert hätten, weil es ein ehrliches und ansteckendes Lächeln war. Walsh versuchte, ihm krampfhaft ein Lächeln zurückzuschenken.
 
   „Du solltest ins Bett. Ich werde nach Köln fahren, zu Melanie.“
 
   „Sag so was nicht, Peter. Ich werde dir helfen. Wir beide wissen, du brauchst mich.“
 
   „Du hast recht, aber ich will dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Du hast schon sehr viel riskiert! Wenn das rauskommt …“
 
   „Hey, ich bin alt genug, Bro! Fuck the Establishment!“, unterbrach ihn Joe und lachte.
 
   „Es könnte schmutzig werden, sehr! Du könntest im Militärgefängnis landen, willst du das wirklich?“
 
   „Fuck! Du bist hier, das ist alles was zählt.“ Joe reichte Walsh die Faust und Walsh erwiderte die Geste. Die Fäuste trafen sich, wie schon hunderte Male zuvor, aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal hatte sie etwas wirklich noch enger zusammengeschweißt. Ihre Freundschaft. Wahre Freundschaft steht über allen  materiellen Bedürfnis der Welt, selbst über dem Bedürfnis nach Sicherheit. 
 
   „Danke“, konnte Walsh nur mühevoll hervorpressen. ,  Er spürte, dass er den Tränen nahe war, aber vor Joe wollte er jetzt keinen Heulkrampf kriegen.
 
   „Hey, ich mache das, weil ich es will. Nicht nur du hast dich in den letzten zwei Jahren verändert. Seit du weg warst habe ich mir viele Gedanken gemacht, ob das alles so richtig ist, was wir tun. Die Weltpolizei zu spielen und so, aber in Wahrheit machen wir doch nur eins. Wir setzen unsere Interessen durch, mit aller Härte und Macht …“ Joe hielt kurz Inne. 
 
   Walsh antwortete nicht, weil er wusste, dass Joe sich kurz sammelte um ihm seine Gedanken mitzuteilen. Wen Joe mit „wir“ meinte, war Walsh klar: die USA. Und er hatte recht, die USA investierte nicht aus purer Nächstenliebe Milliarden in seine Geheimdienste, um aus der Welt eine gerechtere zu machen. Nein, es war knallhartes wirtschaftliches und politisches Kalkül.  Walsh Arbeit war der beste Beweis dafür. All die politischen Unruhen, die er erzeugt, all die Regierungsumstürze, die er vorangetrieben hatte, hatten nie der Demokratie oder den Menschenrechten gegolten. Sie standen  einzig und allein dafür, die Interessen der USA zu wahren. Walsh hatte lange gebraucht um das zu erkennen, seine  Loyalität hatte ihn blind gemacht. Sein Großvater war da anders. Immer wieder hatte sein Großvater versucht, ihm klar zu machen, mehr auf sein Herz und sein Gefühl zu hören, statt auf seinen Vaterlandstolz. 
 
   So sehr Walsh seinen Großvater auch liebte, aber in dieser einen Sache war er ihm nicht gefolgt. Und dennoch hatte sein Großvater nie einen Groll gegen ihn gehegt, sondern ihm seine Liebe geschenkt.  Statt zu antworten nickte Walsh Joe nur zu und dieser  fuhr fort:
 
   „Im Gegensatz zu dir bin ich ja nie zum Geheimdienst gewechselt, weil ich nicht so loyal bin wie du . Nein, für mich war das eine Gelegenheit mein Hobby, das Hacken, legal zu betreiben. Auf einmal hatte ich Möglichkeiten, von denen ich damals nur geträumt habe. Das beste technische Equipment, ein unendliches Budget. Egal, was ich an Equipment brauchte, es wurde mir besorgt und ich konnte mich in jedes Netz der Welt einhacken, ohne dass mir irgendjemand ans Bein pissen konnte. 
 
   Das war für mich als Hacker das Paradies. Welche Ziele der Geheimdienst, unsere Behörde, die NSA oder die USA damit wirklich verfolgten, war mir völlig  egal. Ja, ich war fucking naiv! Selbst als ich die erste E-Mail von Melanie gesehen und diese an die Behörde weitegeleitet hatte , habe ich nicht nachgedacht. Nicht darüber nachgedacht, dass ein verdammter Bro wie ich dich darüber in Kenntnis setzen sollte! Stattdessen habe ich geschwiegen. 
 
   Fuck man, wenn ich mein Maul aufgemacht hätte, hätte all dies nicht sein müssen. Aber mein Boss meinte, dass war richtig, was ich getan habe, da du ja Potential warst und wir uns um dich kümmern müssten. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht und mein Maul gehalten, statt dich zu informieren. Fuck, das zerbricht mir das Herz, weil ich schuld bin …“ Jetzt war es Joe, der mit den Tränen kämpfte. 
 
   Walsh schaute ihn nur an. Es war aber keine Enttäuschung in seinem Gesichtsausdruck. Walsh gab Joe nicht die Schuld, aber er war froh für diese offenen Worte. Jedoch wollte er nicht, dass Joe die Schuld bei sich sah. Nein, Schuld hatten die Behörde und er selbst. Er hätte sich bei Melanie melden können, aber tat er nicht. Er hätte viel früher auf seinen Großvater hören können, tat es aber nicht. Sein verdammter Stolz war schuld an dieser Tragödie, aber nicht Joe. 
 
   „Dich trifft keine Schuld. Bitte lass diesen Gedanken fallen“, wollte Walsh Joe milde stimmen. Joe schaute ihn an und wischte sich seine Tränen mit der Hand vom Gesicht.
 
   „Ich hätte die E-Mail lesen sollen und dann hätte ich dich informiert. Stattdessen dachte ich nur, dass es eine weitere Liebesmail von irgendeiner Affäre war und habe es mir leicht gemacht, zu leicht! Ich werde diese Schuld begleichen, das schwöre ich dir, Bro.“
 
   „Danke, aber du schuldest mir nichts. Wir sind die besten Freunde! Das ist mehr, als ich jemals von dir erwarten kann.“
 
   „Die besten und ich bin verdammt stolz darauf dich wieder bei mir zu haben. ,  Mann, du hast mir verdammt gefehlt“, antwortete Joe  und reichte ihm wieder die Faust. Walsh erwiderte.
 
   „Die letzten zwei Jahre sind auch an mir nicht spurlos vorbeigegangen. Ich habe mir sehr viele Gedanken über meine Arbeit gemacht, seit du spurlos verschwunden warst . Als dann die Sache mit Edward Snowden losging, habe ich wirklich angefangen meinen Job zu hinterfragen. Snowden hat das Richtige getan, leider war er zu naiv und hat das Ausmaß dessen, was er getan hat unterschätzt. 
 
   Aber ich nicht. Ich habe schon seit Jahren Backdoors in PRISM und all die anderen Geheimdienstprogramme eingebaut und spiegle die gesammelten Informationen über Zombie-Rechner, welche auf der ganzen Welt verstreut sind. Und genau deswegen brauchst du dir keine Sorgen machen, dass ich mich in Gefahr bringe. 
 
   Wenn die Schweine mir ans Bein pinkeln, lasse ich den Dampfer absaufen. Und gegen meine Informationen sind die von Snowden Kinderscheiße! Ich habe nicht nur Zugriff auf sämtliche Top-Informationen, einschließlich der VS-Informationen, also dem ganzen richtigen Top-Secret Kram, wie Level 5 und so, nein ich habe auch Zugriff auf den Sourcecode. Und was meinst du was abgeht, wenn ich den Sourcecode ins Internet stelle!? Nein, um mich brauchst du dir keine Gedanken machen. Ich werde dir helfen Nina zu finden, das ist das Mindeste was ich tun kann.“
 
   „Hey, Mann . Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde …“
 
   „Ein Bro für einen Bro!“
 
   Walsh umarmte Joe und Joe erwiderte die Umarmung.
 
   „Wir werden sie finden, sie lebt.“
 
   „Ja“, konnte Walsh nur antworten und Joes Worte halfen ihm, auch selbst daran zu glauben. Nina lebt! 
 
   Allein die Tatsache, dass sie unbewusst ihre Gabe eingesetzt hatte um ihn am anderen Ende der Welt um Hilfe zu bitten, war Beweis genug, dass sie lebte. Und mit Joes Unterstützung würde er schon sehr bald an den Fersen des Entführers kleben und dann konnte ihm nicht einmal mehr Gott helfen!
 
   „Wie gehen wir vor?“, fragte Joe, nachdem sie die Umklammerung gelöst hatten.
 
   „Ich brauche die Polizeiakte und ich brauche noch ein paar andere Sachen.“
 
   „Die Polizeiakte habe ich in fünf Minuten. Welche anderen Sachen brauchst du?“
 
   „Ich brauche eine Waffe, aber eine, die nicht rückverfolgbar ist, Munition, aber keine amerikanischen Patronen. Patronen, die in Deutschland genutzt werden. Und ich brauche ein Handy. Eins, das nicht zurückverfolgt werden kann und auf das  unsere Jungs keinen Zugriff  haben. Am besten ein gesäubertes Blackberry.“
 
   „Haha … wieso sagst du nicht gleich, dass du Zugriff auf meine Privatsammlung haben willst. Komm, lass uns sehen, welche Schätze ich versteckt halte.“
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 13:35 Uhr. 
 
    
 
   Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Nachdem Bruhns das T-Shirt vom Teddybären umgedreht hatte, sah sie ihn, den Namen, der mit buntem Faden in die Innenseite des T-Shirts eingenäht war: NINA!
 
   Kraft war kreideblass geworden , hatte er doch bis zum Schluss gehofft, dass Marc nichts mit der Tat zu tun hatte. Aber die Beweislage war mit einem Schlag zu erdrückend, als dass er sie noch hätte ignorieren können. Bruhns rief sofort bei Wolke an. Dieser  musste nicht lange überlegen und befahl, dass Marc aufs Revier gebracht werden  und  Schlönz von einem Zivilpolizisten beschattet werden sollte . 
 
   Kraft hatte Schlönz aus dem Zimmer gebeten, damit Bruhns und er mit ihm reden konnten. Sie teilten ihm mit, dass sie Marc aufs Revier mitnehmen würden und dass er doch dazu beitragen solle , dass Marc kooperiere . Das Wort kooperieren hatte dabei Bruhns genannt. Schlönz hatte nur den Kopf geschüttelt und wollte die Gründe für diese drastische Maßnahme wissen, da er für Marc verantwortlich war. Bruhns gab ihm aber gleich zu verstehen, dass er nichts einzufordern habe und die Entscheidung der Polizei akzeptieren müsse .
 
   Schlönz Einwand, dass Schwerbehinderte besondere Rechte genießen und man Marc nicht einfach aufs Revier mitnehmen könne , beantwortete Bruhns ganz trocken mit: „Dann suchen Sie sich doch einen Anwalt. Wir nehmen Marc mit. Entweder Sie helfen uns, damit es für ihn nicht zu hart wird oder es wird auf meine Weise geschehen.“ Bruhns zeigte Schlönz die Handschellen.
 
   Daraufhin hatte Schlönz entschieden, dass er mit aufs Revier kommen möchte, damit Marc nicht zu sehr in Panik geriete . Bruhns willigte ein, denn ihr war das sehr recht. So mussten sie keinen verdeckten Ermittler für Schlönz abstellen und hätten ihn ganz nahe bei sich, falls Marc ein Geständnis ablegen würde.
 
   Schlönz informierte einen seiner Kollegen und fuhr danach mit Marc und den Polizisten aufs Revier.
 
   Marc hatte während der Fahrt kein Wort gesprochen, sondern seinen Kopf auf Schlönz Schoß gelegt. Die Polizisten konnten seine Tränen nicht sehen, auch Schlönz nicht.
 
   Auf dem Revier hatte man Marc und Schlönz voneinander getrennt und beide in unterschiedliche Räume gebracht.
 
   Schlönz protestierte gegen diesen Akt der staatlichen Willkür. Wolke war das herzlich egal. Er wusste, dass die Zeit gegen sie spielte. 
 
   „Miehle, Kraft: Ihr beobachtet Schlönz. Versucht zu verhindern, dass er die Eltern oder einen Anwalt anruft. Schindet so viel Zeit wie möglich heraus!“
 
   „Wie sollen wir das denn machen, Chef? Er hat doch bestimmt ein Handy und vielleicht hat er bereits telefoniert. Ist ja schließlich schon ein paar Minuten im Zimmer“, versuchte Miehle Wolkes Anweisung zu hinterfragen.
 
   „Mann, Miehle! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Geht jetzt rein, verwickelt ihn in ein Gespräch, damit er nicht auf den Gedanken kommt zu telefonieren. Und wenn er es getan hat, gebt auf alle Fälle am Empfang Bescheid, dass alle Personen, die wegen Marc hier sind,  vorläufig hingehalten werden. Sollen die im Wartezimmer warten.“
 
   „Chef, du weißt, ein guter Anwalt wird uns dafür zerreißen“, wollte Kraft  einwenden.
 
   „Scheiß drauf. Ich brauche eine Stunde, dann wissen wir, ob Marc der Täter ist oder nicht. Eine Stunde, das kriegt ihr doch hin, oder?“, antwortete Wolke, wobei es weniger eine Frage als eine Aufforderung war. Daher nickten beide auch nur stumm und begaben sich zu Schlönz ins Zimmer.
 
   Wolke und Bruhns betraten den Raum, in dem bereits Marc wartete. Nicht auf einem Stuhl sitzend, wie erwartet, sondern zusammengekauert in der Ecke.
 
   „Scheiße, hoffe er bricht uns nicht zusammen, jedenfalls solange nicht, bis er gestanden hat“, flüsterte Wolke.
 
   Marc wurde nicht in ein normales Verhörzimmer gebracht, sondern in ein Wartezimmer für Kinder. Dort waren Spielzeuge und Kinderbücher. Sie hatten gehofft, dass die Spielzeuge ihn beruhigen könnten. Aber wie es aussah, war dem nicht so. Marc saß zusammengekauert in der rechten hinteren Ecke, das Spielzeug war nicht angerührt. Wolke ging mit leisen Schritten auf Marc zu.
 
   „Hallo Marc, ich dachte, du willst das vielleicht haben“, sagte Wolke in sanftem Ton und zeigte Marc den Teddy von Nina.
 
   Marc schaute zu Wolke und schien verunsichert, was er tun sollte.
 
   „Nimm, er gehört ja eh dir.“
 
   Marc schaute wieder zu ihm, noch immer verunsichert, und dann schaute er zu Bruhns. Auch Bruhns schenkte ihm ihr Sonntagslächeln.
 
   „Ja Marc, nimm ihn bitte. Wir wollten ihn nie haben. Er gehört dir.“
 
   Leicht verunsichert nahm Marc den Teddy und umarmte ihn, als wäre der Teddy ein lebendiges Wesen, welches er seit langer Zeit vermisst hatte.
 
   „Sag mal, Marc, möchtest du was trinken?“, fragte Wolke in großväterlichem Ton.
 
   Marc schüttelte nur mit dem Kopf.
 
   „Wirklich nicht? Vielleicht eine warme Schokolade?“
 
   Ganz zaghaft nickte Marc.
 
   „Sehr gut, mein Großer. Bruhns, bring doch dem Marc eine Schokolade.“
 
   Bruhns nickte nur und verließ den Raum.
 
   „Marc, darf ich mich zu dir setzen?“
 
   Marc antwortete nicht, sondern nickte nur. Noch immer drückte er den Teddy an sich, als sei der Teddy der Anker zum Leben.
 
   Ganz vorsichtig setzte sich Wolke zu Marc.
 
   „Du liebst deinen Teddy sehr, oder?“
 
   „Ja, sehr“, antwortete Marc noch immer sehr verunsichert. Aber immerhin , er hatte gesprochen, nein, sogar noch mehr. Er hatte kommuniziert. Das machte Wolke Mut. Seine Sorge, dass sich Marc komplett in seinen Kokon zurückzog und sie nur noch über einen Psychologen, der sich mit dem Down-Syndrom auskannte, an ihn rankämen, wurde geringer. 
 
   Wolke konnte es sich einfach nicht leisten, dass die Psyche Marcs nicht mitspielte. Er musste herausfinden, ob Marc etwas mit der Tat zu tun hatte oder nicht, um Ninas Leben zu retten. Und genau dieser Druck war der Treibstoff dafür, dass Wolke nicht lange überlegt hatte, als Bruhns ihn anrief. Marc hatte Ninas Teddy bei sich gehabt und dies geleugnet. Und jetzt war es an Wolke herauszufinden, warum Marc gelogen hatte. Seine Behinderung interessierte Wolke herzlich wenig, hier ging es einzig und allein darum, Ninas Leben zu retten.
 
   Wolke war kein Behindertenfeind oder Menschenfeind, er war nur durch und durch Profi  und in seinem Job durfte er sich Warmherzigkeiten nur in Maßen erlauben. Er war Großvater von zwei Enkelkindern. Beides Mädchen, die eine vier und die andere sechs Jahre alt. Und genau deswegen berührte ihn der Fall Nina mehr als andere Fälle, auch wenn er dies niemals nach außen und seinen Mitarbeitern gegenüber zeigen würde.
 
   Als Großvater hatte er gegenüber seinen Mitarbeitern einen weiteren Vorteil:  Er wusste, wie man mit Kindern umgeht. Großväter gingen mit ihren Enkelkindern ganz anders um als Eltern. Großväter mussten nicht erziehen, sie wollten Freunde ihrer  Enkelkinder sein. Ein kleiner aber feiner Unterschied und genau diese Taktik wollte er auch bei Marc anwenden. Marc war psychologisch gesehen nichts anderes als ein groß geratenes Kind. Seine kognitiven Fähigkeiten und sein Verstand entsprachen dem eines Kindes und Kinder konnte man lenken, aber auch manipulieren. 
 
   „Das freut mich für dich, Marc. Es ist auch ein sehr schöner Teddy. Hat er einen Namen?“
 
   „Nein, er heißt einfach nur Teddy.“
„Darf ich dir ein Geheimnis verraten, Marc?“
 
   Marc schaute überrascht. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, von der ängstlichen, passiven und eingeschüchterten Haltung hin zu einer überraschten, mehr neugierigen als ängstlichen Köperhaltung hin.
 
   „Oh ja, ich liebe Geheimnisse“, antwortete Marc mit einem Lächeln im Gesicht.
 
   Wie ein Kind, dachte Wolke. Wolke war erfreut über diese schnelle Wandlung. Noch eben hatte er Sorge, dass Marc nicht mehr zugänglich wäre und jetzt wollte er  ein Geheimnis wissen und seine Ängste schienen wie weggeblasen. Wolke wusste zwar nicht sehr viel über Menschen mit Down-Syndrom, aber die vielen Jahre als Polizist hatten ihm eine Menge an Erfahrung gebracht. 
 
   So wusste er, dass Menschen mit Down-Syndrom viel emotionaler waren als andere Menschen. Dies bedeutete, dass sie sich zwar sehr schnell abschotten konnten, ihre Schutzhülle gegenüber Diskriminierung aufsetzen, aber auch, dass sie für Lob und Freundschaften viel leichter zu haben waren. Und genau das versuchte Wolke zu erreichen. 
 
   Er wollte Marcs Freund sein. Gewöhnliche Menschen waren viel misstrauischer und hinterfragten Sachen öfter und ließen sich nicht so schnell manipulieren. Aber genau das tat Wolke, er nutzte Marcs geistige Schwäche um ihn zu manipulieren. Marcs Herzlichkeit, mit jedem gut Freund sein zu wollen, sollte jetzt sein größtes Problem werden, ohne dass es Marc wusste oder ahnte.
 
   „Ich hatte auch mal einen Teddy, den ich über alles geliebt habe …“
 
   „Und wurde er dir auch weggenommen?“
 
   „Ja, ich weiß noch genau wie das war. Ich war zwölf  und meine ältere Schwester hat meinen Teddy einfach mit auf Klassenfahrt genommen und mir nicht  Bescheid gegeben. Ich war sehr wütend auf sie  und auch sehr traurig, dass sie ihn einfach mitgenommen hat. Sie hätte mich wenigstens fragen können.“
 
   „Ja, sie hätte dich fragen können. Aber vielleicht hat sie das vergessen.“ Marcs Stimme hatte inzwischen schon wieder fast seine normale Tonlage erreicht, von seiner Angst und Vorsicht war kaum mehr etwas zu spüren.
 
   „Hat sie bestimmt nicht. Jetzt kommt ja mein Geheimnis. Willst du es wissen?“
„Oh ja“, kam es aus Marcs Lippen herausgeschossen.
 
   „OK“, antwortete Wolke und reichte ihm die Hand zum Abklatschen. Und wie erhofft, erwiderte Marc die Geste und lachte dabei.
 
   Jetzt werden wir sehen, dachte Wolke zufrieden.
 
   „Mein Teddy war eigentlich gar nicht meiner. Er gehörte meiner Schwester. Aber sie spielte nie mit ihm, sodass er immer bei mir war. Also war er eigentlich mein Teddy, schließlich kümmerte ich mich um den Teddy und ich liebte meinen Teddy. Meine Schwester hatte ihn vergessen und sie hatte den Teddy nur mitgenommen, um mich zu ärgern.“
 
   Marc bekam ganz große Augen, als wäre er gerade im Kino und würde einen Film anschauen, der ihn in seinen Bann zog.
 
   Teile mit einem Kind ein Geheimnis und du bist sein bester Freund, dachte Wolke erneut in der Annahme bestätigt, dass Marc nichts weiter als ein Kind in einem erwachsenen Körper war.
 
   „Das war sehr gemein von deiner Schwester …“, antwortete Marc und reichte ihm die Hand zum Abklatschen. Gerade in dem Moment, wo er noch etwas hinzufügen wollte, betrat Bruhns das Zimmer. Marcs Gesicht verzog sich, was Wolke nicht entgangen war.
 
   „Sie war gemein“, flüsterte Wolke verschwörerisch.
 
   „Ja“, antwortete Marc in Flüsterton.
 
   „Keine Angst, zusammen kann sie uns nichts tun.“ Wolke reichte Marc die Hand zum Abklatschen und Marc erwiderte sie mit einem Lächeln, aber beäugte Bruhns sehr skeptisch, allerdings nicht ängstlich. Wolkes Plan ging bisher auf. Marc hatte ihm Zutritt in seinen inneren Kreis gewährt. Bruhns war ein Risikofaktor.
 
   „Schau, was ich jetzt mache“, flüsterte Wolke und hielt sich die Hand vor den Mund, weil er verschwörerisch kicherte. Marc tat ihm nach. Diese Geste gefiel Wolke.
 
   „Bruhns, danke für den Kakao. Du kannst ihn mir geben und dann bitte raus hier. Marc und ich wollen dich nicht mehr sehen. Du warst gemein zu meinem Freund Marc, nicht wahr Marc?“
„Ja, sie war sehr gemein“, pflichtete Marc ihm bei.
 
   Bruhns schien irritiert. Sie reichte Wolke den Becher mit dem warmen Kakao und verließ das Büro.
 
   Wolke reichte Marc den Becher, der auch gleich hastig einen Schluck nahm und seine Zunge fast verbrannt hatte, da der Kakao noch sehr warm war. Statt zu jammern lachte Marc dabei nur. Die Stimmung konnte nun fast als gelöst betrachtet werden.
 
   „Und der haben wir es gezeigt, oder?“
 
   „Ja. Sie ist ein sehr böser Mensch. Aber mein Opa sagt immer, wir müssen auch böse Menschen lieben, weil sie nicht immer böse sind. Nur Liebe kann aus bösen Menschen gute Menschen machen.“
 
   Wolke war über diese Aussage irritiert. Hatte Marc ein Gewissen? Natürlich hatte er ein Gewissen. Nur weil er behindert war hieß das ja nicht, dass er kein Gewissen hat. Wolke ohrfeigte sich für diesen naiven Gedanken. Wenn Marc ein Gewissen hatte, dann bestand Hoffnung, dass er verraten würde, wo Nina ist. Falls denn Marc der Entführer war . Bis jetzt machte dieser  nicht den Eindruck, als sei er ein Sexualstraftäter, aber davon wollte sich Wolke nicht verunsichern lassen. Sein Beruf als Polizist und die Jahre an Erfahrung verboten  es ihm.
 
   „Du bist echt cool, Marc.“
 
   „Danke, du auch“, antwortete Marc und reichte ihm die Hand zum Abklatschen. 
 
   Du magst es also, wenn ich dich umschmeichle, freute sich Wolke. Wurdest du vielleicht manipuliert, wie ich dich gerade manipuliere? Hängt Schlönz mit drin? Ist er der Perverse und du bist nur der dumme Behinderte, der auf ihn reingefallen ist?, waren weitere Gedankengänge von Wolke, der sich an Bruhns Worte erinnerte. Bruhns war der Meinung, dass Marc von Schlönz oder einem anderen ausgenutzt wurde. Wolke hoffte, auch darauf bald Antworten zu finden. 
 
   Marc reichte Wolke als Zeichen seiner Zuneigung seinen Becher
 
   „Das ist aber sehr nett“, antwortete Wolke und war über diese Geste sehr überrascht. Er nahm den Becher und trank einen kleinen Schluck. Der Kakao schmeckte sehr gut. Wolke musste aufpassen, dass diese Gesten nicht sein großväterliches Herz berührten. Schließlich war Marc ein Tatverdächtiger und nicht nur das , sondern wie Bruhns es ausdrückte , der Haupttatverdächtige. Wolke durfte sich von Marcs Herzlichkeit nicht anstecken lassen.
 
   „Marc, darf ich dein Freund sein?“, fragte Wolke frei heraus, nachdem er Marc den Becher zurückgereicht hatte.
 
   „Oh ja, und ich deiner“, antwortete Marc und umarmte Wolke mit dem Becher in der rechten Hand. Wolke war über diese Reaktion sehr gerührt, verdrängte aber dieses Gefühl. Wenn er ehrlich gewesen wäre, hätte er gestanden, dass er Marc mochte. Unter anderen Umständen hätte Wolke Marc sogar ins Herz schließen können, denn privat war Wolke alles andere als dieser harte Hund, der er im Job war. Aber dies hier waren keine anderen Umstände, dies hier war sein Job. Sein Job, der ihm immer wieder die Brutalität, wie die Faust in der Magengrube, präsentiert hatte. Gefühle hatten hier nichts zu suchen. Dennoch erwiderte Wolke die Umarmung. Er wollte nicht, dass Marc in irgendeiner Weise misstrauisch wurde.
 
   „Soll ich dir auch ein Geheimnis verraten?“ 
 
   Wolke wollte seinen Ohren nicht trauen. Hatte er Marc wirklich schon so weit? Würde Marc ihm gleich erzählen, dass er mitgeholfen hatte Nina zu entführen? Dass Marc sie alleine entführt hatte, daran wollte Wolke nicht glauben. Marc hatte nicht den IQ um eine Entführung alleine zu planen und durchzuführen. Er musste Helfer haben. Nein, er war der Helfer von irgendwelchen Hintermännern wie Schlönz vielleicht. 
 
   Den Videoaufzeichnungen nach könnte Schlönz der Täter sein. Sie hatten ungefähr die gleiche Statur. Jetzt wo Schlönz hier war und von Kraft und Miehle verhört wurde, wurde er auch aufgezeichnet, ohne dass es Schlönz wusste. Denn im Verhörzimmer von Schlönz war eine Kamera angebracht. Dass Miehle dabei war, war von Wolke bewusst so  arrangiert worden. . Schließlich hatte Miehle die Aufzeichnungen immer wieder gesehen, vielleicht gab es eine bestimmte Haltung oder  einen Reflex, der Schlönz verriet. 
 
   Und Miehle war derjenige, der am ehesten beurteilen konnte, ob der Mann auf den Videos vielleicht Schlönz war. Wolke musste das Risiko eingehen. Und wenn Miehle der Ansicht war, dass es sich bei Schlönz um den  gesuchten Mann handelte , dann hatten sie großes Glück, denn Schlönz war bei  ihnen und somit konnten sie ihn auch jederzeit verhaften. Wolke hoffte inständig, dass Miehle und Kraft es nicht verbockten und Schlönz nicht auf die Idee kam einen Anwalt einzuschalten. Denn noch glaubte Schlönz, dass es hier nur um eine Befragung wegen des Teddys von Nina ging und nicht darum, dass Marc und Schlönz verdächtigt wurden, dass sie etwas mit der Tat zu tun hatten.
 
   Was aber, wenn Schlönz genau das dachte? Sicherlich würde er dann seinen Anwalt anrufen, oder die Familie von Marc. Was, wenn Schlönz doch der gesuchte Täter war? Würde er dann noch immer den Anwalt anrufen oder hoffen, sie würden nach dem Verhör von Marc wieder entlassen werden? Wie hieß es doch immer wieder im Polizeijargon: Je unverdächtiger und hilfsbereiter jemand ist, desto verdächtiger macht er sich. 
 
   Wolke hatte auf diese offenen Fragen keine Antworten. Jetzt musste er zuerst  dafür Sorge tragen, dass er von Marc die Wahrheit erfuhr.
 
   „Oh ja, das wäre cool. Ich liebe auch Geheimnisse“, antwortete Wolke in freundlich-naivem Ton und reichte Marc die Hand zum Abklatschen, die Marc wie gewohnt erwiderte.
 
   „Das ist gar nicht mein Teddy“, flüsterte er und sein Blick war auf Ninas Teddy gerichtet.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 13:58 Uhr
 
    
 
   „Wie immer pünktlich! Eine Tugend, um die ich euch Deutsche beneide“, lachte Carlos, als er Schmitt begrüßte. Beide begaben sich danach in sein Büro.
 
   „Setz dich, Schmitti. Ich glaube, ein Kölsch ist jetzt genau das Richtige.“
 
   Carlos nahm zwei Kölsch aus dem Kühlschrank, öffnete sie und reichte eine Flasche Schmitt, bevor er sich auf den Stuhl vor dem  Schreibtisch setzte.
 
   „Du hast mich aber nicht wirklich nur zum Bier trinken hier her bestellt, oder?“, fragte Schmitt ironisch, da er den einzeiligen Betreff in der E-Mail nicht ernst nehmen konnte.
 
   „Ay Caramba, Schmitti! Natürlich nicht! Aber man weiß ja nie, wer diese E-Mail so alles mitliest, wenn du verstehst was ich meine.“
 
   „Na komm, übertreibst du nicht ein bisschen?“
 
   „Schmitti, ganz und gar nicht. El Diablo, unser Big Brother die NSA schaut uns zu. Das müsstest du doch seit PRISM wissen. Nichts, was du per Outlook verschickst ist sicher. Und du nutzt doch Outlook?“
 
   „Ja, aber was sollen die damit anfangen?“
 
   „Überleg doch mal, ich tue dir den Gefallen und recherchiere für dich im Pädophilen-Milieu. Was meinst du was passiert, wenn die NSA das mitliest und das an die Polizei weiterleitet? Ich als zu unrecht vorbestrafter Sexualstraftäter würde ganz schön in der Scheiße stecken. Einmal ein Knacki - immer ein Knacki. So denkt doch unser scheiß Rechtssystem.“
 
   Schmitt nickte nur, auch wenn er seinen Gedankengang nicht wirklich ernst nehmen konnte. Schmitt verstand die ganze Aufregung um PRISM, die NSA und die anderen Schnüffelprogramme überhaupt  nicht. Ein Mensch, der nichts zu verbergen hatte, müsste sich sowieso  nicht fürchten, sondern eher die, die Dreck am Stecken hatten - und Schmitt hatte nichts zu verbergen. Sollte die NSA doch seine E-Mails lesen. Und bei Facebook oder Twitter war er nicht angemeldet. Aber Carlos, wer weiß, was der im Internet wirklich trieb. Diese eben geäußerten Sorgen halfen jedenfalls nicht, dass Schmitts Meinung über Carlos positiver wurde.
 
   Vielleicht hast du doch Dreck am Stecken, mein spanischer Freund, dachte er.
 
   „Na gut, Carlos, kommen wir zur Sache. Hast du was gefunden?“
 
   „Das kann gut sein. Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Wir leben in einer kranken Welt, mein Bruder. Dieses Internet hat den letzten Rest an Verstand und Würde aus unserer Gesellschaft gefickt. Loco“ Während Carlos so nachdenklich sprach, kreuzigte er sich, öffnete die Schreibtischschublade, entnahm dieser einen Joint, zündete ihn an und zog daran.
 
   Oder deine Drogen haben dir dein Hirn weggeblasen, dachte Schmitt.
 
   „Möchtest du?“
 
   „Nein danke, Carlos. Du weißt, wie ich dazu stehe!“
 
   „¡ya! Oh, alles easy, Bruder. Bist du ganz sicher? Was ich dir gleich erzählen werde ist schon heftig! Wir reden hier von den niedersten menschlichen Instinkten. Von Perversionen. Ein Joint macht das wesentlich erträglicher. Mierda, ohne meine Joints hätte ich gestern die Suche schon nach wenigen Minuten beendet gehabt. Du glaubst gar nicht, was für ein perverser Mist mit Kindern im Umlauf ist.“ Carlos bekreuzigte sich erneut, nahm noch einen kräftigen Zug, ließ den Rauch eine ganze Weile im Körper und entließ ihn durch die Nase.
 
   Für Schmitt blieb Carlos ein Rätsel. Wenn er so demütig sprach, war Schmitt geneigt Carlos zu glauben, dass er nicht auf Kinder stand, aber die Gefängnisstrafe und Sätze wie die Angst vor der NSA und der Polizei hingegen halfen nicht, diesen Glauben zu festigen. Wie konnte man da sein Bekreuzigen schon ernst nehmen?
 
   Schmitt hoffte, dass dies Carlos erster Joint war. Einen zugedröhnten und depressiven Carlos konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er brauchte Informationen. Er hatte es allmählich satt , keinen Anhaltspunkt zu haben, wo er mit seiner Suche nach Nina beginnen könnte. Und die Zeit drängte!
 
   „Na dann spuck endlich aus, was du weißt.“ Schmitts Stimme war einen Tick lauter und fordernder, als er beabsichtigt hatte. Carlos Heben der Augenbrauen war für ihn Mimik genug zu wissen, dass ihm der Ton nicht gefiel.
 
   „Mierda …, ich habe dir doch von Ralle gestern erzählt.“
 
   „Ja, mit dem du im Knast saßt.“
 
   „Richtig! Ich habe ihn gestern angemailt und war erstaunt, dass er so schnell geantwortet hatte . Hatte ja schon seit einiger Zeit nicht mehr mit ihm gesprochen gehabt. Wir haben jedenfalls dann über Jabber, welcher die Inhalte verschlüsselt, gechattet. ICQ und Skype wären mir viel zu gefährlich. Ralle ist da wirklich viel zu nachlässig. Kein Wunder, dass man seinen alten schwabbeligen Arsch immer wieder erwischt. Der kann einfach seinen Schwanz nicht bei sich lassen. Aber egal.“ Carlos hielt kurz inne und nahm wieder einen Zug. 
 
   Schmitt konnte sich nicht erklären warum, aber irgendwie hatte er auf das Gespräch keine Lust. Eigentlich hätte er Carlos dankbar sein müssen, dass er ihm half. Ansonsten hätte Schmitt den Auftrag gleich an den Nagel hängen können. Schmitt war von ihm abhängig. Vielleicht war es genau diese Tatsache, die Schmitt nicht schmeckte. Er versuchte, gegen seine innere Wut anzukämpfen. Es brachte nichts, jeden Satz von Carlos zu interpretieren oder nach moralischen Gesichtspunkten auf die Goldwaage zu legen. Er war hier, weil Carlos Informationen hatte. Das durfte er nicht vergessen. Also hörte er weiter zu.
 
   „Und was sagt Ralle?“
 
   „Er hat sich natürlich gefreut, dass ich mich mal wieder gemeldet habe. Aber die Szene ist sehr verschwiegen. Ich musste schon tief in die Trickkiste greifen, worauf ich wirklich nicht stolz bin. Aber danach ist er aufgetaut. Wahrscheinlich auch, weil er mich als Freund sieht. Knast verbindet halt.“
 
   Schmitt verstand, was er wohl damit meinte. Er hatte Ralle vermutlich erzählt, dass er sich nach jungen Körpern sehnt.
 
   „Und was hat Ralle dir dann erzählt?“
 
   „Viele Sachen, die ich dir nicht erzählen will, es sei denn, du willst, dass dir übel wird. Weißt du, was derzeit der letzte Kick bei Pädophilen im Netz ist?“
 
   „Nein, wie sollte ich auch ...“, war Schmitts unfreundliche Antwort. Er wollte es auch gar nicht wissen, aber welche Wahl hatte er. Diese ganze Entführung war einfach nur ekelig und abartig. 
 
   „Skype!“
 
   „Was ist Skype?“
 
   „Hombre, in was für einer Welt lebst du? Skype ist eines der größten Chat- und Videoprogramme der Welt. Und von der NSA kontrolliert.“
 
   „Verstehe ich nicht“, konnte Schmitt nur antworten, weil er gerade wirklich nicht mehr mitkam. Er war kein erfahrener Internetnutzer . Er kannte Google, Outlook und ein paar andere Programme, die er für seinen Job brauchte, ansonsten war er mit den ganzen anderen Programmen nicht vertraut und wollte es auch nicht sein. Und was hatte dieses Skype mit Pädophilen zu tun? Und vor allem mit der NSA? Drehte Carlos langsam komplett durch?
 
   „Oje! Mit Skype kannst du weltweit mit Leuten live eine Videokonferenz halten. Die Leute treffen sich übers Darknet und verabreden sich dann für virtuelle Sexspiele auf Skype. Erst kürzlich  wurde ein Onkel in Dippoldiswalde bei Dresden verhaftet, weil er vor laufender Kamera seinen Neffen stundenlang missbraucht hatte und vierzig  Gleichgesinnte haben diesem abartigem Schauspiel zugeschaut!“
 
   „Und das erzählt dir Ralle einfach so?“ Schmitt empfand nur Ekel und Abscheu für diesen Ralle. Wie konnte ein Onkel seinem eigenen Neffen so etwas Furchtbares antun? Und wer waren diese vierzig i Personen, die bei solch perversen Spielen Lust empfanden? Schmitt lief es eiskalt den Rücken runter. Aber diese Tat bestätigte die Statistiken, dass die überwiegende Anzahl der Täter im Familienumkreis zu suchen war. Augenblicklich fragte sich Schmitt, ob er auf der richtigen Spur war oder ob Nina nicht doch von einem Bekannten entführt wurde. 
 
   „Ja! Ich sagte doch, Ralle ist ein krankhafter Pädophiler, aber hochintelligent. Immer wieder hat der die Psychologen genarrt, dass er geheilt sei. Aber glaub mir, der wird niemals von diesem Verlangen geheilt werden können. Vielleicht will er das auch gar nicht! So wie andere sich für Fußball oder Autos interessieren, drehte sich bei dem immer nur alles um Kinder. Und er war einer dieser vierzig  Perversen. Daher war er für ein paar Monate abgetaucht; weil er Angst hatte, die Polizei könnte auch bei ihm vorbeischauen, nachdem sie im März den perversen Onkel in der Nähe von Dresden festgenommen hatten . Aber wie es ausschaut, hatte er Glück gehabt.“
 
   Glück gehabt? Hat Carlos komplett den Verstand verloren? Den muss man sofort anzeigen, waren Schmitts Gedanken, aber er behielt sie für sich. Kastrieren war für Schmitt die einzig richtige Antwort, wie mit solchen Perversen zu verfahren werden müsste . Der Onkel wurde zwar verhaftet, was er und die  anderen Vojeure  aber dem Jungen angetan hatten , konnte keine Gefängnisstrafe der Welt aufwiegen. Sicherlich würde der Junge niemals, egal wie viele Psychologen er besuchen würde, diese Taten vergessen können. 
 
   Die Erinnerungen daran würden ihn immer wieder heimsuchen und wenn es ganz schlimm kam, würde er sich das Leben nehmen oder auch zu einem Täter werden. Menschsein konnte manchmal sehr grausam sein. Wie sonst konnte man erklären, dass Opfer irgendwann zu Tätern wurden? Das widersprach doch eigentlich jedem normalen Menschenverstand. Wenn einem etwas Schlechtes widerfuhr, warum wollte man dann, dass auch anderen etwas so Grausames widerfährt? Schmitt hatte darauf keine Antwort. 
 
   „Das ist schon ein kranker Vergleich, Fußballfans mit Pädophilen auf eine Stufe zu stellen .“ Schmitt konnte nicht aus seiner Haut, diesen Vergleich konnte er nicht stehen lassen.
 
   „Du machst es dir zu einfach. In Momenten, wo diese Männer nicht erregt sind, sind sie sich voll bewusst, dass das, was sie tun, nicht richtig ist. Aber dann übernimmt ihre Geilheit die Kontrolle über sie und so sehr sie sich dagegen sträuben, aber die Erregung und die Lust, einen jungen Körper zu berühren, ist viel stärker als jede Vernunft. Eigentlich sind es arme Schweine. Im Knast habe ich  mich lange mit Ralle unterhalten. Keiner dieser Männer will den Kindern weh tun, sie wollen nur sexuell befriedigt werden. Und Ende der Achtziger  gab es auch Hoffnung für sie, dass die Politik das begreifen würde  ...“
 
   „Boah Carlos! Bitte, hör auf mit diesem Scheiß! Das sind Tiere und wenn sie das wirklich nicht wollen würden, dann sollen sie sich doch kastrieren lassen! Also erzähl mir nicht so einen Schwachsinn! Mit Kinderfickern habe ich kein Erbarmen!“ Schmitt wollte nicht, aber er konnte den Schwachsinn von Carlos nicht mehr ertragen und so platzte es aus ihm heraus und sein Ton wurde am Ende richtig laut. Er hatte bei seinen Recherchen selber herausgefunden, dass etablierte Parteien wie die Grünen und die FDP die Legalisierung von Sex mit Kindern in ihre Parteiprogramme aufnahmen und vorantrieben.  Der Gedanke war schrecklich für ihn, dass es vor nicht mal allzu langer Zeit Menschen gab, die Sex mit Kindern fast gesellschaftsfähig gemacht hätten! Was, wenn sie ihr Ziel erreicht hätten? Was wäre der nächste Schritt gewesen? Sex mit Kindern? Sex mit dem Bruder, der Schwester oder der Mutter? Nein, in so einer unmoralischen und kranken Welt wollte Schmitt nicht leben. Und wenn es nach ihm ginge, mussten all die Politiker, die damals dafür waren, heute zur Rechenschaft gezogen  werden! Alle!
 
   „Por favor, Schmitti!“, antwortete Carlos, nahm den letzten Zug von seinem Joint und drückte den  Stummel im Aschenbecher aus. Danach nahm er einen weiteren Joint aus der Schublade und zündete diesen an.
 
   „Tschuldigung, wollte nicht wütend werden. Aber während wir hier reden ist Nina irgendwo in den Fängen von irgendeinem Perversen“, versuchte Schmitt seinen Ausraster zu entschuldigen, aber tief in seinem Herzen gab es da nichts zu entschuldigen.
 
   „Du hast recht, Schmitti. Du bist halt sensibler als dein großer Körper es ahnen lässt ...“, wollte Carlos die Stimmung wieder auflockern. „Möchtest du noch ein Kölsch?“
 
   „Nein danke.“
 
   „Gut, dann nehme ich auch keins. Aber zurück zu Ralle. Jedenfalls hatte  ich ihn dann so weit bekommen, dass er sich mir immer weiter öffnete . Die Szene ist zur Zeit sehr nervös. Ein guter Freund von Ralle wurde kürzlich verhaftet. Er wohnt auch in Köln und war einer der Hauptlieferanten, wenn es um Kinderpornografie geht. Die Kölner Polizei hat ihn und seine Sammlung, welche wohl mehrere Tausend Videos umfasst, vor einigen Tagen hopps genommen. Dabei hat er noch nie einem Kind was zu Leide getan. Die meisten Pädophilen sind eher Voyeure. 
 
   Sie wollen gar nicht in Kontakt mit Kindern treten. Jetzt fürchtet die Community, dass sie vielleicht einen Maulwurf in ihren Reihen haben. Ich persönlich habe ja die NSA in Verdacht, aber das habe ich Ralle nicht gesagt.“ Carlos hielt inne, nahm einen kurzen Zug und griff sich mit der anderen Hand kurz in den Schritt, soweit das Schmitt von seiner Seite aus erkennen konnte, da der Tisch zwischen den beiden stand. 
 
   Das ganze Gespräch widerte Schmitt an. Carlos berichtete so nüchtern, fast schon, als würden die gefassten Kinderschänder ihm leid tun. Egal, ob dieser Videosammler ein Kind berührt hatte oder nicht, er ist genau so schuldig wie alle anderen auch. Oder was dachte er, wie er an dieses Material gekommen ist? Diese sogenannten Voyeure! Damit sie ihre sexuelle Lust befriedigen konnten wurden irgendwo Kinder geschändet. Wie konnte man diese Voyeure dann nicht mit denen, die diese Taten durchführten, gleichstellen. Sie waren alle schuldig!
 
   „Hast du Ralle wegen Nina gefragt?“, wollte Schmitt endlich wissen.
 
   „So einfach ist das nicht. Du kannst Ralle nicht einfach nach Nina fragen. Wie dumm wäre das, Schmitti! Nein, das muss man auf subtile Weise machen. Ralle weiß ja, dass ich eher auf junge Frauen stehe, die wie schon reife Früchte sind „, , bemerkte Carlos mit einem breiten Grinsen.
 
   Jugendliche meinst du doch, wieso sagst du das nicht, dachte Schmitt und verdrehte seine Augen und seine Lippen verzog er unbewusst nach unten.
 
   „Mensch, Schmitti, jetzt entspann dich doch! Ich würde niemals mit einer Sex haben, die es nicht will ... aber es geht ja hier nicht um mich, sondern um Nina. Jedenfalls konnte ich ihn überzeugen, dass er mir die Zugangsdaten für ihre Community gibt. . Du musst dich halt nur ins Darknet einloggen, ich gebe dir noch den genauen Server.“
 
   „Ich?“, platzte es aus Schmitt heraus. Er war sprachlos. Hatte er das eben richtig verstanden oder hatte sich Carlos versprochen ?
 
   „Was schaust du wie ein begossener Pudel? Natürlich du.“
 
   „Carlos, sag mir bitte nicht, dass du mich gerade verarschen willst, oder?“
 
   „Das ist mein voller ernst. Ey Caramba, Schmitti, nochmals. Denk doch mal nach! Ralle kennt mich aus dem Knast und er weiß, dass ich nicht auf Kinder stehe, sondern auf Jugendliche. Ich will Frauen bumsen, die Kurven haben und nicht die, die bei meinem Schwanz anfangen zu heulen. Verstehst du .“
 
   „Was ist daran so witzig? Ich verstehe das nicht! Das ist jetzt ein Scherz? Hast du zu viel von diesen scheiß Joints geraucht?“
 
   „Nein, das ist mein voller Ernst. Ich konnte Ralle davon überzeugen, dass du auf Kinder stehst, dich bis jetzt aber noch nicht getraut hast, es auszuleben.“
 
   „Waaas hast du?“, schrie Schmitt und hätte Carlos am liebsten eine gescheuert.
 
   „Caramba!, Schmitti, lass mich nicht böse werden! Mäßige deinen Ton, ja?! Du wolltest, dass ich dir helfe, und das habe ich getan. Weißt du, wie viel Überredungskunst es mich gekostet hat, Ralle davon zu überzeugen, dass du auf Kinder stehst, damit er mir die Zugangsdaten gibt. Ich sagte doch, seit die Polizei einige aus der Community hopps genommen hat, sind alle sehr vorsichtig geworden. Und du hast es nur meiner Knacki-Freundschaft zu Ralle zu verdanken, dass er dich in ihren Kreis aufnimmt. Dort kannst du dann nach Nina suchen. Tio! Begreif das doch endlich. Mierda, es war die einzige Lösung.“
 
   Schmitt konnte nicht antworten. Das war alles zu viel für ihn. Er hatte Carlos gebeten, Informationen für ihn zu besorgen, aber nicht, dass er ihm Zutritt zu diesen Kranken besorgen sollte. Er wollte nichts mit solchen Tieren zu tun haben. Schmitt wusste, dass er sich nicht verstellen konnte, sie würden schnell merken, dass er keiner von ihnen war - und was dann? 
 
   Jetzt verstand auch Schmitt, was er damit gemeint hatte, dass er Ralle überzeugen konnte, weil er tief in die Trickkiste gegriffen hatte. Einen Freund musste man doch nicht von sich überzeugen! Aber einen Freund musste man von einem anderen Freund überzeugen. Carlos hatte nie vorgehabt, sich selber Zutritt zu verschaffen, sondern Schmitt.
 
   „Du hattest also nie vor gehabt, dich dort einzuschleusen?“
 
   „Por favor, Schmitti, die Frage hört sich aber sehr vorwurfsvoll an. Natürlich nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen werde und das habe ich getan. Ich kann es mir nicht erlauben, mit Kinderpornografie oder Pädophilen in Berührung zu kommen. Ich bin auf Bewährung, das weißt du doch. Und seit Snowden bin ich noch vorsichtiger geworden. Die NSA hat überall ihre Finger im Spiel, oder warum wurden gerade in den letzten Monaten einige Pädophilen-Ringe gesprengt? Caramba! Ich glaube an keine Zufälle!“  
 
   „Mensch, Carlos. Ich habe dich gebeten in Erfahrung zu bringen, ob jemand aus dem Milieu mitbekommen hat, dass ein Mädchen kürzlich entführt wurde, mehr nicht.“
 
   „Schmitti, Schmitti, versteh doch endlich! Por dios! Du kannst Ralle oder jemanden anderen nicht einfach fragen, ob sie etwas von Kindesentführungen mitbekommen haben! Das ist eine verschworene Gemeinschaft. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Und seit den letzten Verhaftungen sind sie eh noch vorsichtiger geworden“
 
    „Und wie soll ich das dann schaffen?“
 
   „Du musst ihr Vertrauen erschleichen. Es muss dir gelingen, in den inneren Kreis zu gelangen. Wenn einer weiß, von wem Nina entführt wurde, dann das Milieu. Es sei denn, Nina wurde von einem Familienmitglied entführt, das keinen Kontakt zum Milieu hat.“
 
   Daran wollte Schmitt gar nicht denken, die Konsequenz daraus war ihm bewusst. Dann wäre Nina weiter in den Fängen dieser Bestie und seinen perversen Spielen ausgeliefert. Nein, vielleicht hatte Carlos recht. Vielleicht war dies die einzige Lösung. Aber dadurch wurden seine Sorgen und seine Bauchschmerzen nicht besser. Er wusste nicht, ob er das alleine hinbekam. Carlos hatte die Spielregeln eigenmächtig geändert. Jetzt wurde es Zeit, dass Schmitt gleichzog!
 
   „Ok, Carlos, ich spiele den Perversen. Aber du wirst mir dabei helfen!“
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 13:50 Uhr. 
 
    
 
   Volker Schlönz saß im Raum und nahm gerade einen Schluck von seinem Kaffee, den ihm ein Polizeibeamter wenige Minuten zuvor gebracht hatte. Schlönz saß auf einem Stuhl, vor ihm ein Tisch. Er wippte mit dem rechten Bein. Immer wieder stand er kurz auf und bewegte sich im Raum. Was er nicht wissen konnte war, dass er bewusst in dieses Zimmer gebracht wurde. Es war ein Verhörzimmer, das von außen eingesehen werden konnte, da es an der Decke mit Kameras ausgestattet war. Außerdem war an der Wand ein Spiegel eingefasst, welcher es Personen im Nebenzimmer erlaubte, Schlönz zu beobachten. 
 
   Dieser  konnte nicht wissen, dass jede seiner Bewegungen beobachtet wurde. Im Nebenraum befanden sich  mehrere Polizisten. Unter ihnen auch Thomas Miehle und Wolfgang Kraft. Kurze Zeit später gesellte sich Sabine Bruhns zu ihnen.
 
   „Und hat er schon telefoniert?“, fragte Bruhns.
 
   „Nein, bis jetzt nicht. Er trinkt seinen Kaffee und hat vorhin über uns „Bullen“ geflucht. Aber seit ein paar Minuten verhält er sich ganz ruhig. Und bei euch?“ 
 
   „Nun, man muss es Wolke schon lassen - irgendwie hat er diesen großväterlichen Scheiß drauf. Der Mong …“, wollte Bruhns sagen, aber als sie den bösen Blick von Kraft sah berichtigte sie sich und räusperte kurz. „Ähmmm … also Marc scheint drauf reinzufallen. Als ich mit dem Kakao kam schien es, als seien sie best friends, deswegen konnte ich früher zu euch stoßen, als geplant“, beendete Bruhns ihren Satz grinsend 
 
   Die ganze Aktion war mit Wolke abgestimmt gewesen. Die gute alte Good Cop -  Bad Cop Geschichte hatte bei Marc besser und schneller funktioniert als sie gehofft hatten. Und jetzt sollte Bruhns Kraft und Miehle bei der Befragung von Schlönz unterstützen. Wenn sie ihn schon mal hatten, wollten sie Marcs Betreuer  nicht einfach gehen lassen. 
 
   Dass das Verhör und die gleichzeitige Aufzeichnung in einem gesetzlichen Graubereich stattfanden, war Wolke und seinem Team bewusst. Aber wenn man das Leben eines Kindes retten konnte, war Wolke kein Kriminalhauptkommissar der lange überlegen musste. In diesen Situationen war er sehr wohl gewillt, das Gesetz, soweit es erforderlich war, für seine Zwecke zu biegen.
 
   „Kein Wunder, er ist doch selbst Opa, da liegt das nahe“, versuchte Miehle einen Witz zu machen, aber weder Kraft, die zwei anderen Kollegen, die vor einem Tisch mit zwei Monitoren saßen, noch Bruhns lachten.
 
   „Wenn man es  nicht drauf halt, sollte man es lassen“, konnte sich Bruhns dennoch nicht verkneifen und gab Miehle ein breites künstliches Grinsen. 
 
   „Witzig!“, fauchte Miehle zurück.
 
   „Spaß beiseite. So du Schönling, es kommt jetzt auf dich an. Du hast einige fette Patzer gemacht bei der Analyse der Aufzeichnungen, jetzt kannst du es geradebiegen.“ Bruhns war der erneute böse Blick von Kraft nicht entgangen, aber Bruhns ließ es sich einfach nicht nehmen, ihrem Schönling eins reinzudrücken. Schönling - so nannte sie Miehle manchmal scherzhaft . Und es machte ihr Spaß, ihn  aufzuziehen. Vielleicht lag es daran, dass Miehle zu schnell darauf ansprang. Im Gegensatz zu Kraft, den so schnell nichts aus der Haut bringen konnte.
 
   „Was meinst du mit Patzer?“, wollte es Miehle genauer wissen. Sein Kopf wurde langsam rot wie eine Tomate, was auch seiner hellen Hautfarbe zuzuschreiben war. 
 
   „So schnell, wie du rot anläufst, könnte man dich nie als verdeckten Ermittler einschleusen“, lachte Bruhns .
 
   „Bruhns, es reicht!“, fauchte Kraft sie an. Bruhns nickte nur kurz und antwortete: „War doch nur Spaß.“
 
   „Was meinst du mit Patzer?“, wollte Miehle wissen, dessen Gesichtsfarbe langsam wieder seine natürliche Farbe annahm.
 
   „Nicht jetzt, Miehle. Alles halb so wild. Wir haben einen Auftrag von Wolke bekommen und ich möchte euch jetzt bitten, euch darauf zu konzentrieren! Verstanden ? Und keine weiteren Witze mehr, Bruhns. Danke!“, gab Kraft zu verstehen, dass beide doch bitte die Kindergartenspiele sein lassen sollten, schließlich war die Situation alles andere als lustig. Ninas Leben hing vom Erfolg oder Misserfolg der Soko Nina ab.
 
   „Ist ja gut, Krafti. Sorry. Nun, Miehle - du kennst deine Aufgabe?“
„Ja“, antwortete Miehle noch immer leicht gekränkt.
 
   „Gut. Kraft und ich gehen jetzt zu Schlönz ins Verhörzimmer und ich bitte dich, dir jede seiner Bewegungen genau anzuschauen. Und ihr, liebe Kollegen - Ihr Blick war auf die zwei anderen Beamten im Zimmer gerichtet, die vor dem Tisch mit den zwei Monitoren saßen -  helft ihm bitte. Vergleicht die Aufzeichnungen vom Kaufhaus mit diesen hier. 
 
   Schaut bitte, ob Schlönz von der Physiognomie, den Bewegungen her, die Person sein könnte, die wir suchen. Du auch Miehle. Keiner hat die Aufzeichnungen so oft und intensiv begutachtet wie du. Vielleicht fällt euch ja irgendetwas auf. Sei es eine Handbewegung oder sonst was. Und schaut euch bitte danach nochmals die Aufzeichnungen an, ob der Täter Handschuhe getragen hatte  oder nicht. Wenn nicht, müsst ihr bitte die Hände des Täters mit denen von Schlönz abgleichen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass die Kamera seine Hände gut und deutlich sieht.“
 
   „Und was, wenn er gleich seinen Anwalt sehen will?“, versuchte Miehle als Einwand vorzutragen.
 
   „Er hat bis jetzt nicht seinen Anwalt angerufen, wieso sollte er es ausgerechnet wollen, wenn wir uns mit ihm unterhalten? Wie verhören ihn ja nicht“, antwortete Bruhns keck und zwinkerte Miehle zu. Miehle verdrehte die Augen.
 
   Bruhns und Kraft nahmen sich noch einen Kaffee und begaben sich danach mit ihren Bechern  in den Raum, wo Schlönz saß.
 
   „Was ist mit Marc?“, fragte Schlönz, als er die beiden Polizisten eintreten sah.
 
   „Ihm geht es  gut“, versuchte Kraft Schlönz zu beruhigen. Beide setzen sich auf die Stühle, die gegenüber zu dem von Schlönz standen. Nur der Tisch trennte sie von ihm .
 
   „Wie lange wollen Sie ihn noch bei sich behalten?“ Wut lag in der Stimme von Schlönz.
 
   „Seien Sie unbesorgt, Herr Schlönz, wir werden ihn nicht länger bei uns behalten, als notwendig“, formulierte Kraft seine Worte vorsichtig.
„Was für ein scheiß Satz ist das denn! Wissen Sie, was Sie dem Jungen da antun?“
 
   „Jungen? Vom Gesetz wegen ist Marc ein erwachsener Mann“, entgegnete Bruhns, dem die Tonlage von Schlönz missfiel.
 
   „Also wirklich, Frau Bruhns! Marc mit einem Erwachsenen zu vergleichen ist sehr naiv. Marc weist eine genetische Schwerbehinderung aus. Sein geistiges Niveau entspricht dem eines Acht- bis Zehnjährigen. . Und Marc ist einer der liebenswürdigsten, aber auch sensibelsten Menschen, die ich kenne. Ihnen scheint nicht bewusst zu sein, was sie dem armen Jungen antun!“, wand Schlönz ein. Sein Körper bebte und seine Lippen wurden ganz trocken, was ein Anzeichen von äußerster Angespanntheit war.
 
   „Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Herr Schlönz! Sie verstehen etwas nicht! Nina Vogel wird seit Samstag vermisst. Zum Tatzeitpunkt hatte sie einen Teddy bei sich und genau diesen Teddy haben wir heute Vormittag bei Marc Vogel gesehen. Und solange wir nicht wissen, wie Marc zu diesem Teddy gekommen ist, ist es mir ehrlich gesagt völlig  egal, ob Marc den Verstand eines Kindes  den einer Erbse hat. Wir wollen Antworten“, fauchte nun Bruhns zurück. 
 
   Kraft hielt sie am Arm um ihr zu signalisieren, dass sie zu weit gegangen war. Aber Bruhns war das herzlich egal, weil sie nicht ertragen konnte, dass Schlönz den Ernst der Lage nicht erkannte. Oder aber Schlönz spielte nur den besorgten Pfleger, weil er Angst hatte. 
 
   Angst davor, Marc könnte auspacken und Schlönz belasten. Und bis Bruhns keine Antworten auf diese Fragen hatte, würde sie Schlönz auch nicht mit Samthandschuhen anfassen. Was Kraft dabei dachte war ihr egal. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen nur dann Fehler machen, wenn sie unter Druck stehen und Bruhns war gewillt, Schlönz mächtig Feuer unter dem Hintern zu machen.
 
   Schlönz fing an zu lachen und konnte sich gar nicht mehr einkriegen.
 
   „Was ist so lustig?“, wollte Bruhns wissen. In ihrer Stimme lag ein saurer Unterton.
 
   „Sie sind doch total durchgeknallt! Denken Sie allen Ernstes, Marc hat seine Nichte entführt?“
 
   „Wir denken nichts. Wir tun nur unseren Job“, kam Bruhns Kraft zuvor, der auch gerade etwas sagen wollte, aber nachdem Bruhns schon gesprochen hatte, keine Anstalten mehr machte auch etwas zu sagen.
 
   Sie spinnen doch! Wissen Sie, wie sehr Marc Nina liebt und bewundert? Er würde der Kleinen niemals etwas antun. Er hat mir mal erzählt, das Nina seine Prinzessin ist und er der Ritter, der sie für immer beschützt! Wissen Sie, was so ein Satz bedeutet, aus dem  Mund  von Marc?“ Schlönz war aufgesprungen und hatte sich im Raum hin und her bewegt vor Aufregung. „Beruhigen Sie sich bitte, Herr Schlönz. Meine Kollegin hat das nicht so gemeint“, versuchte Kraft Schlönz zu beruhigen und zeigte mit der Hand auf den Stuhl. Schlönz setzte sich wieder.  
 
   „Wie mein Kollege eben schon erwähnte, habe ich nicht gesagt, dass wir Marc verdächtigen, sondern nur, dass wir wissen möchten, wie Marc zu Ninas Teddy gekommen ist. Vielleicht können Sie uns ja Antworten darauf geben.“
 
   „Wie meinen Sie das?“, fragte Schlönz und man sah ihm seine Irritation  direkt an.
 
   Bruhns antwortete nicht sofort, dachte sich aber ihren Teil. Sie versuchte, die Körpersprache von Schlönz zu deuten. Aber nach ihrem Befinden war die Körpersprache authentisch. Schlönz war wirklich sauer. Aber warum war er sauer? War er sauer, weil er sich Sorgen um Marc machte oder waren es andere Gründe? Schlönz mochte ein Pädagoge, ein Betreuer sein, der sich mit Sozialverhalten gut auskannte, aber Schlönz kannte sich nicht mit Verbrechern aus. Dass Marc der Ritter von Nina ist konnte für jemanden wie Schlönz bedeuten, dass Marc sehr an Nina hing. Für einen Ermittler könnte es aber auch bedeuten: Kleines du gehörst mir!
 
   Sexualstraftäter hatten oft ein sehr großes Besitzdenken. Und sexuelle Lüste, dessen war sich Bruhns sicher, hatten wenig mit Behinderungen zu tun. Es waren die grundlegendsten Bedürfnisse der Menschen. Bruhns war davon überzeugt, dass der sexuelle Trieb noch über dem Überlebenstrieb stand. 
 
   Und das traf auch auf Marc zu. Wenn Marc der heldenhafte  Ritter war, dann wollte er doch auch seine Prinzessin für sich gewinnen und mit ihr Kinder zeugen? Vielleicht lag in diesem einen Satz viel mehr Wahrheit als ihr bewusst war. Vielleicht war der größte Wunsch von Marc zwar der, Nina zu beschützen, aber nicht so wie es Schlönz verstand, sondern wie es Marc verstand. Und vielleicht gehörte dazu auch, dass der Ritter und die Prinzessin sich liebten. Das taten sie doch in all den Disney Filmen. 
 
   Bald würde der Polizei die Akte über Marc vom Versorgungsamt vorliegen und auch die Akte, die der Lebenstraum über Marc hatte. Bruhns hatte die Akte eingefordert, als sie mit Marc im Revier ankamen. Parallel dazu hatte sie einen Kollegen gebeten auch den Hausarzt von Marc zu kontaktieren, damit dieser bitte den Gesundheitszustand von ihm attestieren sollte. 
 
   Mit diesen gewonnenen Informationen hoffte Bruhns, Erkenntnisse über Marcs geistigen Zustand und somit seine Zurechnungsfähigkeit zu erhalten. War Marc wirklich der naive Junge, der seine kleine Nichte  vergötterte, mit allen „bester Kumpel“ sein wollte oder war er  ein junger Mann mit sexuellen Bedürfnissen, die ihn kontrollierten und die dazu führten, dass er Nina entführte ? 
 
   „Nun, wir könnten uns das ganze Verhör mit Marc ersparen, wenn Sie uns sagen könnten, wie Marc zu Ninas Teddy gekommen ist.“ Bruhns schaute dabei Schlönz tief in die Augen.
 
   Schau an mir vorbei, zwinkere oder beweg deine Hand an deine Nase und ich weiß, dass du Mistkerl lügst, war Bruhns Hoffnung. Jedoch wurde diese Hoffnung enttäuscht. Schlönz  erwiderte ihren Blick.
 
   „Denken Sie etwa, ich habe mir nicht selbst schon Gedanken darüber gemacht? Für wie naiv halten Sie mich eigentlich? Ich überlege unentwegt, wie Marc an den Teddy gekommen ist, aber ich finde keine Antwort drauf.“
 
   „Aber Sie waren doch mit ihm im Kaufhaus.“
 
   „Ja klar war ich das. Aber nicht mit Marc alleine, da waren noch ein paar andere Jugendliche dabei. Sie durften sich bei P&C frei bewegen.“
 
   Bruhns machte sich eine Gedankennotiz. Miehle musste diese Aussage unbedingt später überprüfen. Er und die aus der Videoabteilung mussten sich nochmals alle Aufzeichnungen anschauen, um zu überprüfen wie lange Schlönz im Kaufhaus  war, wo er sich aufhielt und wer von den Schwerbehinderten bei ihm war. Dann würden sie sehen, ob Schlönz die Wahrheit sprach oder log.
 
   „Und Ihnen ist nicht aufgefallen, dass Marc auf einmal einen Teddy in der Hand hatte?“
 
   „So weit ich mich erinnern kann, hatte Marc keinen Teddy in der Hand. Aber er hatte seinen Rucksack dabei, vielleicht hat er den Teddy in seinen Rucksack gesteckt . Vielleicht lag der Teddy auf dem Boden und er hatte ihn aufgehoben und in seinem Rucksack verstaut. Ich weiß es nicht.“
 
   Bruhns machte sich eine weitere Gedankennotiz. Die Aufzeichnungen mussten auch daraufhin überprüft werden und wieder stieg Missmut bei Bruhns über Miehle auf. Miehle hatte bei der Auswertung wirklich geschlampt. Eine Möglichkeit war, dass Marc den Teddy im Kaufhaus  an sich brachte, davon konnte Bruhns vielleicht ausgehen. Aber diese Antwort hätte Miehle ihnen liefern müssen. 
 
   Als der Täter mit Nina aus dem Kaufhaus  marschiert ist, war der Teddy da bei Nina? Wenn Nina den Teddy immer in den Armen hielt und der Täter Nina auf den Armen rausgetragen hat, wo war der Teddy? Sie wird ihn ja nicht fallen gelassen haben! Denn, wenn ja, würde das bedeuten, dass Nina sich erschreckt hatte und das wiederum würde bedeuten, dass Nina sicherlich nach ihrer Mutter geschrien hätte. Und das hätte man gehört. 
 
   Aber wenn Nina den Teddy immer bei sich hatte, würde das nicht bedeuten, dass Nina mit dem Teddy entführt wurde? Wenn ja, wann hat Marc den Teddy bekommen? Hat Marc den Teddy draußen gefunden und ihn dann heimlich in seinen Rucksack getan? Das machte für Bruhns wenig Sinn, zumal Marc schwerbehindert ist. 
 
   Sie vermutete, wenn Marc den Teddy vor dem Eingang des Ladens  gefunden hätte, weil der Täter den Teddy weggeworfen hatte, dass Marc diesen Fund dann jemanden gezeigt hätte. Aber er hatte den Teddy niemanden gezeigt, soweit ihr Kenntnisstand jedenfalls war. Vielleicht, dachte sie, müsste sie noch die anderen Schwerbehinderten überprüfen, was jede Menge Arbeit bedeutete, die nicht mal Erfolg versprach.
 
   Ihr Gefühl sagte ihr, dass es unwahrscheinlich war, dass Marc den Teddy gefunden hatte, weil der Täter ihn weggeworfen hatte. Und das konnte dann nur bedeuten, dass Marc den Teddy erhalten hat, mit der Aufforderung, niemandem zu sagen, dass er im Besitz des Teddys ist. Für Bruhns machte dieser Gedankengang am meisten Sinn. Dann würde auch die Aussage von Schlönz passen, dass er nicht gesehen hat, dass Marc im Besitz des Teddys war. 
 
   Zumal Marc sagte, der Teddy wäre ein Geschenk gewesen. Somit war es denkbar, dass Nina entführt wurde und als Belohnung bekam Marc Ninas Teddy und vielleicht durfte er seine Triebe an ihr auslassen. Bruhns wurde übel bei diesem Gedanken. Jetzt musste sie das Puzzle nur noch mit dem Puzzleteil Schlönz vervollständigen. War Schlönz wirklich unschuldig oder Teil dieses perversen Spiels?
 
   „Und genau deswegen müssen wir Marc verhören. Wenn nicht mal Sie wissen, wie Marc an Ninas Teddy gekommen ist …“, Kraft hielt inne und beendete den Satz nicht.
 
   „Es ist trotzdem nicht richtig! Ich sollte beim Verhör dabei sein. Marc ist sehr emotional. Ohne einen kompetenten Betreuer kann die Fragerei sehr schnell nach hinten losgehen. Sie haben das heute morgen selber erlebt“
 
   „Glauben Sie uns, wir tun alles, dass Marc keine Schäden davonträgt. Es ist ein Psychologe bei der Befragung anwesend“, log Bruhns und versuchte Schlönz damit zu beruhigen. Bis jetzt hatte sich Schlönz zum Leidwesen von Bruhns keinesfalls verdächtig benommen. Marc konnte aber unmöglich alleine die Tat geplant haben. Allein die Videoaufzeichnungen sprachen dagegen und Schlönz passte sehr gut in dieses Täterprofil. Bruhns hoffte, dass Miehle und die Kollegen ihren Job gut machten und die Videoaufzeichnungen aus dem Kaufhaus mit Schlönz abglichen. Sie besaßen Software, mit deren Hilfe man Personen aus unterschiedlichen Videoquellen übereinanderlappen konnte, um zu sehen wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass eine Person aus unterschiedlichen Videoaufzeichnungen die gleiche Person war. Deswegen saßen auch die beiden Kollegen mit Miehle im Nebenraum.
 
   „Wieso nur kann ich Ihnen das einfach nicht glauben?“ war die verachtende Antwort von Schlönz und sein herabschauender Blick auf Bruhns verriet ihr, dass die beiden keine Freunde mehr werden würden.
 
   „Genauso, wie sie mir sicher erzählen wollen, dass das an der Wand nur ein Spiegel ist und dass dahinter kein Raum ist, wo unser Gespräch belauscht wird! Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich, ihr scheiß Bullen!“
 
   „Herr Schlönz, bitte. Wir halten Sie nicht fest und wir haben Sie auch nicht beleidigt. Wir wollen wie Sie, Marc helfen. Sie tun uns Unrecht.“, erwiderte Kraft in ruhigem Ton und kam Bruhns zuvor. Bruhns hatte sich gerade ein paar üble Worte auf die Zunge gelegt. Wenn sie etwas hasste, dann wenn man sie „scheiß Bulle“ nannte. Bis vorhin dachte sie, Schlönz sei zivilisiert und wüsste, was sich ziemt. Aber jetzt hatte er gezeigt, was für ein Charakter wirklich in ihm steckte.
 
   „Ja, mich halten Sie nicht fest, aber den armen Marc schon und wer weiß, was ihr scheiß Bullen dem Jungen gerade antut. Habt ihr kein Gewissen!? Erbärmlich seid  ihr!“ Schlönz Stimme wurde laut, er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. In dem Moment war seine rechte Hand klar und deutlich zu sehen. 
 
   Bruhns hoffte, dass die Kamera das aufgezeichnet hatte, denn die Hand von Schlönz war tätowiert. Auf den ersten Fingergliedern war das Wort „H A S S“ tätowiert.
 
   „Nun, Sie sind ja ein toller Pädagoge und Sozialbetreuer“, verhöhnte Bruhns ihn.
 
   Schlönz und Bruhns Blicke trafen sich. Bruhns wich seinem Blick aus und ihr Blick wanderte auf die Faust von Schlönz. Dieser  sah das und öffnete die Faust. Bruhns war über sich selbst erstaunt, warum sie das Tattoo heute Morgen nicht gesehen hatte. Ein Betreuer, jemand der mit behinderten Menschen arbeitete und der ein Wort wie „H A S S“ auf seine Fingerglieder tätowiert hatte, das passte nicht zusammen. 
 
   Bruhns fühlte sich immer mehr bestätigt, dass es richtig war, Schlönz mitzunehmen. Schlönz wurde für sie immer mehr zu einem weiteren Hauptverdächtigen. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie nicht rausbekommen würde, wie Marc in dieses perverse Spiel passte. Ihre Gedanken waren bei Nina. 
 
   Schlönz atmete kurz ein und aus. Es war eindeutig eine Beruhigungstechnik.
 
   „Was wissen Sie schon vom Leben? Sie sind doch sicherlich gut behütet aufgewachsen. Ihre Eltern haben Ihnen bestimmt die beste Ausbildung zukommen lassen und Ihnen die Gelegenheit gegeben zu studieren! Sie kennen das scheiß Leben doch gar nicht! Meine Tattoos sind aus einem anderen Leben, aber ich schäme mich nicht dafür. Sie erinnern mich daran, wie ich nicht mehr sein möchte und genau deswegen kann ich sehr gut verstehen, wie sich Marc fühlt.
 
    Die Gesellschaft, also Leute wie Sie, würden ihn  doch am liebsten wegsperren. Für sie ist er doch ein Problem, eine Krankheit. Aber glauben Sie mir, die eigentliche Seuche und  Krankheit das sind Sie und Ihre Intoleranz!“
 
   Bruhns musste kurz schlucken. Die Worte trafen sie unvorbereitet. Schlönz hatte Recht, Bruhns hatte eine schöne Kindheit und Jugend gehabt und ihre Eltern hatten sie während ihres Studiums unterstützt und bis heute hatte sie ein hervorragendes Verhältnis zu ihren Eltern. 
 
   Aber war sie deswegen spießig und bieder oder gar intolerant? Sie hatte sich selbst immer für tolerant gehalten! Aber sie wollte sich nicht auf eine Gewissensdiskussion einlassen. Hier ging es nicht um die Fehler der Gesellschaft und schon gar nicht um ihre Fehler. Hier ging es darum, herauszufinden, ob Schlönz und/oder Marc in die Entführung von Nina Vogel verwickelt waren .
 
   „Herr Schlönz, seien Sie versichert, meine Kollegin wollte Sie in keiner Weise beleidigen. Aber Frau Bruhns kann manchmal sehr emotional sein, vor allem, wenn man Sie beleidigt. Lassen Sie uns das doch bitte vergessen und uns wieder vernünftig unterhalten.“ Bruhns war der böse und fordernde Blick von Kraft nicht entgangen, der ihr wieder Vorwürfe machte, dass sie es erneut übertrieben hatte.
 
   „Sie machen wohl Witze! Ich rufe jetzt die Eltern von Marc Vogel an!“, antwortete Schlönz, stand auf, verließ den Raum und ließ die zwei überraschten Kriminalpolizisten zurück.
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   Walsh war überrascht, als er die Geheimtür im Schlafzimmer sah. Er kannte Joe schon seit Jahren, aber ihm war nie aufgefallen, dass Joe im Schlafzimmer ein geheimes Zimmer hatte. 
 
   Jeder hat seine Geheimnisse, dachte Walsh und wischte diesen Gedanken wieder weg, da andere Dinge wichtiger, viel wichtiger waren.
 
   Die Geheimtür verbarg sich hinter einem riesigen  Gemälde. Selbst wenn man das Gemälde entfernte, konnte man es mit bloßem Auge nicht erkennen, so gut war es in die Wandstruktur eingefasst. Joe hatte in seinem Blackberry eine App geöffnet und in diese ein Passwort eingegeben. Auf einmal erschien dort, wo die Geheimtür war, ein Hologramm mit einem zusätzlichen Tastaturfeld.
 
   „Hast du keine Angst, dass jemand dein Smartphone hackt und die App manipuliert?“
 
   „ Lieber Peter, du magst vielleicht der beste Agent der USA sein, aber von IT, geschweige denn Kryptografie, hast du echt keine Ahnung. Diese App auf dem Blackberry ist unsichtbar. Nicht mal in der Firmware registriert. Und sie lässt sich nur durch einen 24- stelligen Code sichtbar machen, sowie meinen  Fingerabdruck.“
 
   „Du kannst dir einen 24 - stelligen Code merken ?…  Ich wusste gar nicht, dass Blackberry schon Fingerprint anbietet?“
 
   „Witzig ...“, antwortete Joe und kniff Walsh in den Bauch. Beide lachten. „Blackberry hat keinen Fingerprint, ich habe das Smartphone nach meinen Vorstellungen modifiziert.   Ein Hacker vertraut niemandem, schon gar nicht seinem eigenen Arbeitgeber.“
 
   Hoffentlich vertraust du mir, dachte Walsh.
 
   Joe gab in das virtuelle Tastaturfeld einen Code ein und seine beiden Augen wurden durch einen virtuellen Scan erfasst. Kurz danach öffnete sich die Tür.
 
   „Gibs zu, du bist beeindruckt “, lachte Joe, klopfte Walsh auf seine Schultern und betrat den Geheimraum.
 
   Walsh war in der Tat beeindruckt. Diese technische Meisterleistung verdrängte für einen kurzen Augenblick seine Sorgen. Dass Joe ein Genie war, stand für ihn schon immer außer Frage, aber was er hier gezaubert hatte, sprengte jede seiner Vorstellungen. Wenn die Behörde das wüsste, würde Joe sich vielen Fragen ausgesetzt sehen müssen.
 
   Das Zimmer war knapp zwölf Quadratmeter  groß. Eine Lampe, die sich automatisch einschaltete als Joe und er das Zimmer betraten, erhellte den Raum. Aber der Raum war leer.
 
   „Alles easy, Bro“, antwortete Joe. Walsh irritierter Blick sprach für sich. Er hatte ein Waffenarsenal erwartet, aber stattdessen war der Raum leer. Die Wände waren rot bemalt. 
 
   „Chubaka“
 
   „Was?“, konnte Walsh noch herausbringen, bevor er sah, warum er das gesagt hatte. In dem Moment öffnete sich die rechte und linke Wand und nun war der Raum nicht mehr leer. Rechts und links an der Wand war jeweils ein langes Regal befestigt, worauf sich jede Menge Sachen befanden. 
 
   „Du bist echt verrückt, Chubaka “, lachte  Walsh und klopfte wohlwollend auf Joes Schultern. Dieser  schenkte ihm sein Sonntagslächeln.
 
   „Mann kann nicht sicher genug sein“, antwortete Joe noch immer mit einem Grinsen im Gesicht. „Was brauchst du? Eine neun Millimeter  von Heckler&Koch? Natürlich nicht rückverfolgbar.“ Joe reichte ihm die Waffe und Walsh sah sie sich  an. Sie fühlte sich gut an und Walsh konnte keine Seriennummer sehen. Er öffnete die Waffe, nahm sie auseinander. Selbst an den geheimen Plätzen waren keine Hinweise darauf, dass die Waffe von amerikanischen Geheimdiensten zurückverfolgt werden konnte. Es war auch nichts mit einer Feile entfernt worden. Wo immer Joe die Waffe her hatte, sie war jungfräulich und somit genau das, was Walsh benötigte.
 
   „Sag mal, du hast die doch nicht aus dem Geheimdienstbestand gestohlen?“
 
   „Gestohlen würde ich es nicht nennen, eher angeeignet, wie alles andere auch. Aber sei unbesorgt, ich habe alle Gegenstände, die du hier siehst aus dem Inventar der Behörde gelöscht, unwiderruflich. Manchmal ist es schön, in der IT zu arbeiten“, antwortete Joe und nahm eine Maschinenpistole aus der Ablage.
 
   Walsh war beeindruckt, auch wenn er noch nicht ganz dahinter stieg, warum Joe das alles gemacht hatte. Wenn er sich die Waffen und die Gegenstände ansah, die er hier angesammelt hatte, so musste er schon seit Jahren den Geheimdienst bestehlen. Selbst Walsh, sein bester Freund, hatte nie etwas davon bemerkt. Wie hätte er reagiert? Vor einigen Jahren war sich Walsh sicher, hätte er Joe angezeigt, so loyal war er. Er schämte sich für diesen Gedanken, aber das war die Wahrheit.
 
   Doch jetzt existierte eine neue Wahrheit, die dankbar dafür war, dass Joe all die Jahre ein kleiner Rebell war, ohne dass es sein bester Freund wusste. Walsh wollte sich gar nicht ausmalen, was er getan hätte, wenn Joe ihn abgewiesen hätte. Diese Gedanken holten ihn in die bittere Realität zurück und sein Lächeln verschwand.
 
   „Mann Joe, du bist echt ein Schatz. Aber was willst du mit diesem Arsenal?“
 
   „Sammeln.“
 
   „Sammeln? Du machst dir die Mühe, weil du die Waffen sammelst? Habe dich nie für einen Waffennarr gehalten.“
 
   „Es gibt einiges, was du nicht über mich weißt, Bro.“ Walsh merkte, dass Joe nicht darüber reden wollte oder er dachte, dass er nicht darüber reden wollte. Walsh wollte Joe  einfach nicht abnehmen, dass er  ein Sammler war. Warum dann die ganze Geheimnistuerei? Sicherlich waren alle Waffen, die in dem Raum lagen, nicht zurückverfolgbar und auch von sämtlichen Geheimdienstlisten gelöscht. Aber dass der Geheimdienst nie Verdacht geschöpft hatte, war schon heftig. Auf den Auslagen lagen bestimmt an die zwanzig  Waffen:  Verschiedene  Kleinkalibrige, Maschinengewehre, Sturmgewehre, einfache Pistolen. 
 
   „Die Waffen haben echt nichts zu bedeuten, glaub mir. Wenn sich die Gelegenheit geboten hat, und ich eine dieser unnummerierten Waffen an mich reißen konnte, habe ich das getan.“
 
   „Wow! Wie viele Jahre machst du schon?“
 
   „Na schon einige“, antwortete Joe und grinste dabei. „Aber das ist nicht mein Baby. Mein Baby ist hier ... der Winter kommt ...“
 
   „Der Winter ...?“, wollte Walsh fragen, aber dann geschah es auch schon. Aus der Wand, die gegenüber der Tür lag, fuhr ein Schreibtisch samt Stuhl heraus. Auf dem Schreibtisch befand sich ein Computer, ein Drucker und anderes technisches Equipment, das Walsh nicht zuordnen konnte.
 
   „Da bist du baff, wa?!“, lachte Joe. Er hatte recht, Walsh war wirklich baff. Welcher Mensch lässt einen Schreitisch, einen Schreibstuhl samt PC und Equipment in eine Wand einbauen?
 
   „Joe, bist du ein bisschen paranoid ?“, versuchte Walsh Joe ein bisschen zu foppen.
 
   „Arsch! Natürlich - ich arbeite für den geheimsten Geheimdienst der USA. Wer bei der Behörde arbeitet und nicht paranoid  ist, der ist nicht ganz normal, Bro“, rechtfertigte Joe sich. „Aber dieses Baby wird uns sehr nützlich sein.“
 
   „Inwiefern ? Ich dachte, du hast in deinem Arbeitszimmer Zugriff auf PRISM?“
 
   „Klar, hier aber auch. Und hier habe ich noch ganze andere Möglichkeiten. Siehst du diesen Drucker?“. Walsh nickte kurz. Das ist nicht irgendein Drucker, sondern ein Smardcardrucker.“
 
   „Ja und?“
 
   „Mann, so verpeilt warst du doch früher gar nicht.“ Joe setzte sich auf den Schreibstuhl, öffnete eine Schublade und holte eine Plastikkarte heraus.
 
   „Das sind Blanko-Kreditkarten. Mastercard, Visa, Amex, was immer dein amerikanischer Arsch begehrt. Und dieser schöne Drucker, in Verbindung mit einer Software die ich geschrieben habe, aktiviert dieses wertlose Plastik und macht es ganz wertvoll ...“
 
   „Fuck! Aber kann ich damit zahlen, ohne aufzufliegen? Von welchem Konto geht das ab, doch nicht von einem der Geheimdienstaccounts?“ Walsh war nur noch sprachlos. Für seine Suche brauchte er Geld, dessen war er sich sicher. Er brauchte einen Mietwagen. Und Mietwagen bekam man nur mit einer Kreditkarte und einem Führerschein, aber verständlicherweise verfügte er über keine Kreditkarte und keinen Führerschein. 
 
   „Na klar, für wie dumm  hältst du mich? Diese Karte wird mit einem virtuellen Account aktiviert, welcher wiederum mit unendlich vielen weiteren virtuellen Accounts verbunden ist. Das ist wie ein Schneeballsystem. Wenn die Kreditkartengesellschaft den Account belastet, wird eigentlich eine andere Karte belastet, die wiederum mit einem virtuellen Account verknüpft ist und dieses Spiel wiederholt sich jeden Monat bis ins Unendliche . Und das Schöne:  Die können es niemals entdecken. Ich kann dir auch  zwanzig Karten online schalten. Die blöden Kreditkartengesellschaften haben keine Chance gegen diese Form der Abzocke. dagegen sind die Social Engineering oder Skimming Angriffe von irgendwelchen Ostblock Staaten so was von Old School, oder dachtest du ich habe all dieses geile Equipment und die Wohnung von meinem Gehalt erworben?“
 
   Wenn Walsh ehrlich war, hatte er das wirklich gedacht und er hatte das auch nie angezweifelt. Aber wenn er so überlegte, hatte Joe schon eine verdammt geile Wohnung und das mitten in den Quadraten von Mannheim und seine Wohnungsaustattung, sowie das ganze technische Equipment, war auch nur vom Nobelsten. Egal ob Soundsystem von Bang & Olufsen oder Apple Rechner und Möbel von Benz. Walsh musste lachen über seine Naivität.
 
   Einmal Hacker, immer Hacker, freute sich Walsh für Joe. 
 
   „Ja, zwei Kreditkarten, die nicht zurückverfolgt werden können, wären schon super. Was ist mit dem Namen?“
 
   „Alles easy. Welchen Namen soll ich eintragen? Ich gehe mal nicht davon aus, dass du unter dem Namen Walsh eingereist bist“, grinste Joe. 
 
   „Ethan Carter, Neuseeländer. Aber ist das klug, dass die Kreditkartengesellschaften meinen Namen haben, gerade wenn wir Fraud beginnen.“
 
   „Alles easy. Der Name auf der Plastikkarte ist dafür da, damit du nicht auffällst. Überleg mal:  Du mietest ein Auto und die Tussi am Schalter schaut genauer hin und sieht auf der Kreditkarte einen anderen Namen als auf dem Reisepass. Der Name und die Nummer sind nicht die gleichen Daten, die bei der Registrierung an die Kreditkartengesellschaft weitergeleitet werden. 
 
   Diese Daten sind mit zufällig generierten Daten verknüpft und diese gehen an die Kreditkartengesellschaft. Das heißt, die Kreditkartengesellschaften können in keiner Weise nachverfolgen, was mit dieser Karte gekauft wurde und von wem. Es gibt diese Karten nicht, wenn du verstehst, was ich meine ...“ Joe zwinkerte mit dem rechten Auge. Walsh musste lachen und klopfte ihm auf die Schultern, auch wenn er ehrlicherweise nicht verstand, wie das technisch ging, dass er mit Karten einkaufte, dessen Nummer man nicht zurückverfolgen konnte, obwohl die Nummer z. B. bei der Automietstation im System eingegeben wurde. 
 
   „Und die Automietstation, was ist mit denen? Die Kreditkartengesellschaft wird doch den Betrag stornieren?“
 
   „Mann. Ich sagte doch, das System funktioniert wie ein Schneeball. Die Kreditkarten Jungs bekommen ja ihr Geld, aber von einer anderen virtuellen Karte, die mein Programm automatisch generiert. Und so sind alle glücklich.“ Joe konnte sich sein Grinsen gar nicht mehr verkneifen. Er nahm zwei Karten aus der Schublade, eine Visa und eine Mastercard, dann drückte er auf eine Taste und der PC fuhr sofort hoch. Er öffnete ein Programm und legte nacheinander die Karten in einen kleinen Drucker. Wenige Minuten später reichte er die Karten Walsh.
 
   „A Lannister always pays his debt, für alle anderen gibt es Mastercard“, sprach Joe in Phrasen und reichte Walsh mit einem breiten Grinsen die beiden Karten. Walsh hatte keine Ahnung was er damit meinte, aber sicherlich war diese wieder irgendein Spruch aus irgendeinem Fantasy Roman. Joe war begeisterter Fantasy-Fan.
 
   „Danke, Bro. Du bist ja besser ausgestattet als unsere Jungs“, lobte Walsh ihn. Für Walsh war es während seiner Tätigkeit als Agent, wobei er es nicht als Tätigkeit sondern als Berufung sah, völlig normal über hohe Geldsummen zu verfügen. Aber die Kreditkarten, die er besaß, waren völlig legal und gedeckt. 
 
   Seine Behörde verfügte über so gut wie unerschöpfliche finanzielle Ressourcen. Das einzige, was Lügen waren, waren die Geschichten mit denen Regierungen gestürzt wurden, seine falschen Identitäten und die Loyalität, die man ihm in den Jahrzehnten wie ein Brandmal  tief in seinen Verstand eingebrannt hatte. Walsh war ein Sklave dieser Behörde gewesen, ein verdammter Sklave und darauf noch stolz! 
 
   Wie ein Gladiator, der von seinem Herren berufen wurde, die anderen Sklaven auszubilden und über sie zu wachen und sich daher als etwas Besseres fühlte, aber nicht erkannte, dass er am Ende auch nur ein Sklave war. Und dass sein Dominus frei über ihn und sein Leben verfügen konnte. Sein Großvater hatte ihm das immer wieder versucht klar zu machen, aber Walsh wollte es nicht verstehen. 
 
   Doch diese Zeiten hatten sich verändert, aber nicht so, wie es sich Walsh gewünscht hatte.
 
   „Du brauchst auch noch ein Blackberry. Kannst du mir  bitte aus der Schublade da hinten ein Blackberry geben. Walsh schaute in die Richtung, in die Joe gezeigt hatte. Rechts an der Wand über der Ablage war wirklich eine Schublade. Walsh öffnete die Schublade und in dieser waren zwei Blackberrys. Walsh nahm eines und reichte es Joe.
 
   „Schau und staune, wie ich dieses Blackberry gleich zu einem Crackberry mache ... .“
 
   „Du Nuss, nannte man die nicht Crackberry, wegen der vielen Tipperei.“
 
   „Und , ich werde dort meine eigene Firmware draufspielen, sowie Security Software made by Joe, wobei ich mich auch von Komponenten einer kleinen Security Firma in Worms bediene. Die sind, was Kryptografie anbelangt, echt krass. Ich glaube, die wissen nicht mal, wie geil die Lösung ist. Jedenfalls habe ich ihren Secure Communicator ein bisschen modifiziert und denke mal, damit die sicherste Lösung der Welt geschaffen. Dieses Crackberry wird kein Geheimdienst der Welt verfolgen können, auch sämtliche Anwendungen nicht, da ich darüber eine Blackbox streife .“
 
   „Mann, keine Ahnung was du da redest, aber wenn es klappt, bin ich dein bester Freund .. Wusste gar nicht, dass in Worms eine so gute Security Firma ansässig ist“
 
   „Natürlich klappt das. Tja, bis vor zwei Jahren wusste ich das auch nicht. Bin eher durch Zufall, durch eine Pressemitteilung von Ihnen auf sie aufmerksam geworden. Worms bietet mehr, als nur den Dom und die Nibelungen .“, lachte Joe und verband das Smartphone über einen Mini USB-Anschluss mit dem PC. Wieder öffnete er ein Programm und tippte etwas in den Rechner. Gute zehn Minuten später zog er den Mini USB-Sticker aus dem Smartphone.
 
   „Fertig!“
 
   „Danke“, antwortete Walsh, nahm das Smartphone entgegen und wollte es gerade in die Hosentasche stecken.
 
   „Nicht so schnell. Wir müssen es noch legitimieren. Drück bitte den Startknopf“
 
   Walsh tat wie ihm geheißen. Der Bildschirm erhellte sich und er bekam die Aufforderung, einen Zeigefinger auf dem  Bildschirm zu positionieren. Walsh legte seinen rechten Zeigefinger auf den Bildschirm, dieser wurde kurz gescannt und danach antwortete ihm das Smartphone: „You’re connected, Mr. Carter“.
 
   „Woher kennt er meinen Fakenamen?“, fragte Walsh leicht erschrocken. Mann, ich habe ihn schon auf dich eingerichtet. Deine Fingerabdrücke sind doch im System hinterlegt.“
 
   „Verstehe, aber ich muss keine Sorgen haben, dass ...“
 
   „Für wen hältst du mich? Es gibt keinerlei Verbindung zwischen dem Smartphone und den Servern der US-Geheimdienste. Und der Fingerabdruck wird auch nirgends gespeichert. Es wird ein Hashwert gebildet, welcher mit einem von mir entwickelten asymmetrischen Schlüssel codiert wird. Ich rede dabei nicht von so einem 08/15 256 BIT AES encryption Scheiß, Bro. Das hier ist High-Tech, der Rest ist was für Mutters Kaffeekränzchen ..“
 
   „OK! Ehrlich, keine Ahnung, was du da laberst, sag einfach es ist fucking sicher, das reicht mir.“
 
   „Das musst du auch nicht. Aber vertrau mir, das ist sicherer als Fort Knox. Gibt es sonst noch was, was du brauchst?“
 
   „Ja, einen Führerschein, Munition und Tabletten.“
 
   „Was für Tabletten?“
 
   „Die mich wach halten. Aber stärkeres als Provigil.“
 
   „Provigil ist schon verdammt stark, Bist du sicher?“
 
   „Glaub mir, Joe, wenn ich für den Fucking Saddam 72 Stunden auf Schlaf verzichten konnte, was glaubst du wie lange ich für meine Tochter auf Schlaf verzichten werde.“ In den letzten Worten von Walsh lag sehr viel Wut, diese Wut war aber nicht gegen Joe gerichtet, sondern gegen sich selbst. Denn sein Herz machte ihn zum Hauptschuldigen für diese Tragödie. Walsh war ein Vollprofi und er wusste, dass man seinem Körper Schlaf gönnen musste. 
 
   Sie hatten verschiedene Formen des Kurzschlafs während der Agentenausbildung gelernt. Eine davon war die 27 Minuten Kurzschlafphase. Es dauerte ungefähr  27 Minuten, bis der Körper in die Tiefschlafphase fiel, somit waren die ersten 27 Minuten ausreichend um den Körper einigermaßen zu regenerieren. Damit die Agenten aufwachten, bedienten sie sich eines kleinen Tricks:  Sie hatten einen Schlüssel oder einen anderen Gegenstand in der Hand. 
 
   Die Hand wurde zur Faust geballt. Sobald die Tiefschlafphase eintrat, entspannte sich der Körper und der Schlüssel fiel zu Boden und der Agent erwachte. Auf diese Weise, und mit Provigil, konnten Agenten gut 48 Stunden ohne Tiefschlaf auskommen. Als Walsh Saddam Hussein auf der Spur war, verzichtete er auch auf den 27-Minuten-Trick, da er nicht riskieren wollte, seine Spur zu verlieren. 
 
   Viel zu oft war Saddam der US-Regierung entwischt, so dass man beschlossen hatte, Walsh mit der Suche zu beauftragen. Walsh sprach perfekt Arabisch und mit seiner indianischen Abstammung sah er auch nicht gerade aus wie ein typischer Amerikaner. Die Iraker nahmen ihm ab, dass er Araber war, und so gelang es Walsh mit viel Geschick und äußerster Brutalität Saddam auf die Spur zu kommen. 
 
   Saddam wurde in seinem Rattenloch gefangen, aber die Welt erfuhr nicht, wer letzten Endes wirklich Saddam zu Fall brachte: Peter Walsh! Jedoch war dies Walsh egal, er tat seinen Job nicht des Ruhmes oder des Geldes wegen. Ihm war es sogar lieber, wenn er ungenannt blieb. Die 72 Stunden Schlafentzug waren ein Preis, den er gerne für die erfolgreiche Ausführung des Auftrages zahlte, dass er dafür auch unschuldige Kinder, Frauen und Großväter töten musste, verdrängte er schnell. Das brachte nun mal der Job mit sich. 
 
   Es hörte sich hart an, aber wenn man ein Haus stürmte, in dem Saddam vermutet wurde, oder Helfer von Saddam, dann wurde alles, wirklich alles unternommen um Informationen über seine Flucht zu bekommen. Hatte man die Informationen, wurden alle Personen die in dem Haus oder der Fluchtstätte lebten getötet, das klang hart, war aber die Realität. In den Augen der USA waren es Terroristenunterstützer und man durfte nicht riskieren, dass sie flohen oder gar andere Terroristen warnten.
 
   Der Job eines Top-Agenten war nichts für Menschen mit Gewissen.
 
   Joe stand kurz auf, griff in eine Schublade, die an die rechte Wand eingebracht war, und gab ihm Tabletten.
 
   „Hier, Bro. Aber sei vorsichtig, das ist wirklich starkes Zeug. Eine Tablette am Tag reicht. Und nicht mehr als vier  Tabletten in der Woche. Aber du solltest dir trotzdem etwas Schlaf gönnen, allein wegen Nina.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Nun, du hast doch gesagt, dass Nina dich in deinen Träumen kontaktiert hat. Wie soll sie dich erreichen, wenn du nicht mehr schläfst?“
 
   „Ich werde  sie suchen und ich werde auch versuchen, Nina durch die Gabe zu erreichen. Sobald ich in ihrem Zimmer bin oder etwas Persönliches habe, wird die Gabe stärker sein und ich habe mehr Chancen sie zu erreichen.“
 
   „Ja, ich weiß. Ich dachte nur, solange  sie versucht dich zu erreichen wissen wir, dass sie lebt, so ...“
 
   „Ich weiß, aber ich habe schon sehr viel Zeit verschwendet ...“, mehr konnte Walsh nicht entgegenstellen. Joes Einwand war berechtigt. Solange Nina unbewusst oder bewusst Kontakt zu ihm aufnahm wusste Walsh, dass sie lebte. Sein bewusst gewählter Schlafentzug würde ihm diese Gewissheit nehmen. Er wusste ja nicht mal, wie lange er schlafen musste, damit ihn Nina durch die Gabe erreichte. 
 
   Die letzten drei Tage war dies immer in der Tiefschlafphase gewesen und einen Schlaf über mehrere Stunden konnte er sich nicht leisten, da er nicht wusste, wer der Entführer von Nina war. Vielleicht waren es auch mehrere. Und die Hintergründe kannte er auch nicht. Es klang hart, aber Walsh hoffte, dass es das organisierte Verbrechen war, Menschenhändler, die Nina entführt hatten. Diese hatten keine Absichten, ihre Opfer sexuell zu schänden, sie verkauften ihre Opfer an irgendwelche perversen Männer, die über sehr viel Geld verfügten und nicht wussten, wie sie ihr nutzloses Leben verschwenden sollten. Diese Option würde Walsh die nötige Zeit bringen, die er benötigte, um die Schweine zu fassen und seine Tochter zu retten. Zeit! Das war die entscheidende aller Unsicherheiten! Walsh fasste einen Entschluss.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 15:12 Uhr
 
    
 
   „Ey Caramba! Was mache ich hier nur, Schmitti!? Ich hoffe, du weißt, dass ich das nur wegen unserer Freundschaft mache“, fluchte Carlos. Schmitt hatte ihm und sich ein Kölsch spendiert. Schmitt schenkte Carlos ein Grinsen.
 
   „Danke, Carlos. Ich kann das nicht ohne dich. Ich habe doch zwei linke Hände was PCs und Internet anbelangt.“
 
   „Nicht nur dort, Schmitti, Mierda!“ Carlos schien noch immer verärgert, aber mit jedem Schluck Kölsch legte sich der Ärger.
 
   Schmitt war es gelungen, Carlos zu überreden, ihm bei der Suche behilflich zu sein. Carlos hatte vehement abgelehnt, selber die Suche durchzuführen und schon gar nicht von seinem eigenen PC, so sehr war er davon überzeugt, dass die NSA die Kommunikation abhörte. Er hatte Sorge, dass die Polizei ihn deswegen wieder in den Knast bringen könnte. So hatte Schmitt entschieden, die Suche auf seinen PC zu verlagern. Da Carlos ihm den Salat eingebrockt und Schmitt keine Ahnung hatte, wie er ins Darknet gelangen, und schon gar nicht, wie er über FTP-Server Kontakt zu der Pädophilen Community aufnehmen sollte, hatte er beharrt darauf bestanden, dass Carlos ihm half .
 
   Carlos willigte nach langer Diskussion ein, da er nichts zu befürchten hatte, da Schmitt seinen PC im Büro für die Recherche zur Verfügung stellte. Schmitt teilte nicht die Auffassung von Carlos, dass die NSA seine Kommunikation abhören würde und wenn, war es ihm egal. Er war Detektiv und im Auftrag seines Kunden unterwegs. Was konnte ihm da schon blühen? Außerdem ging es um das Leben von Nina, was er immer noch beabsichtigte zu retten. Und er hoffte, dass mit Carlos Hilfe endlich ein paar neue Erkenntnisse zu Tage kamen. Schmitt war vorausgegangen und eine knappe Stunde später war auch Carlos bei ihm im Büro erschienen.
 
   Carlos startete den PC. Schmitt sah zu, wie Carlos bestimmte Aktionen durchführte, die für ihn böhmische Dörfer waren. Carlos installierte etwas, tippte Befehle in die Tastatur.  Diese ganze Aktion nahm eine knappe Stunde in Anspruch. In der Zwischenzeit hatte Carlos drei Kölsch getrunken. Schmitt war nach seinem ersten Kölsch zu Wasser übergegangen. Er hatte Carlos gebeten, auch Wasser zu trinken, aber Carlos wollte nichts davon wissen. Wenn er ihm schon half, dann wollte er auch trinken was er wollte, da Schmitt ihm verboten hatte, einen Joint zu rauchen.
 
   „OK, wir sind drin“, antwortete Carlos. Gespannt schaute Schmitt auf den Monitor.
 
   „Das ist das Darknet? Sieht ja fast wie mein Explorer aus.“
 
   „Schmitti, Schmitti, du hast echt keine Ahnung, Hombre. Das ist der Freenet Client, den ich installiert habe. Darüber kann ich auf sämtliche Inhalte im Darknet zugreifen und mich auch in die Foren einwählen. Auch in das Diskussionsforum was Ralle meinte.“
 
   „Dann lass uns das jetzt machen.“
 
   „Ok, ich versuchs mal. Aber Ralle meinte, ab 20  Uhr würde sich die Community meist erst einloggen.“
 
   „Egal, vielleicht ist ja einer Online.“ 
 
   Wieder nahm Carlos Aktionen vor, die Schmitt nicht verstand. Wie ein dummer Schüler saß er neben ihm und beobachtete seine Aktionen. Carlos hätte wer weiß was mit seinem PC machen können, ohne dass Schmitt dies erkannt hätte.
 
   „OK, ich bin im Portal. Ich habe die Zugangsdaten richtig eingegeben, jetzt musst du dich noch registrieren.“
 
   „Registrieren? Ich dachte das wäre anonym.“
 
   „Ist es auch, aber du brauchst einen Nick und ein paar Angaben zu deinen sexuellen Vorlieben, wenn du verstehst was ich meine ...“
 
   Schmitt schluckte, sein Hals wurde ganz trocken. Jetzt wurde es ernst.
 
   „Ganz ehrlich, Carlos , ich habe keine Ahnung was ich da schreiben soll. Mach du das bitte.“
 
   „Mierda! Schmitti, Mensch, es ist dein scheiß Auftrag!“
 
   „Ich weiß, aber ich habe wirklich keine Ahnung was ich schreiben soll. Hör zu, wenn ich die Kohle bekomme, bekommst du von mir fünf  Kilo, wenn du mir hilfst. Ich kann diese Recherche nicht. Ich bin verdammt gut im Beschatten und ich kann die Mistkerle auch bestimmt in Gewahrsam nehmen. Ich bin groß und stark, aber ich kann nicht mit Perversen sexuelle Gedanken über Kindersex austauschen. Ich brauch dich, bitte“, antwortete Schmitt und Carlos dürfte sein hilfloser Blick nicht entgangen sein. Schmitt wusste, dass er keine Wahl hatte und diese spontane Idee, Carlos mit ins Boot zu holen, gefiel ihm. Egal, was er über Carlos dachte, aber Carlos kannte das Milieu, er wusste was er schreiben und antworten musste, damit es authentisch klang. Schmitt hingegen nicht. Allein beim Gedanken daran drehte sich sein Magen.
 
   „Na gut, Schmitti! Ich helfe dir, die Schweine zu schnappen. Aber ich will dafür fünfzehn  Kilo.“ Carlos leckte mit seiner Zunge seine trockenen Lippen.
 
   „Das ist zu viel, Carlos. Ich brauch das Geld. Ich gebe dir acht .“
 
   „Tzzz ... ich recherchiere nicht nur, ich helfe dir sie zu finden. Du kannst 24/7 auf mich zugreifen. Das sollte dir mindestens zehn  Kilo wert sein. Die nächsten zwei Wochen gehöre ich dir.“
 
   Schmitt überlegte kurz. Das Angebot war fair, wenn er ehrlich war. Vielleicht konnte er Carlos noch enger einspannen. Sicherlich würde es auch nötig sein, den einen oder anderen Pädophilen persönlich zu besuchen um Informationen zu erhalten, da konnte ein Backup nicht schaden.
 
   „Ok 10.000. Aber zwei Wochen ist zu kurz.“
 
   „Zu kurz? Glaub mir, wenn wir sie in zwei Wochen nicht finden ist sie schon längst tot! Pädophile lassen ihre Opfer selten länger als ein paar Tage leben. Zwei  Wochen sind  mehr als genug.“
 
   „OK“, antwortete Schmitt und beide besiegelten die Zusammenarbeit per Handschlag. „Aber damit eins klar ist, du arbeitest für mich. Und du tust nichts, ohne es vorher mit mir abzustimmen! Keine Alleingänge. Klar?“
 
   „Comprende“, gab Carlos mit einem breiten Grinsen von sich. „Dann werde ich dir mal ein Profil verpassen, was keinerlei Verdacht schöpfen dürfte. Ich habe auch schon den perfekten Nick für dich.“
 
   „Welchen Nick?“, fragte Schmitt und beäugte Carlos ein bisschen misstrauisch, weil er noch immer nicht wusste wie Carlos wirklich zur Pädophilenbewegung stand, aber Ninas Leben stand über seinen Gewissensbissen.
 
   „Der Germane6“
 
   „Der Germane6? Was ist denn das für ein schwachsinniger Nick?“
 
   „Mierda! Germane steht für groß, stark und dominant. Er holt sich was er will und die 6 steht für deine Penisgröße ....“
 
   „Echt witzig!“ Schmitt konnte über diesen Witz alles andere als lachen.
 
   „Mensch, Schmitti, mach dich locker! Wir sind nur im Chat. Die richtig harten Videos werden dort nicht ausgetauscht. Und mit 6 meinte ich deine Vorlieben.“
 
   „Meine Vorlieben?“
 
   „Por favor! Wie begriffsstutzig bist du eigentlich? Na dass du auf sechsjährige Kinder stehst. Nina ist doch sechs? So kannst du am besten in Erfragung bringen, ob Nina von einem aus der Community entführt wurde, oder ob jemand aus der Com Informationen hat.“
 
   „Ist das aber nicht zu verdächtig?“
 
   „Quak. Die meisten haben Nicks, die auf ihre sexuellen Vorlieben hinweisen.“ Carlos klickte auf einen Link im Bildschirm und es öffnete sich ein neues Fenster.
 
   „Siehst du.“ Carlos zeigte auf das neue Fenster,
 
    und Schmitt verstand nun, was Carlos meinte. Die Nicks repräsentierten die abartigen Phantasien der Pädophilen. Einer nannte sich Kinderarsch, ein anderer Babyritze und wieder ein anderer Gummibärchen.
 
   „OK, hab genug gesehen“, antwortete Schmitt, der keinerlei Verlangen verspürte, sich die Nicks von sämtlichen Pädophilen durchzulesen um ihre sexuellen Fantasien zu erraten.
 
   „Tio, Schmitti. Das ist erst der Anfang. Glaub mir, du musst dich zusammenreißen. Wenn wir im Chat sind, werden ganz andere Begriffe fallen. Oder soll ich das hier alleine machen?“
 
   Schmitt überlegte kurz. Am liebsten hätte er die Option angenommen, aber er vertraute Carlos nicht und er wusste, dass es für die weiteren Recherchen unumgänglich war, dass er bei Carlos blieb. 
 
   „Nein, ich bleibe hier. Ich muss da jetzt durch.“
 
   „Ok, Schmitti, wenn es doch zu hart wird, lies im Chat einfach nicht mit. Ich logge mich mal in den Chat, dann wissen wir, ob jemand online ist.“
 
   Schmitt antwortete nicht. Er sah nur teilnahmslos zu, wie Carlos sich in den Chat einloggte. 
 
   „Mierda! Wie befürchtet, es ist noch keiner Online.“
 
   „Scheiße, und was jetzt?“
 
   „Wir müssen bis 20 Uhr warten, oder ...“
 
   „Oder was?“, fragte Schmitt schon fast mit zu kalter Stimme. Welche Option hatten sie, als zu warten? Schmitt jedenfalls wollte keine Option einfallen.
 
   „Hombre, wir sind im Darknet, das heißt wir können uns selber auf die Suche machen. Vielleicht finden wir an irgendeiner Ecke des Darknets Informationen über den Verbleib von Nina. Die Sache hat aber einen riesen großen Haken.“
 
   „Welchen Haken?“, wollte es Schmitt genauer wissen. Wenn sie die Möglichkeit hatten, selber auf die Suche zu gehen, warum sollten sie dann ihre Zeit verschwenden und warten bis sich jemand in den Chat einloggte, zudem  nicht einmal sicher war, dass die Pädophilen im Chat auch wirklich Informationen über Ninas Verschwinden hatten. Schmitt verwehrte den Chatteilnehmern ihre Persönlichkeit. Für sie waren es keine Personen, sondern Perverse, Pädophile! Personen hatten etwas, das nannte sich Anstand und Ethik.
 
   „Wie soll ich das sagen, Hombre. Das Darknet ist wie ein Geschwür, nein, ein Labyrinth. Ich zeig dir das mal.“ Carlos tippte etwas in die Tastatur ein und es erschien so etwas wie ein Browser, so weit Schmitt das beurteilen konnte.
 
   „Das was du siehst, ist ein Browser, ähnlich wie Google, und mit diesem Browser kann ich im gesamten Darknet nach Begriffen suchen.“  Carlos tippte in den Browser folgenden Suchbegriff:
 
    
 
   Suche sechsjährige für Nutella Spielchen
 
    
 
   Als Schmitt das las, war er nur noch verwirrt. Danach erschien eine Liste mit Ergebnissen, ähnlich wie bei Google, nur dass die Linkliste für ihn keinen Sinn ergab.
 
   „Was ist das?“
 
   „Das ist das Darknet! Im Gegensatz zu Google und dem Internet sind die Ergebnisse verschlüsselt. Das heißt, wir sehen nicht sofort, was sich hinter den Links verbirgt. Schließlich wollen die Betreiber es den Ermittlern nicht zu einfach machen. Was glaubst du, welche Geheimdienste der Welt sich im Darknet rumtreiben?“
 
   „Wenn du so fragst, alle.“
 
   „Richtig. Geheimdienstarbeit beginnt im Darknet. Und sie werden  immer pfiffiger. Deswegen hat ja die Community auch Angst, dass sich ein Maulwurf in ihren Reihen befinden könnte.“
 
   „Aber ich dachte, im Darknet könnte der Geheimdienst oder die Polizei die Leute nicht ausfindig machen, weil alles anonym ist? Hattest du das so nicht erzählt?“
 
   „Ja, das stimmt auch, Hombre, aber das ist nicht das Entscheidende. Die Staatsmacht erhält so unbezahlbare Informationen und kann sich das Vertrauen der Community erschleichen und sie dann im realen Leben hopps nehmen! El Diablo“, antworte Carlos und bekreuzigte sich.
 
   „Und was bedeutet das jetzt für uns?“
 
   „Hombre, wir müssen nichts befürchten, also ich nicht. ist ja dein PC, der angeschlossen ist. Spaß, Hombre! Solange wir keine Inhalte anbieten und nur gucken sollte nichts geschehen, vermutlich.“ Das letzte Wort flüsterte er schon fast. Und Schmitt wusste auch warum: Carlos Paranoia wegen der NSA. Aber das war ihm egal. Er brauchte Anhaltspunkte.
 
   „OK, Carlos. Wie gehen wir jetzt vor? Du hast doch diesen komischen Suchbegriff nicht aus Spaß eingetippt. Ich denke mal Nutella steht für irgendetwas?“
 
   „Richtig,  das steht für sexuelle Fantasien. Nutella, Milchschnitte, Kinderschokolade, Überraschungseier und andere Dinge, die Kinder gerne mögen, sind Geheimbotschaften von Pädophilen, die sie nutzen um im Darknet an die richtigen Informationen zu gelangen. Und jedes dieser Worte steht für bestimmte sexuelle Vorlieben wie Geschlecht, Hautfarbe, Nationalität oder auch welche Sexpraktiken ...“
 
   „Das reicht, so genau will ich das nicht wissen. Lass uns suchen“, unterbrach ihn Schmitt scharf.
 
   „Calla, Hombre! Das kann jetzt dauern. Ich muss jeden Link durchsuchen. Warte, ich habe noch eine Idee.“
 
   „Welche?“
 
   „Ich kann noch das  Zeitintervall einstellen. Nina wurde am Samstag entführt. In der Regel planen Pädophile ihre Taten Monate zuvor, aber viele von ihnen posten das ins Darknet meist einige Wochen vorher, wenn sie schon ein Opfer ausgesucht haben oder die Tat wirklich umsetzen wollen.“
 
   „Wie meinst du das? Wurde Nina schon Wochen vorher beschattet, um sie zu entführen?“
 
   „Sehr gut möglich. Ich werde die Suche auf die letzten zwei Wochen beschränken, wenn wir nichts finden, kann ich die Suche noch erweitern.“
 
   „OK“, zu mehr war Schmitt nicht in der Lage zu antworten. Er musste das gerade Gehörte erst verarbeiten. Nina wurde seit Wochen beschattet. Welche Perversion lag dahinter, dass es Menschen gibt, die Kinder wochenlang beschatten, um dann in einem Moment der Unachtsamkeit zuzuschlagen. Die Welt war gepflastert von Perversen.
 
   „Das kann jetzt dauern.“ Carlos gab wieder ein paar Befehle ein und es erschien eine erneute Liste mit kryptischen Links, die Schmitt nichts sagten. Schmitt fing an, das Darknet zu hassen. Als sei die Suche nach Nina nicht schon nervenraubend genug, erschwerte das Darknet ihre Arbeit noch.
 
   Carlos drückte auf den ersten Link, danach öffnete sich eine Seite mit eindeutigem Hinweis, dass sich Kinderpornografie auf dieser Seite befand und dem Schwachsinn, dass auch Pädophile das Recht auf sexuelle Befriedigung hätten und diese Plattform somit auch das Leben der Kinder schützen würde, da es nur Bilder und Videos zur Verfügung stelle, sich aber klar von Gewalt gegenüber Kindern distanziere. 
 
   Schmitt wurde übel, es erinnerte ihn an seine eigenen Recherchen, wo er auch gelesen hatte, dass Pädophile in den Achtzigern  für die Legalisierung von Sex mit Kindern ausgesprochen hatten. Sie versuchten, unter dem Begriff Pädosexualismus, die politische Vergesellschaftlichung von sexuellen Handlungen zwischen einem Erwachsenen und einem Kind.  Dies bedeutete nichts anderes, dass versucht wurde, die Parteien dazu zu bewegen, dass Sex mit Kindern in der Gesellschaft als normal angesehen wurde. 
 
   Dass Parteien wie die Grünen und die FDP sich überhaupt mit diesem Thema ernsthaft beschäftigen konnten, wollte Schmitts Verstand in keiner Weise akzeptieren. Weil er diese Menschen als Abschaum betrachtete! Egal, welches Wort dafür genutzt wurde, am Ende machte es die Straftat nicht gesellschaftsfähig und schon gar nicht erträglicher für die Kinder, denen unendliches Leid zugefügt wurde.
 
   Zum Glück keine Bilder, dachte Schmitt, da er schon beim Lesen ein übles Gefühl in der Magengegend verspürte, was kein gutes Zeichen war.
 
   Und dann scrollte Carlos weiter. Schmitts Blick war auf den Monitor gerichtet, wo er versuchte den Inhalt zu lesen. Die Worte allein waren schon heftiger, als er es erträglich fand, daher las er auch nicht mehr, sondern blickte nur auf den Monitor, als würde er hoffen, dass dort eine Information über Nina stehen würde. 
 
   Doch dann plötzlich, als Carlos den Inhalt weiter scrollte, erschien das erste eindeutige Foto. Schmitts Augen starten auf dieses Foto und seine Augen waren nicht in der Lage schnell genug zu reagieren, um sich abzuwenden. Nein, stattdessen brannte sich das Foto in die Iris und erfasste Schmitts Verstand, sein sensibles Gemüt und Schmitt war diesem hilflos ausgeliefert. Sein Magen rebellierte, er sprang vom Stuhl und rannte zur Toilette, wo er sich übergab. Obwohl er damit gerechnet hatte, dass er Bilder von Kindern sehen würde, wie sie ... er wollte es nicht weiterdenken, hatte er gehofft stark zu bleiben. Wie sollte er die Recherchen vorantreiben können, wenn er sich schon beim ersten Foto übergeben hatte? Allein der Gedanke an das, was er eben mitansehen musste, reichte aus, dass er sich erneut übergab.
 
   „Alles klar, Hombre?“, hörte Schmitt Carlos rufen.
 
   Nichts war in Ordnung! Wieso hast du diesen verfickten Auftrag angenommen, Schmitti?, machte er sich Vorwürfe. Das Geld, die 50.000 Euro war die einfache, aber ehrliche Antwort. Die 50.000 Euro hatten ihn schwach gemacht. 
 
   Er unterschied sich in dem Punkt nicht von anderen Menschen. In der modernen Gesellschaft war nun mal Geld die Antriebsfeder, das Benzin, das die Menschen zu Taten bewegte. Sie waren gezwungen Geld zu verdienen. Miete, Lebensmittel, Freizeitaktivitäten, Urlaub, Klamotten und Autos, all diese Dinge kosteten viel Geld. Und da der Mensch ein nimmersattes Tier war das, sobald ein Bedürfnis gestillt war, gierig nach den nächsthöheren Bedürfnis schielte, wollte es immer mehr Geld verdienen. Es war bitter, aber die brutale Wahrheit. Das Geld trieb sie alle an. 
 
   Kein Mensch auf der Welt benötigte eine Milliarde Euro auf seinem Konto, aber dennoch strebten alle Menschen Reichtum an. So sehr sie wollten, die meisten Menschen konnten nicht aus ihrer Haut, ihrer Natur und ihrer Veranlagung. 
 
   Es ist schon etwas dran, wenn es heißt, dass die armen Menschen, die nie etwas besessen haben, wahrscheinlich die glücklicheren Menschen sind. Aber nicht die armen Menschen, die in den Industrienationen leben, denn sie werden tagtäglich mit Konsum konfrontiert. Egal, ob auf den Straßen oder von den Medien, sie können sich diesem Konsumpsychokrieg nicht entziehen und verspüren daher auch diese Bedürfnisse. Und Schmitt war einer dieser armen Menschen und genau deswegen hatte er das Angebot auch glücklich angenommen, in der Hoffnung, endlich ein wenig Luxus genießen zu dürfen und sich keine Sorgen um die Zukunft machen zu müssen.
 
   Und jetzt, jetzt schlug die Realität zurück! Geld gab es nie umsonst, es kam immer mit Nebenwirkungen, wie Arzneimittel. Wenn man sich die Packungsbeilage nicht gründlich durchliest, kann es zu irreparablen Schäden führen.
 
   Schmitt wusch sich sein Gesicht und schaute sich im Spiegel an. Er war zwar schon immer ein heller Hauttyp, aber das, was er im Spiegel sah, erschreckte sogar ihn. Das war schon nicht mehr käseweiß, wie er immer in der Schule gehänselt wurde, sondern schon leichenblass.
 
   Er trocknete sich sein Gesicht ab und ging wieder zu Carlos.
 
   „Schmitti, alles OK? Hombre, du siehst nicht gut aus“, sagte Carlos und er schien wirklich erschrocken.
 
   „Geht schon“, antwortete Schmitt.
 
   „Hör zu Schmitti, du kannst das nicht. Setz dich auf den Balkon, trink ein Wasser. Ich mach das hier. Sobald ich was gefunden habe, sage ich dir Bescheid. Es wird leider noch viele solcher Bilder geben.“ 
 
   „Vielleicht ist es das beste“, antwortete Schmitt. Er vertraute Carlos nicht, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, da er sich sehr gut vorstellen konnte, dass noch härtere Bilder zu sehen sein würden. 
 
   Und wenn er sich schon beim ersten Foto übergeben hatte, was würde dann bei den nächsten Fotos passieren? Nein, Schmitt gestand sich ein, dass er ein sehr schlechter Ermittler in dieser Sache war. Er war der falsche Mann für diesen Auftrag. Seine Stärken lagen in Beschattungen und darin, ausgebückste  Kinder und Jugendliche zurück zu ihren Eltern zu bringen, aber nicht darin, sich in Pädophilenbewegungen einzuschleusen.
 
   Schmitt entnahm aus dem Kühlschrank eine kleine Plastikflasche mit Wasser, stellte diese dann aber wieder zurück. Er brauchte jetzt etwas Stärkeres und entschied sich für ein Kölsch.
 
   Danach setzte er sich auf den Stuhl auf dem  Balkon und versuchte sich zu beruhigen. Das Bier wirkte Wunder - und das Wetter. Es war sehr angenehm draußen. Ohnehin fand Schmitt, dass dieser Sommer bis jetzt ein sehr guter war.
 
   Er hoffte, dass Carlos keinen Scheiß machte. Carlos wurde für ihn immer mehr zu einem Rätsel. Er nutzte das Darknet, als würde er es täglich nutzen, wie Google oder Outlook. Auch schienen ihn die Fotos in keiner Weise zu stören oder gar ein Unwohlgefühl in ihm auszulösen. 
 
   Carlos, Carlos, verschweigst du mir was?, dachte Schmitt. Auch das Darknet war für ihn ein Riesenrätsel, soweit er das beurteilen konnte, gab es wohl Millionen vielleicht gar Milliarden von Links und Fotos von Perversen, die ihre Vorlieben dort auslebten. Schmitt hätte nie gedacht, dass die Welt viel brutaler und abartiger war, als man es in der Tagespresse zu lesen bekam. 
 
   Somit war das Darknet eigentlich das wahre Gesicht der Menschheit und das Internet, das was die Menschen nach außen darstellen wollten. Vielleicht tat er aber auch Carlos Unrecht. Vielleicht wollte er ihm wirklich helfen, weil er in Schmitt wirklich ein Freund war. Vielleicht aber war er auch einfach nur scharf auf die 10.000 Euro, die Schmitt ihm versprochen hatte. Schließlich hieß es ja nicht umsonst: Einmal ein Knacki – immer ein Knacki!
 
   Aber vielleicht lag auch genau hier der Irrtum und Schmitt tat Carlos Unrecht, weil Schmitt über Carlos Knastvergangenheit Bescheid wusste und daher ihm gegenüber Vorurteile hegte, wie viele andere in der Gesellschaft auch, die Ex-Häftlinge mit gemischten Gefühlen betrachten. Am Ende war Schmitt ein Querschnitt der Gesellschaft.
 
   So in Gedanken versunken, ob er Carlos gegenüber unfair war und ihm Unrecht tat, wurde er plötzlich hochgeschreckt.
„Schmitti! Mierda, komm, ich hab was!“
 
   


  
 

[bookmark: __RefHeading__3971_504988445][bookmark: _Toc372039519][bookmark: _Toc372039562][bookmark: _Toc374033138]Kapitel 36
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   „Scheiße!“, schrie Bruhns. „Was jetzt?“
 
   „Mann, Bruhns, jedesmal der gleiche Scheiß mit dir! Lern endlich, deine Emotionen unter Kontrolle zu bringen!“, fluchte Kraft.
 
   „Emotionen!? Der Wichser hat uns scheiß Bullen genannt! Dafür kann ich ihn anzeigen. Was machen wir? Sollen wir ihn laufen lassen oder was machen wir? Mist!“ Bruhns und Kraft waren in dem Moment, in dem Schlönz wütend den Raum verlassen hatte, auch aufgesprungen. Sie hatten mit solch einer drastischen Reaktion nicht gerechnet gehabt, zumal Schlönz keinerlei Anstalten gemacht hatte, einen Anwalt anzurufen. Aber am Ende war es eskaliert, weil Bruhns das Kräftemessen angenommen und verloren hatte.
 
   „Nun, wir können Ihn nicht gehen lassen, Kraft. Noch wissen wir nicht, was Wolke aus dem Mongo rausbekommen hat“, rutschte es in der Aufregung durch Bruhns Lippen.
 
   „Es reicht! Wieso hasst du die Menschen so?!“, schrie Kraft und in dem Moment war Bruhns auch ihr Fauxpas bewusst. Sie schaute verlegen nach unten. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Streit mit Kraft.
 
   „Scheiße“, fluchte sie stattdessen „Wolke hat aber gesagt, dass wir nicht zu ihm ins Zimmer dürfen, bevor er uns nicht ruft.“
 
   „Was jetzt?“
 
   „Wir müssen ihn stoppen.“
 
   „Du bist dir der Risiken bewusst? Dass wir vielleicht einen Unschuldigen festhalten?“
 
   „Ja, Mann! Aber hier lange diskutieren können wir auch nicht. Wir müssen ihn festhalten. Ich trage die Verantwortung. Verdunkelungsgefahr!“ Bruhns rannte nach draußen und Kraft folgte ihm.
 
   „Wir tragen die Verantwortung, Kollegin“, antwortete Kraft und folgte ihr mit einem Lächeln. Genau deswegen mochte Bruhns Kraft. Sie stritten sich, sie waren sehr oft unterschiedlicher Meinung, aber am Ende zogen sie an einem Strang. Kraft war ihr Lieblingskollege, die meisten anderen Kollegen kamen mit ihrer dominanten, fordernden und emotional vorlauten Art nicht klar. Kraft flippte zwar auch ab und zu aus, aber er beruhigte sich auch schnell wieder.
 
   Sie bogen um den Flur in Richtung Ausgang.
 
   „Scheiße, der ist bestimmt schon weg“, schrie Bruhns und Kraft versuchte das Tempo zu halten. Sie liefen zum Empfang, aber von Schlönz nirgends eine Spur.
 
   „Hast du den Schlönz gesehen?“, fragte Bruhns noch aus der Puste.
 
   „Wen?“, fragte die Polizistin am Empfang.
 
   „Volker Schlönz, der Mann mit dem wir vorhin das Revier betreten haben“, antwortete Kraft.
 
   „Groß, schlank, gut aussehend“, ergänzte Bruhns und fügte hinzu „Hat überhaupt jemand in den letzten zehn  Minuten das Revier verlassen?“
 
   „Ehrlich gesagt:  Keine Ahnung. Ich bin erst seit ein paar Minuten hier. Schichtwechsel. Aber ich habe niemanden gesehen“, antwortete die Polizistin und hob die Schultern.
 
   „Scheiße!“, fluchte Bruhns wieder. Ihr Puls war auf 180, wahrscheinlich auf 200.
 
   „Wo läufst du hin?“, fragte Kraft, der sah, dass Bruhns aus dem Revier lief, und versuchte Schritt zu halten.
 
   „Er kann noch nicht weit sein. Wir müssen ihn finden, bevor ...“, antwortete sie im Laufschritt. Sie hatten das Polizeirevier hinter sich gelassen. Bruhns hatte instinktiv den linken Weg eingeschlagen.
 
   „Bruhns, das bringt doch jetzt nichts. Bleib stehen! Du weißt doch nicht mal, ob er nach links abgebogen ist“, versuchte Kraft Bruhns zur Aufgabe zu bewegen.
 
   Bruhns verlangsamte das Tempo und hielt an.
 
   „Scheiße Mann! Wir haben geschlampt!“, schimpfte Bruhns und schlug mit der Innenseite ihrer rechten Hand auf ihre Stirn. Hatte sie sich noch vor kurzem über Miehle geärgert, weil er schlampig bei den Recherchen war, ärgerte sie sich jetzt über sich selbst, weil ihr so ein Anfängerfehler unterlief.
 
   „Wir hätten jemanden vor die Tür postieren müssen.“
 
   „Hätte, hätte, Fahrradkette“, war die spöttische Antwort von Kraft.
 
   „Lass den Scheiß! Ich bin schon gereizt genug.“ 
 
   „Komm, Bruhns, lass uns zurück ins Revier und dann mit Vernunft die nächsten Schritte entscheiden.“
 
   „Mit Vernunft, du machst wohl Witze? Was denkst du, warum er aus dem Revier geflohen ist?“
 
   „Naja, noch wissen wir nicht, ob er wirklich geflohen ist“, wand Kraft ein. Bruhns spürte, dass Kraft den Sprengstoff, also Bruhns Emotionen, aus dem Gespräch nehmen wollte.
 
   „Nun, wie nennst du das sonst? Ich wette meinen Arsch, dass er sich in die Ecke gedrängt gefühlt hat und dann in Panik geraten und abgehauen ist. Der wird niemals die Eltern von Marc anrufen. Scheiße Mann, wir hatten ihn doch schon.“
 
   „Jetzt beruhig dich doch. Das sind doch alles nur Annahmen. Im Revier werden wir uns abstimmen. Vielleicht bringt uns ja die Videoanalyse weiter.“
 
   „Ich kann mich aber nicht beruhigen. Was, wenn er jetzt zu Nina geht und sie tötet und dann untertaucht?“ Bruhns fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.  
 
   „Kollegin, es reicht. Vielleicht müssen wir doch Wolke dazuholen“, äußerte sich Kraft.
 
   „Ja, vielleicht“, bestätigte Bruhns ihn. Sie hatten das Revier wieder betreten und begaben sich direkt zu Miehle.
 
   „Was ist los?“, fragte ein sichtlich irritierter Miehle.
 
   „Schlönz hat das Revier verlassen“, war die kurze Antwort von Bruhns. Auf eine Diskussion mit Miehle hatte sie nun wirklich keine Lust.
 
   „Das haben wir auch gesehen, aber ihr seid ja rausgerannt, wie von der Tarantel gestochen.“
 
   „Überteibs nicht, Kollege! Was hätten wir sonst tun sollen? Schlönz hat uns überrascht und ist geflohen“, fauchte Bruhns, die kurz davor war Miehle an die Kehle zu springen, zumal Miehle ihr ein sarkastisches Grinsen schenkte.
 
   „Beruhigt euch. Wir wissen nicht, warum Schlönz das Revier verlassen hat. Vielleicht ist er geflohen, vielleicht aber auch nicht, schließlich haben wir ihm ja gesagt, dass nichts gegen ihn vorliegt und dass er freiwillig bei uns ist. Ich hoffe, dass eure Analyse ein paar Erkenntnisse zu Tage gebracht hat“, bemühte sich Kraft die vergiftete Atmosphäre auf Normalniveau zu bringen.
 
   „Nicht wirklich ...“
 
   „Was heißt das, Schönling?“, unterbrach ihn Bruhns, die noch immer das Gefühl hatte, dass Miehle auf sie herabschaute. 
 
   Der Arsch genießt das doch jetzt, mir einen reinzudrücken, waren ihre Gedanken, schließlich hatte sie ihn noch vor kurzem selber angegriffen weil er geschlampt hatte, und jetzt zahlte er es ihr mit gleicher Münze heim, so jedenfalls dachte Bruhns.
 
   „Nenn mich nicht immer Schönling, Bruhns!“, fauchte Miehle.
„Ist doch gut, liebe Kollegen. Lasst uns jetzt zu den Fakten kommen. Hat die Analyse etwas ergeben oder nicht?“, fragte Kraft, der anscheinend der einzige war, der die Professionalität vor die Emotion stellte.
 
   „Na gut, weil du es bist, Krafti. Also laut Videoanlyse gibt es einige Faktoren, die dafür sprechen, dass er die gesuchte Person ist ...“
 
   „Scheiße! Siehst du Kraft, ich habe dir das gleich gesagt!“, fühlte sich Bruhns bestätigt, aber gleichzeitig stieg auch wieder die Wut über sich selbst. Sie hatten das Schwein und durch ihre Dummheit haben sie ihn laufen lassen.
 
   „Was bedeutet das? Ist er der Täter?“, fragte Kraft in ruhigem Ton.
 
   „Schwer zu sagen. Also von der Statur her passt das. Aber die Bewegungsabläufe ergeben kein eindeutiges Bild.“
 
   „Was bedeutet das?“, fragte Bruhns, aber nicht an Miehle gerichtet, sondern an die Kollegen, die an den Monitoren saßen.
 
   „Wie Miehle schon sagte, wir wissen es nicht eindeutig. Die Auswertung durch den PC kann nicht exakt sagen, ob die Bewegungsdynamik identisch ist. Das Matching der unterschiedlichen Videoquellen hat ergeben, dass beide Personen die gleiche Statur haben. Aber für die Bewegungsdynamik hätte sich Schlönz mehr bewegen müssen. Der Raum ist dafür ungeeignet.“
 
   „Scheiße!“, brüllte Bruhns. So laut, dass die beiden Kollegen an den Bildschirmen zusammenzuckten, da sie mit Bruhns noch nicht so intensiv zusammengearbeitet hatten wie Kraft und Miehle. Miehle lachte nur kurz auf, doch als Bruhns ihm einen bösen Blick zuwarf, hörte er sofort auf.
 
   „Was ist mit den Händen? Habt ihr die Hände untersucht?“, fragte Bruhns und spielte ihren letzten Joker aus.
 
   „Ja, haben wir. Der Täter trug Handschuhe. Wir haben versucht die Handgröße zu vergleichen“, war die Antwort von einem der beiden Polizisten.
 
   „Und was ist dabei rausgekommen?“ Bruhns war voller Ungeduld. Sie hasste es, wenn Informationen nur Stück für Stück an sie rangetragen wurden.
 
   „Leider auch nichts Konkretes. Die Hände haben zwar eine sehr ähnliche Größe, da der Täter aber Wollhandschuhe trug, ist das Ergebnis nicht verwertbar. Zudem ist es eine typische Handgröße für Männer mit dieser Körpergröße“, antwortete wieder der gleiche Polizist.
 
   „Mist! Was nun?“, fragte Bruhns.
 
   „Wir müssen Wolke informieren und fragen, ob wir einen Suchtrupp losschicken sollen.“
 
   „Du hast recht, Kraft. Ich mach das. Ich geh zu Wolke, auch wenn er nicht will, dass wir ihn stören. Ich frage mich sowieso, was er so lange mit dem Mong ... äh Behinderten macht.“ Bruhns hatte nochmal die Kurve gekriegt, denn Kraft lag etwas auf den Lippen, was er sich verkniff. 
 
   Bruhns konnte  selbst nicht mal sagen, warum sie Marc immer Mongo nannte. Vielleicht lag es daran, dass sie als Kind und Jugendliche zu Menschen mit Down Syndrom immer Mongo gesagt hatte. Damals war es noch gesellschaftsfähig und jetzt auf einmal nicht mehr. Sie verstand die Moralapostel nicht. Sie hatte nichts gegen Behinderte, sie hatte auch nichts gegen Schwarze, aber ein Mohrenkopf war für sie ein Negerkuss. Und die Zigeunersuppe eine Zigeunersuppe. 
 
   Das waren Worte aus ihrer Kindheit und Jugend, die hatten nichts mit rassistischen Gedanken zu tun. Warum wollte man ihr das jetzt wegnehmen? Warum dachte sie in diesem Moment überhaupt daran? Vielleicht, weil sie ihrem Ärger über ihr eigenes Versagen Luft machen wollte und ein Ventil brauchte?!
 
   „Gute Idee, Bruhns, mach das“, lächelte Miehle mit verstohlenem Blick.
 
   Bruhns war bewusst, warum Miehle das gesagt hatte. Eigentlich galt das ungeschriebene Gesetz, wenn Wolke jemanden verhörte und ungestört sein wollte, durfte niemand, aber auch wirklich niemand eintreten und ihn stören. So einen wichtigen Grund konnte es gar nicht geben. Aber welche Wahl hatte Bruhns? Die Zeit rannte ihr weg. Vielleicht war Schlönz schon auf dem Weg zu Nina, um sie zu beseitigen. Wieso vielleicht? Bruhns war davon überzeugt und genau das war Grund genug, Wolke zu stören!
 
   „Lach nicht, Miehle! Hier geht es um das Leben eines kleinen Mädchens. Ich gehe zu Wolke“, antwortete sie kühl und verließ den Raum.
 
   Wolke war im Verhörzimmer, welches auf der anderen Seite des Reviers lag. Sie ging durch den Flur und kam auch am WC für Gäste vorbei. Noch immer wütend über die Situation, setzte plötzlich für einen kurzen Augenblick ihr Atem aus. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Vor der Tür des Herren-WC stand Volker Schlönz mit einer Kippe in der Hand!
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    Wolke war positiv überrascht, wie schnell ihm der Zugang zu Marc gelungen war. Nach allem, was Bruhns und vor allem auch Kraft geschildert hatten, hatte er einen harten Brocken erwartet. Aber nach gut einer Stunde guten Zuredens und Zuhörens war es ihm gelungen zu Marc durchzudringen. So weit, dass Marc mit ihm ein Geheimnis teilen wollte. 
 
   Er vertraut dir, aber das Eis ist noch verdammt dünn, waren Wolkes Gedanken. Dennoch hatte er in der kurzen Zeit mehr erreicht, als er erhofft hatte. Woran das lag, konnte er nicht wirklich erklären. Vielleicht war Marc einfach zu naiv und ließ sich schnell einlullen. Vielleicht aber lastete eine große Sorge auf seinem Herzen, weil er geholfen hatte, dass Nina entführt wurde. Das schlechte Gewissen konnte bei Menschen mit Down Syndrom zu einer ganz großen Bürde werden, das hatte er vor langer Zeit bei einem Kriminalpolizisten-Kongress in Berlin gelernt. 
 
   Das war schon gut neun  Jahre her und zu seinem Erstaunen fand der Kongress damals im Adlon direkt am Brandenburger Tor in Berlin statt. Natürlich hatte er sich dort ein Zimmer zu Vorzugskonditionen gegönnt. Die Polizei hatte jedem Beamten 100 Euro bewilligt, die restlichen 150 Euro hatte Wolke aus eigener Tasche finanziert und es bis heute nicht bereut. 
 
   Er erinnerte sich noch ganz genau an den Geruch und die Eindrücke, die er hatte, als er das Foyer, die große Halle betrat. Die Zeit schien dort stehengeblieben zu sein. Fast hatte er das Gefühl, als würde der Bauherr Lorenz Adlon durch die Halle stolzieren und auf die Finger seiner Mitarbeiter schauen und in der Mitte der Halle würde zum Piano von der feinen Gesellschaft das Tanzbein geschwungen. Und irgendwo in der Ecke auf einem dieser edel gepolsterten Sitze, die zeitlos als auch unsterblich sind, würde Charlie Chaplin sitzen und traurig nach seinem verlorenen Knopf suchen. Seitdem war die Geschichte des Adlons und das Adlon auch seine Geschichte. Einmal im Jahr gönnte er sich den Luxus und lud seine Ehefrau zu einem Wochenende ins Adlon ein. Und jedesmal, wenn er das Adlon verließ, packte ihn Wehmut. 
 
   Er wischte die Sehnsucht nach seinem geliebten Adlon beiseite und überlegte die nächsten Schritte. Marc hatte ihm nichts weniger erlaubt, als seinem inneren Kreis beizutreten.
 
   „Du hast auch ein Geheimnis, das ist ja cool“, antwortete Wolke in gespielter Neugierde und reichte Marc die Hand zum Abklatschen. Marc erwiderte die Geste mit einem Lächeln.
 
   „Soll ich dir das erzählen?“, fragte Marc lächelnd.
 
   „Wenn du magst, gerne. Ich mag nämlich auch Geheimnisse.“
 
   „Cool, ich auch. Ich mag dich“, sagte Marc und sein Lächeln wurde immer größer. Bevor Wolke antworten konnte, umarmte Marc Wolke. Es war ein herzliches Umarmen, aber auch ein sehr intensives. Sie waren noch immer auf dem Boden und saßen auf ihren Knien. Wolke war ein bisschen Unwohl bei dieser Umarmung. Er wusste, dass das Gewissen hier keinen Platz haben durfte, aber diese naive herzliche Art von Marc ließ ihn für kurze Zeit vergessen, warum Marc eigentlich in diesem Raum war. Nämlich, weil er der Hauptverdächtige in einem Entführungsfall von einem Kind war.
 
   Du musst das Spiel mitspielen, Wolke! Mit diesen Worten mahnte er sich zur Disziplin.
 
   „Ich mag dich auch“, antwortete daher Wolke und streichelte ihm das Haar, entgegen seiner Absicht. Wolke, er ist ein Verdächtiger!
 
   „Freunde“, war das einfach und ehrlich gesprochene Wort von Marc. Er löste die Umklammerung und reichte Wolke seine Hand zum Abklatschen.
 
   „Freunde“, antwortete Wolke und erwiderte das Abklatschen. Marc lachte über beide Ohren und reichte Wolke seinen Teddy. Einen größeren Beweis, dass Marc ihm vertraute, konnte Marc nicht erbringen. Wolke war dankbar für die Geste, auch wenn sein Gewissen ihm sagte, dass es vielleicht nicht richtig war , Marc so zu verarschen. Nichts anderes war es, was er tat. Aber wer sagte, dass Marc nicht auch ihn verarschte, den besten Freund, den naiven Behinderten spielte, aber tatsächlich seine Nichte sexuell missbraucht hatte. 
 
   Wolke durfte sich nicht auf dieses Gefühlspiel einlassen.
 
   „Magst du Teddy?“, fragte Marc und spielte mit den Händen.
 
   „Ja, der ist sehr schön.“
 
   „Ja, ich mag ihn auch sehr. Wenn du willst, darfst du ihn noch ein bisschen in den Armen halten. Magst du?“
 
   „Sehr gerne, Marc. Danke, das ist sehr lieb von dir.“
 
   „Du bist ja auch nett zu mir, nicht so wie Sabine, die ist böse. Sehr böse.“ Marcs Blick wanderte zur Seite und das Lächeln in seinem Gesicht war verschwunden.
 
   Welche Stimmungsschwankungen, dachte Wolke und fühlte sich über Marc psychologischen Zustand bestätigt. Äußerst labil. Auch wenn Marc ihn in seinen inneren Kreis gelassen, ihm seine Freundschaft angeboten und sogar seinen, nein, Ninas Teddy gegeben hatte, würde sicherlich eine kurze falsche Äußerung ausreichen, dass Marc sich in sein Kokon zurückzog. Wolke musste vorsichtig sein. 
 
   Aber Wolke war erstaunt, dass Marc noch den Vornamen von Bruhns im Gedächtnis hatte. Das zeigte ihm, dass Marc in der Lage war Dinge zu merken, mit denen er nur kurz in Berührung kam und Sabines Name war so ein Ding! Wahrscheinlich war es so, dass Marc Erlebnisse, an die er besonders gute oder schlechte Erinnerungen hatte, sich besonders merkte. Eine Form von Autismus. Er hatte mal von diesen wenigen Super-Autisten gelesen. Einer von denen hatte einen IQ von unter siebzig, war aber in der Lage eine Stadt komplett aus dem Gedächtnis zu zeichnen. In einer Detailtreue, die einer Fotografie in nichts nachstand.
 
   „Ja, die Sabine ist sehr böse. Ich werde dich aber vor ihr beschützen, wenn du willst.“
 
   „So wie ich Nina beschütze? Bist du dann mein Ritter?“
 
   „Ja, wenn du magst?“
 
   „OK“, kicherte Marc und fügte hinzu. „Ein Ritter der einen Ritter hat, cool.“ Marc reichte Wolke wieder die Hand zum Abklatschen, die Wolke erwiderte. Ja ich bin dein Ritter, mein Ritter...“, antwortete Wolke in kindlichem Ton und reichte Marc die Hand zum Abklatschen, was mit einem breiten Grinsen von Marc erwidert wurde.
 
   „Möchtest du jetzt mein Geheimnis wissen?“, fragte Marc
 
   „Oh ja, das wäre toll“, antwortete Wolke und er hatte das Gefühl, dass er Marc gleich einige unangenehme Fragen stellen musste, ansonsten fürchtete er, würde dieser Kindergarten ewig hin und her gehen. Marc schien überhaupt keine Langeweile dabei zu verspüren, nach jedem Satz die Hand abzuklatschen. 
 
   Wirklich wie ein Kind, dachte Wolke. 
 
   Wolke musste Fakten schaffen, zwar mit aller Vorsicht, aber er brauchte dringend ein paar Antworten.
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   Tag 4 nach der Entführung, Mannheim, 07:40 Uhr
 
    
 
   „Joe, ich muss los.“
 
   „Wie, los? Ich habe doch noch gar nicht richtig mit der Recherche begonnen?“, fragte Joe überrascht.
 
   „Ja, ich weiß. Aber ich habe schon zu viel Zeit verschwendet. Während wir hier reden, ist meine Tochter in den Fängen von irgendwelchen Perversen.“
 
   Joe antwortete nicht, sondern nickte nur. Die Stimmung hatte sich schlagartig verändert, von entspannt hin zu ängstlich angespannt.
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „Zu Melanie. Dort werde ich anfangen zu suchen und du musst mir helfen...“
 
   „Was soll ich tun?“
 
   „Ich brauche zunächst ihre Adresse und dann würde ich dich bitten, während ich nach Köln fahre, schau dir die Polizeiakte über Nina an und schicke mir alle Infos die ich brauche per E-Mail. Fuck!“
 
   „Was?“
 
   „Ich brauche noch eine abhörsichere E-Mail Adresse.“
 
   „Schon erledigt, Bro. Ich habe auf deinem Blackberry E-Mail Client eine E-Mail Adresse eingerichtet. Deren Server ist hier. Somit hat kein dritter Zugriff auf die Daten.“
 
   „Was wäre ich ohne dich, Bro ...“
 
   „ ... nicht so cool“, antwortete Joe, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. Er reichte Walsh die Faust, die Walsh erwiderte. Walsh konnte es sich nicht erklären, aber sobald er an seine Tochter dachte, wurde er extrem nervös und angespannt. All die Jahre des körperlichen und psychischen Trainings waren bei den Gedanken an Nina wertlos. Dabei waren das die wichtigsten Grundvoraussetzungen für einen guten Agenten. Nichts war schlimmer, als wenn ein Agent bei Gefangennahme psychisch zusammenbrach. Das gefährdete nicht nur die Mission, sondern den gesamten Geheimdienstapparat der USA. Jedoch hatte Walsh keine Idee, wie er das ändern sollte. Die Furcht, Nina zu verlieren, bevor er sie überhaupt jemals in den Armen halten, ihr sagen durfte, dass er ihr Vater ist und sich immer um sie kümmern würde, war dermaßen stark, dass sie jedes Training zunichte machte.
 
   „Danke, Joe.“
 
   „All easy. Ich suche mal die Adresse raus. Soll ich ihren Facebook-Account hacken?“
 
   „Nein, ich will nur die Adresse. Ich habe Melanie schon genug Unrecht getan. Ich denke, aus den Polizeiakten bekommen wir alle notwendigen Informationen.“ Walshs Worte waren aber alles andere als sicher. Er hätte gerne einen Blick in ihr Facebook-Profil geworfen, nicht weil er Melanie hinterher spionieren wollte, sondern vielmehr, weil er hoffte, dort Bilder von Nina zu finden. Sein Verlangen, ihr Gesicht zu sehen, war unendlich groß. Bis jetzt hatte er sie nur als Säugling gesehen, aber wie würde sie mit sechs Jahren aussehen? Er war sicher, wunderschön. Sein Gewissen jedoch ließ diesen Wunschsamen auf Wüstenstrand prallen. 
 
   Wenn er Melanie von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, dann würde er schon aktuelle Fotos von Nina zu sehen bekommen. Solange musste er sich gedulden.
 
   „Hier. Habe die Adresse einfach aus dem Cache in Google rausgefischt. Ich schicke sie dir per E-Mail.“
 
   „Sehr gut, dann brauche ich noch Patronen.“
 
   „Kein Ding. Wie viele willst du?“
 
   „1000 Schuss.“
 
   „1000? Was willst du machen, eine Kleinstadt auslöschen?“, fragte Joe und Walsh war der vorwurfsvolle als auch sorgenvolle Unterton nicht entgangen.
 
   „Wenn das Ninas Leben rettet ...“, mehr konnte und wollte Walsh nicht antworten.
 
   „Willst du auch das Spezialwerkzeug?“
 
   „Ja, danke. Kann nicht schaden.“, antwortete Walsh und ballte seine starke rechte Hand zur Faust. 
 
   Walsh war sehr geübt in der Nutzung dieser Werkzeuge. Kaum ein Auftrag wurde beendet ohne die Anwendung von Folter. Die Terroristen, die er gefangen genommen hatte um Informationen herauszubekommen, sagten nie die Wahrheit. Ohne Folter, war Walsh überzeugt, hätte er niemals seine Aufträge erledigen und die Welt vor Terror schützen können. 
 
   Wen interessierten da die Genfer Konventionen. Im Krieg gab es keine Regeln. Ein gerecht geführter Krieg schloss sich schon aus dem Wort „Krieg“ aus. Im Krieg will man gewinnen, egal wie. In Friedenszeiten kann man die moralische Flagge hoch hissen, aber im Krieg wehen keine Flaggen, da weht der Sturm und das Gewitter schlägt unbarmherzig zu. Sterben oder töten - so einfach ist es im Krieg. Aber es waren auch noch andere nützliche Inhalte im Spezialwerkzeug. Dabei war es weniger ein Werkzeugkoffer, als vielmehr eine kleine dünne Stofftüte, die man sich an den Oberkörper befestigen konnte und die somit niemanden auffiel. Da der Inhalt nicht aus Metall, sondern einer bestimmten, sehr harten Plastiklegierung war, mit einer Extraschicht  veredelt, wurde es selbst am Flughafen bei den Kontrollen nicht erfasst.
 
   „Fuck, wir haben deinen Führerschein vergessen! Ohne Führerschein kein Auto“, sagte Joe und klopfte sich mit der Hand auf die Stirn.
 
   „Shit. Stimmt! Wo bekomme ich einen? Du hast nicht zufällig ...?“
 
   „Klar, gib mir fünf Minuten“, grinste Joe, griff in eine Schublade am Schreibtisch und holte einen Blankoführerschein heraus, den er in den gleichen Drucker steckte, in dem er auch die Kreditkarten personalisiert hatte. Dann startete er ein Programm und überreichte Walsh den Lappen.
 
   „Wie neu“, antworte er grinsend.
 
   „Ein Deutscher?“
 
   „Na klar, wieso?“
 
   „Nun, ich bin Neuseeländer.“
 
   „Na und, ein Neuseeländer der perfekt Deutsch spricht und in Deutschland lebt. Ist doch kein Problem.“
 
   „Vermutlich hast du recht. Danke.“
 
   „Ok, Bro. Soll ich dich zum Bahnhof fahren?“
 
   „Ja, das wäre gut“, antwortete Walsh, da es höchste Zeit wurde seinen Mietwagen in Empfang zu nehmen. Walsh packte seine Sachen zusammen und fuhr mit Joe zum Mannheimer Hauptbahnhof. Der Torbogen vor dem Mannheimer Bahnhof war schon sehr imposant, der Bahnhof allerdings war nicht gleichzusetzen mit den Bahnhöfen wie in Berlin oder Leipzig. Im Bahnhof selbst ging es eher beschaulich zu. Aber Mannheim war auch keine Millionenstadt wie Berlin.
 
   Joe fuhr in die Tiefgarage. Von seiner Wohnung bis zum Bahnhof dauerte es gerade mal fünf Minuten. 
 
   „Ich parke schnell ...“
 
   „Danke, aber ich kriege das schon alleine hin. Ich brauche dich am PC. Du bist meine Nachrichtenquelle.“
 
   „OK - geh am besten zu Sixt.“
 
   „Das mach ich. Hey, und nach der Recherche gönnst du dir ein bisschen Schlaf, ich werde dich die nächsten Tage leider noch öfter in Anspruch nehmen.“
 
   „Das sagt genau der Richtige. Mr. besorg mir mal Tabletten ...“
 
   Walsh musste kurz lachen, aber es war ein kurzes und müdes Lachen.
 
   „Du weißt, du musst das nicht machen! Du bist mir nichts schuldig. Ich wäre dir nicht böse, wenn du jetzt ...“
 
   „Lass das bitte! Willst du mich kränken?“
 
   „Nicht  kränken, schützen! Du hast einen Job, ein Leben, setz das nicht leichtfertig aufs Spiel!“
 
   „Fuck, Mann! Ich bin ein Hacker, kein fucking Agent und mich interessiert das ganze imperialistische Gehabe der Geheimdienste nicht. Diese Überwachungsmentalität ist nicht meine Überzeugung, war es auch nie, und jetzt kann ich endlich mal was Sinnvolles machen: Dir helfen. Also bitte beleidige mich nicht, indem du meine Hilfe abweist.“
 
   „Calm down“, antwortete Walsh mit einem Lächeln. Joe schien wirklich verärgert, dass Walsh dachte, Joe könnte jetzt abspringen. „Du weißt, ich bin dir für jede Hilfe dankbar, aber ich habe mit Nina schon versagt und ich will nicht, dass du wegen mir in den Militärknast kommst. Das würde ich mir niemals verzeihen.“
 
   „Hey, ich bin alt genug. Ich habe einen Geheimraum mit Waffen und allem anderen geilen Scheiß und mein bester Freund hat all die Jahre nichts davon mitbekommen! Und mein bester Freund ist der beste Agent, den die Welt kennt. Joe zwinkerte mit dem Auge. Was denkst du wie schwer ich es der Agency machen werde mich zu fassen? 
 
   Und ich habe Zugriff auf sämtliche Daten der Geheimdienste, auch der Top-Secret, Restricted und Level-5 Informationen. Wenn die mich schnappen sollten, bin ich schneller ein freier Mann, als du bis drei zählen kannst. Joe grinste über beide Ohren und seine großen weißen Zähne traten zum Vorschein. Und last but not least, Bro, wenn sie mich dennoch hopps nehmen, wirst du mich befreien“, lachte Joe und kniff Walsh in die Seite. Walsh schenkte Joe ein Lächeln. Obwohl er Joe benötigte, plagte ihn das Gewissen. Walsh, der Mann mit Gewissen?! Walsh musste in sich schmunzeln. Der Mann, der eiskalt war, war es gar nicht. 
 
   Wie stolz wäre Opa auf mich gewesen, dachte er. Aber sein Großvater war nicht da, sein Vater war nicht da und seine Mutter auch  nicht. Alle waren sie tot. Er hatte keine Familie außer Nina und jetzt war es an der Zeit, dass er Verantwortung übernahm. 
 
   Seine Familie hatte er über alles geliebt, aber er hatte sie immer als selbstverständlich angesehen. Seinen Großvater hatte er bewundert , aber seine Worte über Nächstenliebe und darüber, den Schwachen zu helfen, hatte er nie ernst genommen. Ernst hatte er nur seine Loyalität gegenüber der Agency genommen. Erst der schlimme Autounfall, welcher den Tod seiner Eltern bedeutet hatte  und die Jahre im Kloster hatten das Gewissen und die soziale Verantwortung ans Tageslicht gebracht. Sein Großvater hatte immer diesen Menschen in ihm gesehen, aber bis zu seinem Tod hatte Walsh ihm nicht den Gefallen getan, diese weiche noble Seite an sich zu offenbaren. Und dennoch hatte sein Großvater nie aufgehört an Walshs wahren Charakter zu glauben. Und jetzt hatte er keine Möglichkeit mehr seiner Familie zu zeigen, dass er nicht der herzlose und eiskalte Top-Agent war. 
 
   Er musste Nina befreien. Nicht nur, weil sie seine Tochter war, sondern auch für sein Seelenheil und für das Ansehen seiner Familie, vor allem seines Großvaters. Sein Großvater war Schamane, ein Heiliger bei den Cherokee, und er hatte ihm einmal gesagt: „Ein Kreis hat keinen Anfang und kein Ende, so ist unser Tod auch nicht das Ende. Er ist der Beginn im Kreis des Lebens. Wir Menschen sind ein Teil des Universums und das Universum ist unendlich. Und wenn Manitu mich für würdig hält, werde ich in einem würdigen Körper wiedergeboren auf dieser Mutter Erde. Nur unsere Seele ist unsterblich.“ 
 
   Wer sagte nicht, dass sein Großvater in Nina weiterlebte? Welch weise Worte, war Walsh tief in Gedanken bei seinem Großvater.
 
   „Alles OK, Bro, wir finden sie“, antwortete Joe. Joe war nicht entgangen, dass Walsh Tränen in den Augen hatte. Die Gedanken an seinen Großvater und Nina brachten ihn zum Weinen. Er konnte es nicht kontrollieren.
 
   „Sag mir, ganz ehrlich: Bin ich der richtige Mann?“ Walsh zweifelte an sich. Diese Frage wurde oft vor Missionen bei der Agency gestellt, da die Behörde nicht Gefahr laufen wollte, einen Agenten mit einer Mission zu beauftragen, die für ihn eine Nummer zu groß war. Das geschah immer vor einem Psychologen und unter Einsatz eines Lügen- und Stressdetektors. 
 
   Eine Reihe von Agents bekamen vorab die gleichen Informationen über einen potenziellen Einsatz. Danach wurden sie von einem Psychologen befragt und die Fragen schlossen immer mit: „Sind Sie der richtige Mann für die Mission?“ ab. Die Antworten waren immer: Ja! Kurz und prägnant. Aber die Auswertung der Fragen zuvor, sowie die Analyse des Lügen- als auch Stressdetektors, lieferten für die Agents oft sehr überraschende Antworten. Denn viele von ihnen waren nicht geeignet. Vor allem dann nicht, wenn es darum ging, dass die Agents auch Unschuldige, insbesondere Kinder und Frauen beseitigen, oder wie es die Agency nannte, liquidieren mussten. Bei Missionen war immer mit Kollateralschaden zu rechnen. 
 
   Nur ein Agent war niemals durch die Prüfungen gefallen: Peter Walsh. Und jetzt stellte er diese Frage seinem besten Freund Joe, weil Walsh nicht wusste, ob er der Sache psychologisch gewachsen war. Vor einigen Stunden noch war er felsenfest überzeugt gewesen, die Welt dem Erdboden gleich zu machen, um seine Tochter zu retten, doch jetzt? Jetzt war der große starke Top-Agent Peter Walsh auf die Größe einer Maus geschrumpft.
 
   „Agent Walsh, Sie sind der richtige Mann! Nur sie können diese Mission beenden. Ich bin davon zu hundert Prozent  überzeugt!“, antwortete Joe in ernstem Ton. Ihre Blicke trafen sich und Joe reichte Walsh die Hand. Walsh erwiderte den Händedruck . Für Fremde mochte diese Szene seltsam erscheinen, aber Joe hatte psychologisch genau das richtige getan. Er antwortete nicht als Freund von Walsh, sondern als Kollege. Und Kollegen waren objektiv.
 
   „Danke. Ich werde Sie finden und du pass auf, dass du nicht zu viel riskierst“, antworte Walsh. Sie umarmten sich.
 
   „Sobald ich die Polizeiakten ausgewertet habe, melde ich mich bei dir. Pass auf dich auf, Bro.“
 
   „Danke, Bro“, antwortete Walsh und verließ das Auto um zum Sixt-Schalter zu gehen. Walsh hatte seinen Trolley bei Joe gelassen. Er besaß somit nur das, was er anhatte. Aber das war unwichtig. Klamotten konnte er sich überall kaufen. Er hatte zwei Kreditkarten und genug Bargeld. Die Waffe, die Patronen und die anderen Sachen hatte er im Aktenkoffer, welchen Joe ihm vorher gegeben hatte. Walsh hoffte, dass dieses mentale Loch, welches ihn eben im Auto übermannt hatte, nicht plötzlich und unerwartet wieder kommen würde. Er musste stark sein, stark für Nina, und das bedeutete vor allem, seine Nerven im Griff haben. Ob ihm das gelingen würde, sollten die nächsten Stunden und Tage zeigen. Denn schon bald sollte Walsh mit Tatsachen konfrontiert werden, die jedes vorstellbare Maß übersteigen und seine Psyche auf eine sehr harte Probe stellen würden.
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 17:45 Uhr
 
    
 
   Kaum hatte Carlos seinen Satz beendet stand Schmitt auch schon wieder im Büro. Die frische Luft und das Bier hatten ihm gut getan. Seinem Magen ging es deutlich besser und sein Kreislauf hatte sich wieder normalisiert. Mit solch einer heftigen körperlichen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Dass er empfindlich war, war nichts Ungewöhnliches. Schmitt konnte sich sehr schnell ekeln, das war schon seit seiner Kindheit so. 
 
   Und wenn er anfing sich zu ekeln, steigerte er sich manchmal arg rein und dann wurde es noch schlimmer. Als Kind hatte er sich immer vor Fröschen geekelt, als ihm dann bei einem Schulausflug durch den Wald eine ganze Ansammlung von Fröschen über den Weg lief, schrie er erst panisch, sein Gesicht wurde kreidebleich und dann begann er sich aufs Heftigste zu übergeben. Sein Lehrer konnte ihn nur mit Mühe beruhigen. 
 
   Damals war er neun Jahre alt. Seit dem Zeitpunkt wurde er noch mehr gehänselt als zuvor. Er war nicht nur dick, sondern jetzt auch noch ein Feigling. Diese Außenseiterrolle sollte sich auch in den kommenden Jahren bis zum Schulabschluss nicht ändern. Schmitt hatte sich mit der Rolle des Einzelgängers abgefunden. Er hatte gehofft, dass wenn er Erwachsen ist, sich viele Dinge ändern würden. Dass er nicht mehr so ängstlich ist und dass er sich nicht in Sachen reinsteigert, die z. B. ein Ekelgefühl in ihm auslösen. Aber wirklich geändert hatte sich sein Wesen nicht, er war nur groß geworden und konnte Emotionen besser kontrollieren, aber in unerwarteten und überraschten Situationen war er noch immer der neunjährige Junge, der vor Fröschen zusammenzuckte. Deswegen besaß er auch kein Haustier. Nur Fische, die mochte er.
 
   „Was hast du gefunden?“, fragte Schmitt.
 
   „Geht’s dir besser, Hombre?“
 
   „Ja, danke, war nicht drauf vorbereitet.“
 
   „Gut, setz dich. Ich glaube ich habe was gefunden.“
 
   Schmitt setzte sich auf den Stuhl und war gespannt, was Carlos ihm zeigen würde. 
 
   „Aber keine Bilder?“, fragte Schmitt, da er emotional nicht in der Lage war, wieder ein Kind in eindeutig sexueller Position zu sehen. Das Foto, was er vorhin gesehen hatte, so wusste er, würde sich für immer in seinen Verstand einbrennen, so wie damals das Bild mit der Froschwanderung, wie er schrie und sich übergeben hatte. Bestimmte negative Ereignisse prägen einen ein Leben lang und man vergisst sie nicht, so sehr man es sich auch wünscht. Der Verstand versagt einem diese Bitte.
 
   „Keine Angst, Hombre. Ich habe einen Filter aktiviert.“
 
   „Filter?“
 
   „Ja, die Software ermöglicht das Suchen ohne Bilder.“
 
   „Scheiße, Carlos. Wieso hast du das nicht vorher gemacht?“
 
   „Hombre, weil ich nicht ahnen konnte wie empfindlich du bist und ohne Bilder die Recherche natürlich viel mühsamer ist. Vielleicht gibt es ja schon Bilder von Nina im Netz! Und diese Informationen wären dann nicht zugänglich.“
 
   „Aha ...“, mehr wollte Schmitt dazu nicht antworten. Nach wie vor hegte er großes Misstrauen gegen Carlos, versuchte dies aber zu unterbinden.
 
   Oder du stehst auf diese Bilder, du ..., war einer seiner vielen Gedanken in diesem Moment. Vielleicht hatte Carlos aber auch recht. Vielleicht war die Suche ohne Bilder viel umständlicher und zeitaufwendiger. Wie auch immer, anscheinend war Carlos  auf etwas gestoßen. 
 
   „Na dann zeig mal, was du gefunden hast“, wollte es Schmitt nun wissen.
 
   „Im Netz wird anscheinend gerade viel getuschelt.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Ich bin immer wieder auf Anfragen gestoßen, die in verschiedenen Foren gepostet wurden.“
 
   „Was für Anfragen?“, unterbrach ihn Schmitt, der langsam ungeduldig wurde.
 
   „Das ist mir auch noch nicht ganz klar. Aber irgendjemand scheint bereit zu sein viel Geld für ein Kind zahlen zu wollen.“
„Und was ist ungewöhnlich dran? Ich dachte so funktioniert das, dass kranke Perverse Geld dafür zahlen, damit sie Sex mit Kindern haben dürfen.“
 
   „Ja und nein, Hombre. Die meisten in der Community sind eher Gaffer. Sie treiben sich hier rum um sich einen zu Wichsen. Das meiste ist also Kopfkino. Die Bilder und Videos nehmen ihnen ihre Wünsche, welches auch gleichzeitig Ängste sind, dem Nachbarjungen, dem Sohn oder der Nichte zu nahe zu kommen. Klar findest du hier auch Männer, die sich  beispielsweise Sexreisen nach Thailand organisieren lassen. Aber diese Anfragen sind anders.“
 
   Schmitt konnte in Gedanken nur den Kopf schütteln. Er sah es vor seinem geistigen Auge, irgendwelche alten Säcke, die in Thailand ihren Spaß mit Minderjährigen hatten. Und die Armut der Familien in Thailand, sowie die Korruption der Polizei, spielten den Perversen in die Hände. Bei seinen Recherchen war Schmitt auch auf einen Pädophilen-Ring in Berlin gestoßen, der regelmäßig Sexurlaube für Deutsche in Haiti veranstaltete. Glücklicherweise waren sie aufgeflogen, als sie versucht hatten minderjährige Kinder nach Deutschland einzuschleusen, um sie an Pädophile zu verkaufen und einige der Kinder selbst als Sexsklaven zu halten. Wie skrupellos die Gesellschaft sein konnte, zeigte auch die Tatsache, dass der Ring dafür eigens einen Hilfsverein für Straßenkinderprojekte mit dem Namen „Promote Africa“ gegründet hatte. Der Gründer, ein Berliner Englischlehrer , war aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung über alle Zweifel erhaben, obwohl er immer wieder wegen Kinderpornografie mit dem Gesetz in Konflikt stand. Wie viele hunderte Kinder er allein in Haiti, wo „Promote Africa“ ein Kinderheim unterhielt, missbrauchte weiß nur seine dreckige Seele, die jetzt im Knast schmorte. Schmitt wollte solche Menschen kastriert sehen. 
 
   „Wie sind denn diese Anfragen?“, fragte Schmitt sachlich kühl, weil er spürte, dass ihn wieder Wut übermannte. Er konnte sich nicht helfen, aber wenn er Carlos so sprechen hörte, hätte er ihm am liebsten eins in die Fresse gehauen. Schmitt wusste jedoch, dass er sich beherrschen musste.
 
   „Anders, hombre, hier scheint jemand die Spielregeln nicht zu kennen.“ 
 
   „Mensch Carlos, komm auf den Punkt, was meinst du mit Spielregeln?“
 
   „Schmitti, sei doch nicht immer so hektisch und ungeduldig, Hombre. Wenn du mich ausreden lässt, dann kann ich dir das auch in Ruhe alles erklären. Aber jedes Mal unterbrichst du mich, por favor!“
 
   Carlos hatte Recht, Schmitt war zu ungeduldig. Aber das war schon immer sein Wesen. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn Carlos ihm gesagt hätte, dass er Informationen X gefunden hätte und mit dieser Information müssten sie jetzt folgendes tun. Er wollte nicht rumsitzen, sondern endlich raus. Jemanden beschatten, besuchen oder einfach nur eins auf die Fresse hauen. Egal was, aber er wollte sich nicht mehr so nutzlos vorkommen. 
 
   „Du hast recht, Carlos. Das tut mir leid, aber du weißt ja, ich bin halt sehr ungeduldig und mir brennen die Sohlen unter den Füßen, ich muss endlich was machen. Dieses Warten und Nichtstun zerrt an meinen Nerven.“
 
   „Ich weiß, aber wir dürfen nichts riskieren, Hombre. Gerade um Nina zu befreien, dürfen wir nichts riskieren. Deswegen ist gute Recherche sehr wichtig, verstehst du das?“
 
   „Ja, aber diese Gespräche über Kindersex machen mich nur aggressiv!“
 
   „Mann, Hombre, dann hättest du den Fall niemals annehmen dürfen“, antwortete Carlos und bekreuzigte sich. Schmitt schaute wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer erwischt wurde, beschämt auf den Boden. „OK, Hombre. Lass uns ein Kölsch trinken, das entspannt die Nerven.“
 
   „Du hast recht“, pflichtete ihm Schmitt bei und holte ihm und sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Du musst entspannter sein, ermahnte er sich.
 
   Beide stießen an und nahmen einen Schluck.
 
   „Ein Joint, Hombre, das wäre …“
 
   „Carlos!“
 
   „Haha, mierda! War doch nur Spaß, lach mal wieder.“
 
   „Mir ist aber nicht zum Lachen.“
 
   „Na gut Schmitti. Darf ich jetzt in Ruhe erzählen?“
 
   „Ja.“
 
   „Ok. Wie ich dir ja schon erzählt habe, sind Pädophile sehr vorsichtige Menschen, vor allem, wenn sie sich im Internet oder Darknet herumtreiben. Schließlich sind es Menschen wie du und ich. Einige wahrscheinlich noch ehrenhafter als du … Schmitt konnte sich ein bissiges Lachen nicht verkneifen … das schmeckt dir nicht Schmitti, aber das ist nun mal so. 
 
   Dass ein Mensch sich zu Kindern hingezogen fühlt, statt zu reifen Früchten, hat nichts mit der gesellschaftlichen Stellung zu tun. Auch wenn die Medien uns diese Menschen gerne als Monster verkaufen möchten, Hombre, es sind gewöhnliche Menschen. Ärzte, Lehrer oder Polizisten …“ Schmitt wollte etwas sagen, aber verkniff sich diesen Gedanken. 
 
   Vielleicht hatte Carlos recht, vielleicht war der größte Fehler der Gesellschaft Pädophile als Monster darzustellen und genau deswegen geschahen diese Taten, weil man halt den Nachbarn, den Lehrer oder den Kollegen nicht verdächtigte. Schmitt schüttelte diesen Gedanken aber sofort wieder ab, für ihn waren es Monster. Er nahm einen Schluck. Carlos fuhr fort.
 
   „Es ist wichtig, dass dir das bewusst ist, nur so können wir auch verstehen wie sie ticken, was sie antreibt und vielleicht, Hombre, mit dieser Erkenntnis Nina befreien.“
 
   Schmitt nickte nur kurz. Er wollte keine Diskussion anregen, sondern, dass Carlos auf den Punkt kam.
 
   „Und weil diese Menschen so normal sind, wollen sie ihre gesellschaftliche Fassade schützen. Und wie kann man sie schützen und dennoch seine sexuellen Fantasien ausleben? Richtig, Hombre! Das Internet und das Darknet bieten da viele Möglichkeiten. Aber auch dort ist man vorsichtig. Man sucht sich einen Nick und dann schaut man. Man fängt mit Bildern an, danach Videos und irgendwann will man sich mit Gleichgesinnten austauschen. Und dafür sucht man sich Foren in denen man Gleichgesinnte trifft. So verhält man sich eigentlich, aber im Netz wird gerade über eine Anfrage heftigst diskutiert, weil sie so direkt, so unverblümt ist, als hätte jemand keine Angst oder als sei diese Person vielleicht ein Spion, mierda!“
 
   „Ein Spion?“, unterbrach ihn Schmitt.
 
   „Ja, ein verdeckter Ermittler. Aber auf der anderen Seite, Hombre, macht das auch keinen Sinn. Ein verdeckter Ermittler wird nicht so dreist in den unterschiedlichsten Foren seine Wünsche kundtun. Das wiederum macht es glaubwürdig. Jedenfalls ist es dieser Person gelungen Aufmerksamkeit zu erlangen.“
 
   „Und warum soll die Person gerade für unsere Suche so wichtig sein?“
 
   „Weil die Person ganz klare Vorstellungen davon hat, was sie sucht.“
 
   „Was meinst du damit?“, fragte Carlos und sein Puls fing an zu steigen. Er fasste sich mit der rechten Hand an die rechte Schläfe.
 
   „Diese Person ist sehr direkt, was seine sexuellen Vorstellungen anbelangt und er ist bereit dafür viel Geld zu zahlen.“ 
 
   „Und was genau sucht er?“, Schmitts Hände wurden ganz feucht und sein Mund ganz trocken, dass er sich die Lippen befeuchten musste. Sein rechtes Bein wippte auf und ab. Carlos sah zu ihm und hatte ein müdes Lächeln auf den Lippen.
 
   „Er sucht ein Kind. Ein sechsjähriges Mädchen!“
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 15:25 Uhr. 
 
    
 
   „Welchen Teufel haben Sie denn gesehen?“, fragte Schlönz in ruhigem Ton.
 
   Bruhns war noch immer nicht in der Lage zu antworten. Stattdessen starrte sie Schlönz nur ungläubig an. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich wieder ihre Stimme hatte.
 
   „Was machen Sie hier?“
 
   „Nichts!“ Schlönz Tonfall war sarkastisch.
 
   „Und warum stehen Sie dann hier?“
 
   „Ich war austreten“
 
   „Sie waren austreten? Haben Sie das Revier verlassen?“ Bruhns Stimme klang alles andere als sicher. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und den Schock abzuschütteln. Sie hätte schwören können, dass Schlönz das Weite gesucht hatte. Aber statt zu fliehen war Schlönz auf dem Herrenklo gewesen. Dieser Fall fing langsam an, an ihren Nerven zu zerren.
 
   Ganz ruhig Bruhns, jetzt nichts Falsches sagen oder tun. Er ist noch immer in unserer Hand, versuchte sie sich zu beruhigen.
 
   „Nein, wieso sollte ich das Revier verlassen?“
 
   „Na, weil Sie einfach aufgesprungen sind und das Zimmer verlassen haben.“
 
   „Na und? Sie haben doch gesagt, ich kann tun was ich will. Oder halten Sie mich fest?“
 
   Bruhns antwortete nicht auf diese Frage. Stattdessen sah Sie die Zigarette in seiner Hand.
 
   „Machen Sie bitte die Zigarette aus. Das ist hier ein Polizeirevier und nicht die Bahnhofsmission. Rauchen ist hier verboten.“
 
   Schlönz Augen verengten sich  zu Schlitzen und er verdrehte abwertend die Augen. Seine Mundpartie verzog sich nach unten. Alles Zeichen dafür, dass es ihm nicht gefiel, wie Bruhns mit ihm sprach, aber Bruhns war das herzlich egal. Sie musste Zeit gewinnen, um die nächsten Schritte mit sich selbst abzustimmen. 
 
   Sollte sie Schlönz gefangen nehmen oder in ein Gespräch verwickeln und bitten, dass er doch bitte wieder mit aufs Zimmer kommen sollte? So wie sie Schlönz kannte, würde der bestimmt nicht freiwillig mitkommen. Aber einfach verhaften konnte sie ihn auch nicht. Sie war unsicher. Sie hatte schließlich fest damit gerechnet, dass er abgehauen war und damit war er verdächtig. Aber er war nicht abgehauen und somit war er nicht mehr verdächtig?
 
   Sie hatte keine ehrliche Antwort darauf. Aber vielleicht machte ihn das ja doch zu einem Verdächtigen. Vielleicht wartete er auf Marc. Marc war das schwache Glied in der Kette. Und er musste wissen, was Marc der Polizei erzählt hatte. Auf der anderen Seite, wenn Marc das schwache Glied war und der Polizei erzählte, dass Schlönz der Täter ist, dann war es für Schlönz äußerst riskant auf dem Revier zu bleiben.
 
   Wie es Bruhns auch drehte, keine ihrer Erklärungen und Mutmaßungen gefiel ihr.
 
   Schlönz warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit seinem rechten Fuß aus.
 
   „Zufrieden?“, fragte er trocken.
 
   „Haben Sie Marcs Eltern angerufen?“
 
   „Was denken Sie denn? Natürlich! Oder dachten Sie, ich bluffe?“
 
   Bruhns hielt kurz inne. Auf ihrer Zunge lag zwar ein Spruch, aber sie wollte nicht nochmal ihren Emotionen Oberwasser gewähren, sonst riskierte sie Schlönz komplett zu verlieren. Diesmal wollte sie ihm keine Angriffsfläche bieten.
 
   „Nein, ganz und gar nicht. Schließlich sind wir ja alle um Marcs Wohlergehen besorgt“, antwortete sie und beobachtete jede Bewegung von Schlönz.
 
   „Deswegen haben Sie ihn auch hergebracht“, antwortete Schlönz sarkastisch und verzog das Gesicht. Bruhns konnte aus Schlönz Körpersprache nicht lesen, ob er log, daher musste sie annehmen, dass Schlönz die Wahrheit sagte.
 
   „Wieso sind Sie nicht wieder in den Raum gekommen?“
 
   „Weil ich auf Klo musste.“
 
   „Und danach?“
 
   „Danach musste ich eine rauchen.“
 
   „In einem Polizeigebäude?“
 
   Schlönz antwortete nicht.
 
   „Gut, dann steht ja nichts mehr im Weg?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Dass Sie wieder mit in den Raum kommen. Mein Kollege und ich hätten noch ein paar Fragen an Sie.“
 
   „Spinnen Sie?“, Schlönz Stimme erhob sich.
 
   „Nein, ganz und gar nicht. Und bitte hören Sie mit den Beleidigungen auf, sonst gibt es ein Ordnungsgeld.“
 
   „Sie scherzen, oder?“
 
   „Ganz und gar nicht! Beamtenbeleidigung ist kein Kavaliersdelikt. Wollen Sie mir jetzt bitte wieder ins Zimmer folgen?“ Bruhns hatte eine Entscheidung getroffen. Schlönz durfte auf keinen Fall das Revier verlassen. Solange jedenfalls nicht, bis Wolke mit der Vernehmung von Marc fertig war. Danach, so hoffte sie, hätten sie Gewissheit, ob Marc und Schlönz mit Ninas Verschwinden in Verbindung standen. Und wenn dem so war, hätte  ihr Instinkt wieder recht behalten. Die Gründe, warum Schlönz jetzt doch nicht abgehauen war und das Restrisiko, dass Schlönz nicht der gesuchte Täter sein könnte, waren ihr egal.
 
   Die Auswertung der Kameras hatte gezeigt, dass Schlönz der Täter sein könnte. Auch wenn dies nicht mit hundertprozentiger  Wahrscheinlichkeit gesagt werden konnte , aber es gab diese Möglichkeit. 
 
   „Kommen Sie mal runter! Ich gehe nirgendwo hin. Das ist ein freies Land und kein Polizeistaat.“
 
   „Herr Schlönz, ich möchte Sie nicht nochmal bitten, mir zu folgen.“
 
   „Was soll das? Ich werde genau hier auf die Eltern von Marc warten und sobald sie hier sind verlasse ich dieses Drecksloch. Sie können ja gerne mit mir warten!“ Schlönz Blick war finster und Bruhns spürte den Hass in seiner Stimme. Schlönz hatte eine Hand instinktiv zu einer Faust geballt. Bruhns war dies nicht entgangen. Und wieder konnte sie ganz deutlich das Wort:
 
   H A S S
 
   auf seinen Fingern sehen. Schlönz passte so gar nicht in das Bild des Pädagogen, des Betreuers für Schwerbehinderte. Er war groß, sah gut aus, trainiert und wie es den Anschein hatte ziemlich stark tätowiert. Und wenn sie ehrlich war, ein hübscher Mann, dem sicherlich einige Frauenherzen zuflogen , außer ihres. Sie hatte einen gänzlich anderen Geschmack. So, wie der aussah, wollte sie wetten, war er früher sehr oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten.
 
   Ich muss mir unbedingt seine Akte anschauen, machte sie sich eine Gedankennotiz, da sie felsenfest davon überzeugt war, dass Schlönz eine Strafakte hatte.
 
   Das wiederum bedeutete, dass die Polizei Fingerabdrücke von ihm hatte. Mist, fluchte sie in Gedanken. Leider hatten sie keine verwertbaren Fingerabdrücke am Tatort nehmen können. Wie schnell hätte der Fall gelöst werden können.
 
   Sie stellte sich die Frage, was so einen Mann bewegen konnte die Seiten zu wechseln und  als Erzieher umzuschulen? Das passte einfach nicht zusammen. Es sei denn, man hatte perverse sexuelle Fantasien, die man auf diese Weise vertuschen wollte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass viele Pädophile in sozialen Berufen tätig waren. 
 
   Erst letztens hatten sie einen 22-jährigen Kölner verhaftet, der einen Server mit Tausenden von Kinderpornos betrieb. Der 22-jährige arbeitete in einem Kindergarten in Köln-Deutz und niemand, aber auch wirklich niemand, hätte jemals geglaubt, dass er pädophil war und im Darknet Kinderpornos verkaufte. Die Kindergartenleitung war sehr geschockt, hatten sie in ihm doch immer einen vorbildlichen Kindergärtner gesehen, der sehr verantwortungsvoll mit den Kindern umging und den die Kinder sehr mochten. 
 
   Wieso also sollte nicht Schlönz auch so ein Perverser sein? Vielleicht war er sogar schon mal wegen pädophiler Ansätze mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Bruhns ohrfeigte sich in Gedanken. Wieso hatten sie Schlönz nicht durch den Polizeicomputer gejagt? Sie würde das sehr schnell nachholen. Aber konnte sie auf soviel Glück hoffen? Sie hatte keine Antwort darauf, aber für Nina hoffte sie es.
 
   „Herr Schlönz, ich weiß nicht, ob das von Ihnen vernünftig war, die Eltern anzurufen. Marc wird nur verhört. Sie haben damit ...“
 
   „Verhört? Ich wusste es! Ich dachte, er wird befragt! Also verdächtigen Sie den armen Jungen wirklich, dass er seine eigene Nichte entführt hat? Sie sind doch krank!“, Schlönz wand angewidert seinen Blick von Bruhns ab.
 
   Mist, fluchte Bruhns innerlich. Ihr war das Wort „verhört“ rausgerutscht. Sie wollte sagen, dass er befragt wurde. Und Schlönz hatte das wieder eiskalt ausgenutzt um ihr verbal eine reinzudrücken.
 
   „Lassen Sie bitte die Wortspiele! Marc wird natürlich nicht verdächtigt. Wir erhoffen uns wichtige Erkenntnisse, um Nina lebendig zu finden.“
„Dann sollten Sie ihren Job richtig machen! Mit Marc verschwenden Sie nur wertvolle Zeit, die Nina nicht hat.“
 
   „Woher wollen Sie das wissen?“
 
   „Weil Marc nicht wissen kann, wo Nina ist. Er war Freitag noch auf ihrem Geburtstag und seit Freitagabend dann wieder bei uns.“
 
   „Wie, er war Freitag auf dem Geburtstag von Nina? Ich dachte er ist seit einigen Tagen bei Ihnen?“
 
   „Ja das stimmt auch. Aber er durfte für ein paar Stunden zu ihrem Geburtstag, das hätten wir ihm nicht abschlagen können. Begreifen Sie doch endlich, er vergöttert seine Nichte . Was sie denken, ist krank!“, fluchte Schlönz wieder sehr emotional.
 
   „Wir denken gar nichts! Wir ermitteln nur“, fauchte Bruhns zurück.
 
   „Typisch Bullen, immer die Worte verdrehen. Sie sind wie alle anderen scheiß Bullen!“
 
   „Es reicht, ich nehme Sie fest! Keine Bewegung!“, antwortete Bruhns und griff zur Waffe. Schlönz blieb ganz ruhig und schenkte ihr ein müdes Lächeln. Bruhns hatte jetzt ihren Grund, Schlönz festzuhalten. Sie griff zu ihren Handschellen.
 
   „Weswegen wollen Sie mich festnehmen?“, fragte Schlönz mit der Gelassenheit eines Profis, der schon etliche Male festgenommen wurde.
 
   „Beamtenbeleidigung!“ 
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 20:07 Uhr
 
    
 
   Schmitt wollte seinen Ohren nicht trauen! War Carlos vielleicht wirklich auf eine Spur gestoßen? Er hoffte es. Endlich stieg wieder Hoffnung in ihm auf. Wenn Sie eine Spur hatten, konnten sie etwas unternehmen. 
 
   „Was genau meinst du?“, fragte Schmitt schon wieder deutlich motivierter. Von der Übelkeit fehlte inzwischen jede Spur.
 
   „Das weiß ich noch nicht, Hombre, aber irgendjemand scheint großes Interesse an einer Sechsjährigen zu haben. In vielen Foren wird darüber berichtet.“
 
   „Und was bedeutet das für uns?“
 
   „Das muss ich noch sehen: Es kann eine heiße Spur sein, vielleicht aber auch nicht.“
 
   „Carlos, nimm mir bitte nicht meine Hoffnungen.“
 
   „Ich bin nur ehrlich, Hombre. Es ist schon sehr ungewöhnlich, dass jemand so aktiv in den Foren ist.“
 
   „Kannst du sehen, wer der jemand ist? Hat er irgendetwas über Nina geschrieben? Ich meine: Sechsjähriges Mädchen, das passt doch sehr gut zusammen. Das muss sie doch sein? Es werden doch nicht jeden Tag Sechsjährige entführt?“, wobei Schmitt den letzten Satz eher nur daher gesagt hatte. Schließlich schaute er genau deswegen jeden Tag gründlich in die Zeitung. Falls er es mit organisiertem Menschenhandel zu tun hatte, war er sicher, würden noch andere Kinder verschwinden und die Presse würde darüber berichten. Aber der Express hatte seit Samstag nichts über verschwundene  Mädchen berichtet. Der Express war aber bislang ja auch nicht mal über das Verschwinden von Nina informiert.
 
   Was, wenn vor Nina schon Kinder entführt wurden oder als vermisst galten? Wie schnell wurde so eine Entführung in der Presse wirklich zu einem Ereignis, das die Titelseiten schmückte, und nicht eher die Regionalseiten der betroffenen Städte und Orte, war Schmitt in Gedanken gekommen. Und dieser Gedanke machte für Schmitt schon Sinn. Es hätte gut sein können, dass nicht nur Nina in den letzten Tagen entführt wurde. Vielleicht lag genau in dieser Anfrage in den Foren die Antwort. Und er hoffte, dass Carlos die nötigen Antworten liefern könnte.
 
   „Ja, das denke ich auch, Schmitti. Aber, Hombre, es kann auch bloß ein blöder Zufall sein. Ich konnte in den Foren leider nur sehen, dass es diese Anfrage gibt, aber nicht von wem.“
 
   „Scheiße! Stand denn etwas davon, ob schon ein Mädchen entführt wurde?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Carlos, bekreuzigte sich und sein Blick wich dem von Schmitt aus.
 
   „Was ist los, Carlos? Verschweigst du mir was?“
 
   „Nun, Hombre, wie soll ich das sagen ...“ Carlos stockte die Stimme.
 
   „Ist was mit Nina?“
 
   „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber es wurde etwas von einem sechsjährigen Mädchen erzählt.“
 
   „Was genau? Carlos, machs nicht so spannend“, antwortete Schmitt laut und schämte sich augenblicklich für seinen rauen Ton. Er sah zu Carlos und der wurde ganz ruhig. Schmitt konnte fühlen, dass hier etwas nicht stimmte. Carlos, der immer lustige Carlos, war plötzlich ganz still geworden. Das passte nicht zu ihm.
 
   „Was ist mit Nina?“, fragte Schmitt schon fast im Flüsterton, als kannte er bereits die Antwort.
 
   „Sie ist tot!“
 
   „Was?“, Schmitt lief der Angstschweiß die Stirn runter. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein. Carlos musste sich geirrt haben. Wie konnte Nina tot sein? Und vor allem, wieso wusste das Darknet, dass sie tot war? Wichtiger noch: D ass es Nina war? Schmitts Verstand wollte diese Tatsache nicht akzeptieren.
 
   „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Schmitt daher schon verzweifelt.
 
   „Ich ...“, mehr brachte Carlos nicht zustande.
 
   „Bist du dir wirklich ganz sicher? Zu hundert Prozent??“, fragte Schmitt erneut. Carlos Lethargie machte ihm Angst. Angst, dass es wahr sein könnte.
 
   „Nein, natürlich nicht zu hundert Prozent “, antwortete Carlos hastig.
 
   Schmitt atmete aus. Das gab ihm wieder ein bisschen Hoffnung und Mut.
„Wie kommst du dann drauf, dass sie tot ist?“
 
   „In einem anderen Forum stand, dass die Polizei heute Mittag ein sechsjähriges Mädchen bestialisch zugerichtet und tot aufgefunden hätte.“
 
   „Was? Scheiße, wo?“ Schmitt wollte nicht mehr an dieses eine Prozent Hoffnung glauben, dass Nina noch lebte. Wieso sollte es ein anderes Mädchen sein, das tot aufgefunden wurde? So viel Glück konnte Schmitt nicht haben. Glück? Was für ein perverses Wort! Wenn nicht Nina, so wurde ein anderes sechsjähriges Mädchen bestialisch von einem Perversen getötet und ihren Eltern, Großeltern und Freunden weggerissen. Wie konnte Schmitt da das Wort Glück in den Mund nehmen? 
 
   Das Mädchen, wenn es noch leben würde, hätte noch alles Glück vor sich gehabt. Es würde nie wissen wie es ist, sich das erste Mal im Leben zu verlieben, den ersten Kuss auszutauschen, selbst Mutter zu werden. All die Freuden des Lebens würden ihr versagt bleiben, weil ein Wichser seine sexuellen Fantasien an ihr ausleben musste und sie dann aus Angst, seine heile Welt könnte zusammenbrechen, tötete. Wie grausam konnte diese Welt noch sein?
 
   Und dennoch hoffte Schmitt, dass dieses Mädchen nicht Nina war, dass dieses brutale Schicksal eine andere arme Seele erwischt hatte. Warum? Weil er Teil dieser grausamen Welt war. Jeden Tag starben  Millionen von Kindern durch Gewalt oder einfach dadurch, dass sie nicht genug zu Essen und zu Trinken hatten , dennoch berührt es die Menschen wie Schmitt nicht. 
 
   Schmitt war  der Durchschnitt der Gesellschaft. Warum es sie nicht berührte? Weil diese Tode anonyme Tode waren . Die Gesellschaft hatte keinen persönlichen Bezug zu diesen Kindern, daher konnte  sie auch weiterlachen, feiern und ihren Alltag beschreiten. Das ist die Menschenseele, der sich keiner entziehen kann und will, sonst wäre die Welt gepflastert mit Depressiven oder aber mit verantwortungsvolleren Menschen und es würde kein Hunger mehr auf dieser Welt geben. 
 
   Schmitt konnte und wollte so hoch philosophische, gesellschaftliche Fragen jetzt nicht bedenken, er wollte nur Gewissheit, dass Nina noch nicht gestorben war. Aber die Fakten sprachen gegen diesen Funken von Hoffnung. Es war, als würde man in der Kälte des Winters, bei Schnee und Regen, versuchen mit einem Stein feuchtes Holz anzuzünden.
 
   „Die Polizei hat sie in Lübeck gefunden. Mehr wusste das Portal nicht. Aber das wird jetzt wie ein Lauffeuer durch die Com gehen.“
 
   Wie ein Lauffeuer? Was war das, dieses Darknet, mit seiner Ansammlung von kranken Geistern? Wie gut waren die vernetzt, dass sie bereits über den Tod einer Sechsjährigen berichteten, wo noch nicht einmal die Presse davon berichtete!? Schmitt rechnete damit, dass allerdings bereits morgen die Tagespresse voll mit diesen Nachrichten sein würde. 
 
   Lübeck? Wie kam Nina nach Lübeck?, waren Schmitts Gedanken. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass der Perverse aus der Gegend kam. Aber Lübeck, das war im Norden. Vor Jahrzehnten hatte er mit seinen Eltern ein paar Tage in dieser schönen Hansestadt verbracht. Die Stadteinfahrt mit ihrem Holstentor und Kirchen hatte Schmitt schon damals stark beeindruckt. Er war 14 oder 15 Jahre alt. Er liebte historische Stätten und Lübeck hatte eine lange und glorreiche Geschichte. Zur Zeit der Hanse war sie die mächtigste Stadt in Europa. 
 
   Aber seit seiner Jugend hatte er die Stadt nicht mehr besucht. Und jetzt würde es ihn nach so vielen Jahren wieder in diese wunderschöne Stadt verschlagen, aber mit einem Grund, der ihn antriebslos machte und die Schritte schwer wie Blei.
 
   Seine Gedanken waren bei Ninas Mutter und ihren Großeltern. Die Polizei hatte jemanden aus dem Familienkreis im Verdacht. Wie falsch sie doch lagen! Allzu gern hätte er diesen arroganten Miehle angerufen und all seine Wut in den Hörer geschrien. Dass dies nur ein Wunsch bleiben würde, war Schmitt genauso bewusst, wie die klitzekleine Hoffnung, dass es vielleicht doch nicht Nina war , um die es zu trauern galt.
 
   „Ich verstehe das nicht.“
 
   „Was, Hombre?“
 
   „Wieso Lübeck? Sie wurde in Köln entführt. Wie kommt sie nach Lübeck? Ich bin davon ausgegangen, dass der Täter im Umkreis von Köln zu suchen ist.“
 
   „Das muss nicht sein, Hombre. Vielleicht gerade deswegen. Vielleicht, mein Freund, handelt es sich beim Täter um einen Erstversuch.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Gut möglich, dass es unserem Freund nicht mehr reicht, sich nur einen runterzuholen, dass er endlich die Berührung eines Kindes spüren will. Wenn so ein Gedanke erstmal Besitz von dir genommen hat, bist du wehrlos dagegen.“
 
   „Ja, aber warum dann Lübeck?“, fragte Schmitt, der mit Carlos nicht mitkam.
 
   „Na ganz einfach. Nehmen wir an, der Täter lebt in Lübeck, ist von Beruf Angestellter, hat selber Kinder und eine Frau. Also eine glückliche Familie. Aber seine wirklichen sexuellen Fantasien kann er nur im Stillen ausleben, in dem er sich im Darknet Pornos von Kindern runterlädt. Und mit der Zeit wird das Verlangen ein Kind zu berühren immer stärker.“
 
   „Ja, aber hattest du nicht mal gesagt, dass die Täter das nächstgelegene Ziel nehmen. Würde dann dieser Perverse sich nicht erst an seinen Kindern vergreifen?“
 
   „Ja, kann schon sein. Vielleicht hat er es und es hat nicht so geklappt wie er sich das wünschte. Vielleicht traut er sich das bei seinen Kindern auch nicht. Wer weiß, gut möglich, dass er seinen Kindern beim Duschen zuschaut oder wenn sie sich anziehen und dadurch wird er noch spitzer, aber seine gesellschaftliche Stellung ist wie ein Gefängnis für ihn. Daher beschließt er, ein Mädchen zu entführen, das weit weg von seinem Wohnort ist. Das gibt ihm Sicherheit und erhöht vielleicht auch den Kick. Er braucht das Adrenalin um seine Tat zu vollenden, Hombre.“
 
   Carlos Stimme war wieder ganz die alte. Auch seine Körperhaltung und sein Lächeln, welches ständig sein Gesicht begleitete, waren wieder präsent und er sprach die Worte, als seien sie das Normalste auf der Welt. Fast so, als würde er genauso vorgehen, um ein Kind sexuell zu belästigen. Schmitt ermahnte sich, seine Vorurteile gegen Carlos nicht Überhand nehmen zu lassen. Ohne Carlos hätte er diese Information wahrscheinlich niemals bekommen. So schlecht die Nachricht auch sein mochte, Schmitt war Carlos zu Dank verpflichtet.
 
   „Ich weiß nicht, Carlos, du hast doch gesagt, dass die Wichser ihr Opfer über Wochen beschatten und dann, wenn sie ganz sicher sind, zuschlagen. Das passt nicht zu Lübeck. Wie soll jemand aus Lübeck sie beschatten?“
 
   „Ach Schmitti, Hombre. Du verstehst nichts! Das ist nur eine Option. Ich versuche dir nur verschiedene Optionen anzubieten. Ich weiß es auch nicht, wie es tatsächlich war, aber wir wissen, es wurde ein totes Mädchen in Lübeck gefunden. Sie ist sechs Jahre alt. Und glaub mir, so viele sechsjährige Mädchen innerhalb der gleichen Zeit werden in Deutschland nicht entführt, sexuell missbraucht und getötet. Das Mädchen muss Nina sein, Hombre.“
 
   „Tzzz ... ich dachte, es herrscht so viel Nachfrage nach Frischfleisch!“, antwortete Schmitt sarkastisch und in bissigem Unterton. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass Nina das tote Mädchen war. Aber vielleicht war es wichtig und richtig, sich mit diesem Gedanken abzufinden. Aber wie würde er es der Familie erklären? Sollte er sie jetzt anrufen?
 
   „Schmitt, lass das bitte! Ich verstehe deinen Unmut. Aber der durchschnittliche Pädophile ist sich seiner andersartigen sexuellen Lust bewusst und versucht, es beim Wichsen zu belassen. Und wenn er wirklich ein Kind will, dann gibt es andere Wege diese Lust zu befriedigen.“
 
   „Was für andere Wege?“, fragte Schmitt, dem die Wortwahl von Carlos immer weniger gefiel. Andersartige sexuelle Lust? Das war für Schmitt nicht andersartig, das war abartig!
 
   „Hombre, tu das nicht - bitte nicht! Ich bin hier um dir zu helfen. Ich kann deine Wut und Enttäuschung verstehen, aber wir müssen trotzdem der Wahrheit in die Augen schauen. Ich habe dir gesagt, dass viele Pädophile ins Ausland reisen, nach Thailand, in die Dominikanische Republik  oder nach Afrika. Dort bekommen sie für wenig Geld so viele Kinder wie sie brauchen. Klar, finde ich das scheiße, aber so ist nun mal unsere Gesellschaft und keiner von uns kann das ändern ...“ Carlos atmete kurz ein und aus, bekreuzigte sich und fuhr fort „... und sie es mal aus dieser Perspektive, Hombre. Jetzt hat die Familie wenigstens Gewissheit. Das ist doch besser, als wenn sie wie bei dieser Kampusch über Jahre in Unsicherheit leben muss.“
 
   Carlos hatte recht! Schmitt hatte nicht das Recht, Carlos so anzugehen. Vielleicht war es wirklich das beste, dass Ninas Leiden ein schnelles Ende gefunden hatte. Ob es die Familie von Nina genau so sah, wusste er nicht. Was er jedoch wusste war, dass er niemals mehr einen Auftrag annehmen würde, bei dem es um ein entführtes Kindging . 
 
   Er war dieser Sache nicht gewachsen. Weder von seinen Fähigkeiten her, noch mental. Er war ein kleiner Privatdetektiv, spezialisiert auf entlaufene Jugendliche oder Fremdgänger und auch mal gerne als Hausdetektiv. Aber tatsächliche Entführungen, musste er sich eingestehen, denen war er nicht gewachsen. Eigentlich konnte ein Ermittler bei Kindesentführungen von Sexualtätern nur verlieren. Das entführte Kind hatte vom Zeitpunkt der Entführung an sein Leben bereits bewirkt. Das, so vermutete Schmitt, war die einzig wirkliche Konstante.
 
   „Das alles macht ja schon Sinn, was du da sagst, Carlos, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie das nicht ist. Schließlich geht die Polizei davon aus, dass Nina von jemanden aus dem Umkreis entführt wurde.“
 
   „Hombre, wieso suchst du dann nicht dort?“
 
   „Ich habe mit der Mutter gesprochen und ich kann mir das nicht vorstellen, dass jemand von der Familie der Täter ist. Meinetwegen nenne es Detektivriecher. Wenn ich doch nur die verdammte Videoaufzeichnung in die Hände bekommen könnte.“
 
   „Hat die Polizei nichts über die Videoaufzeichnungen erzählt?“
 
   „Leider nein, nicht wirklich. Ihnen ist rausgerutscht, dass Nina den Täter kennen muss, aufgrund der Videoaufzeichnungen. Ich vermute, Nina ist mit dem Täter freiwillig rausgegangen. Und genau deswegen passt deine Lübeck Theorie nicht. Wie soll Nina jemanden aus Lübeck kennen?“
 
   „Hombre, denkst du im Ernst, das Mädchen hat freiwillig den Laden verlassen, obwohl die Mutter noch im Laden war ?“
 
   „Scheiße, das stimmt. Melanie und Nina sind ein Herz und eine Seele, soweit ich das beurteilen kann. Aber die Polizei denkt das und sie müssen ja ihre Gründe haben.“ Bevor Carlos ihm antworten konnte, hatte Schmitt eine plötzliche Eingebung. „Chloroform!“, platze es aus ihm heraus.
 
   „Wie?“, fragte Schmitt sichtlich überrascht.
 
   „Der Täter hat Nina betäubt und ist dann mit ihr an der Brust gelehnt rausmarschiert.“
 
   „Das könnte eine Option sein“, antwortete Carlos und Schmitt war der erschrockene Ausdruck in Carlos Gesicht nicht entgangen. Es dauerte zwar nur einen Bruchteil einer Sekunde, aber Schmitt hatte ihn registriert.
 
   „Und genau wegen des Videos macht Lübeck keinen Sinn.“
 
   „Warum nicht? Vielleicht hat er sie mit Süßigkeiten zu sich gelockt. Und als sie die Süßigkeiten angenommen hat, hat er schnell mit der anderen Hand das Tuch mit Chloroform in ihr Gesicht gehalten. Hombre, was denkst du, wie viele Kinder noch immer auf den Süßigkeiten-Trick reinfallen, obwohl ihre Eltern ihre Kinder davor warnen. Die Foren sind voll von solchen Anmachversuchen durch Erwachsene.“
 
   „Ja, das macht Sinn“, antwortete Schmitt. Nun gab Carlos Theorie auch wieder Sinn. Und auch seine Theorie, dass nicht jemand aus dem Umkreis der Familie Nina entführt hatte, sondern ein Fremder. Aber Schmitt war noch immer von Menschenhändlern überzeugt. 
 
   Er konnte sich nicht erklären warum, aber sein Bauchgefühl sagte, dass nicht ein einzelner Täter dahinter steckte. Aber Carlos Recherchen machten leider auch Sinn und das tote sechsjährige Mädchen in Lübeck sprach eher für Carlos. Was, wenn es  Nina war? Sollte er bis morgen warten und in der Presse lesen, wer dieses Mädchen war? Sollte er die Polizei anrufen und fragen, wer das tote Mädchen ist? Er könnte in Lübeck anrufen. Aber sie würden es ihm nicht verraten, davon musste er ausgehen. Und vor allem, was wenn es nicht Nina ist? Mit diesem Gedanken kam ihm plötzlich noch ein neuer, der sehr viel Sinn machte und ihm einen Anhaltspunkt gab, was die nächsten Schritte sein würden. 
 
   „Ich habe da einen Gedanken, Carlos: Vielleicht ist es auch ein Irrweg, aber ...“
 
   „Raus mit der Sprache, Hombre“, antwortete Carlos und schien leicht gereizt.
 
   „Was ist, wenn wir morgen in der Presse erfahren, dass das tote Mädchen nicht Nina ist? Was ist, wenn die Person vor einigen Wochen seinen „Erstversuch“ an einem anderen sechsjährigen Mädchen ausgeübt hat und Nina sein zweites Opfer ist?“
 
   „Mierda, Hombre! Das ist sehr gut möglich. Vielleicht hat er Gefallen daran gefunden und sucht sich ständig neue Opfer, die er nach Lübeck verschleppt. Wenn dem so ist, müssen wir nur herausfinden, wer dieser Mann aus Lübeck ist.“
 
   „Richtig! Und dann besuchen wir ihn.“ Schmitt wusste nun, was er tun musste. Wenn der Perverse überall in den Foren nach einem sechsjährigen Mädchen suchte, so hoffte er, dass dieser Perverse Spuren hinterlassen hatte, denen sie folgen könnten. Vielleicht könnten sie sich dem Perversen gegenüber als gleichgesinnt präsentieren, das würde die Suche nach ihm vereinfachen. Es war gut, dass Schmitt Carlos bei sich hatte, davon war er nun wieder überzeugt. Carlos würde den Kontakt zu dem Perversen herstellen.
 
   Warum der Perverse eine Anfrage nach einer Sechsjährigen im Darknet stellte und dann aber selber auf die Suche ging , begründete Schmitt damit, dass der Perverse vielleicht keinen Erfolg mit seiner Suche hatte und darum beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.
 
   Daher stand sein Entschluss fest: Er musste so schnell wie möglich nach Lübeck.
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   Tag 4 nach der Entführung, Mannheim, 11:25 Uhr
 
    
 
   „Nach 100 Metern links abbiegen ... noch 700 Meter bis zum Ziel ...“, sagte die Frauenstimme des Navis. Walsh hatte den Kölner Stadtteil Rodenkirchen erreicht. Sein Ziel war der Auenweg. Derzeit befand er sich auf der Hauptstraße.
 
   Je näher er seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er. Joe hatte recht behalten, die Dame von der Mietwagengesellschaft hatte keinerlei Verdacht wegen der Kreditkarte oder des gefälschten Führerscheins geschöpft. Eigentlich war jedes Dokument, welches Walsh vorgelegt hatte, gefälscht. Für die Dame am Empfang war er Ethan Carter, ein gutaussehender Deutsch-Neuseeländer, der geschäftlich in Köln zu tun hatte. Walsh hatte schon längere Zeit nicht mehr mit einer Frau geflirtet. 
 
   Sie war Mitte zwanzig , studierte, arbeitete nur nebenbei bei Sixt und sie sah verdammt süß aus. Knapp 1,70 Meter groß, schlank, lange braune Haare und sehr sportlich. Vor einiger Zeit wäre Walsh sicherlich schwach geworden, zumal sie ihm eindeutige Avancen gemacht hatte. Am Ende sprang für Walsh sogar ein kostenloses Upgrade heraus. Statt eines VW-Golf bekam er ein Mini Cabrio in der Roadster-Version und ihre Telefonnummer. Beim Gedanken an sie musste er schmunzeln, weil er anscheinend nichts von seiner Anziehungskraft auf Frauen verloren hatte. Er hoffte nur, dass er auch bei Melanie leichtes Spiel haben würde. Sein Bauchgefühl hingegen wollte diese Hoffnung nicht teilen. 
 
   Die Fahrt vom Mannheimer Hauptbahnhof bis zum Kölner Stadtteil Rodenkirchen hatte gute zwei  Stunden gedauert. Die Autobahn war erfreulicherweise frei, trotz der vielen Baustellen. Ein weiterer Grund war, dass Walsh das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt hatte. 
 
   „In 100 Metern links abbiegen auf den Auenweg ... nach 200 Metern haben Sie ihr Ziel auf der rechten Seite erreicht“, sagte die monotone Stimme des Navis.
 
   Walsh parkte sein Auto. Er zog kein Parkticket, da er nicht wusste, wie lange das Gespräch mit Melanie dauern würde und es ihm eigentlich egal war, ob er ein Ticket bekam oder nicht. Die Adresse, die er bei der Autovermietung hinterlassen hatte, war eine fiktive Adresse in Neuseeland und die hinterlegte Kreditkarte war eh nicht zurückverfolgbar, daher musste Walsh die deutsche Staatsgewalt nicht fürchten. Seine Tarnung war perfekt.
 
   Während der Fahrt hatte er sich immer wieder Gedanken darüber gemacht, wie er Melanie begegnen, was er ihr sagen und vor allem, wie er sein Nichtreagieren auf ihre E-Mails beantworten sollte. Aber es fiel ihm einfach nichts ein. Es musste schon sehr merkwürdig aussehen, dass er gerade jetzt, wo Nina verschwunden war, auftauchte. Walsh war unschlüssig, ob er ihr einfach die Wahrheit erzählen sollte. Er hatte mit diesem Gedanken immer wieder gespielt gehabt, aber würde sie es ihm glauben, wenn er einfach sagte:
 
   „Hallo Melanie, ich bin Peter Walsh, ein ehemaliger Top-Agent der USA und ich habe von Nina geträumt, dass sie in Gefahr ist, deswegen bin ich hier.“
 
   Wenn er ehrlich war: An Melanies Stelle würde er kein Wort davon glauben. Ein Vater, der sich einen Scheißdreck um seine Tochter gekümmert hatte, der auf keine E-Mail reagierte, erschien  plötzlich mit so einer Geschichte - das war schon verdammt unglaubwürdig. Vielleicht, dachte Walsh, ist es besser, wenn ich sie langsam auf die Wahrheit vorbereite. Vielleicht lasse ich das Gespräch sich einfach entwickeln und vielleicht mache ich mir einfach zu viele Gedanken. Am Ende haben wir doch beide das gleiche Ziel: Nina befreien. Das verbindet, egal wie sehr sie mich hassen sollte.
 
   Walsh stand vor der Wohnungstür. Es war ein moderner Wohnblock. Sein Blick wanderte zur Haustür, an der ein paar Klingelschilder waren, und suchte nach dem richtigen Namen: Vogel...
 
   Gleich würde er die Mutter von seiner Tochter treffen. Egal, wie das Gespräch ausgehen würde, er hatte nur ein Ziel: Informationen sammeln um Nina zu finden. Es wäre schön, wenn Melanie ihn nicht hassen würde, aber das erwartete er nicht. Er rechnete sogar damit, dass sie ihn hasste. Und genau darin lag das Problem. Frauen konnten unter Emotionen zu irrationalen Handlungen neigen. Walsh brauchte aber eine Melanie, die rational war. Sie musste ihm helfen, damit er seine Gabe nutzen und mit Hilfe dieser Nina erreichen konnte. Das war sein Minimalziel. Und wenn Melanie eine gute Mutter war, würde sie das begreifen und ihren gekränkten Stolz oder ihren Hass beiseite schieben, ihrer und seiner Tochter wegen.
 
   Walsh warf noch einen letzten Blick auf die Klingel und betätigte sie dann. Seine Hände schwitzen. Gleich würde er sie sehen und Gewissheit über ihren Gefühlszustand haben. Er wartete einige Sekunden. Als er kein Summen hörte, welches ihm sagte, dass die Tür jetzt offen sei, drückte er erneut die Klingel. Aber auch daraufhin öffnete sie sich nicht. Er betätigte die Klingel noch ein drittes und viertes Mal, aber niemand öffnete.
 
   „Shit“, fluchte er leise. Damit hatte er nicht gerechnet, dass Melanie nicht zu Hause war. Der Gedanke hatte sich einfach nicht gestellt. Wo sollte eine Mutter sein, wenn ihre Tochter entführt wurde, als zu Hause?
 
   Er hatte keine Ahnung. Er versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht war sie bei der Polizei, vielleicht auch nur einkaufen? Einkaufen konnte er sich nicht vorstellen. Polizei könnte schon eher sein. Gut möglich, dass die Polizei sie ins Revier bestellt hatte oder sie wartete im Revier auf neue Nachrichten. Wie auch immer, sie war nicht zu Hause und das war ein riesen Problem für Walsh.
 
   Er musste Joe anrufen. In dem Moment, wo er seinen Blackberry rausholen wollte, erschien eine junge Frau.
 
   „Hey, kann ich dir helfen?“, fragte sie freundlich. Sie war vielleicht 20 oder 21, hatte blonde Haare, war schlank und recht hübsch.
 
   „Ja, ich wollte zu Melanie“, reagierte Walsh schnell in sehr freundlich, lockerem Ton und einem Lächeln. Das Mädchen bekam rote Wangen, was Walsh sehr recht war.
 
   „Oh, die ist bei ihren Eltern.“
 
   „Bei ihren Eltern? Warum das? Ich hatte mich letzte Woche mit ihr zum Kaffee trinken verabredet.“
 
   „Hast du das nicht mitbekommen?“, fragte sie nun gar nicht mehr lachend sichtlich und angespannt.
 
   „Was nicht mitbekommen?“
 
   „Ihre Tochter wurde entführt.“
 
   „Die kleine Nina? Wie schrecklich. Ich war bis gestern beruflich im Ausland“, log Walsh, aber die erschrockene Geste musste er nicht spielen. Allein der Gedanke an seine Tochter ließ ihn sich fürchten.
 
   „Ja, das ist so schrecklich, die arme Melanie. Ihre Eltern kümmern sich um sie.“
 
   „Weißt du, wo ihre Eltern wohnen?“
 
   „Leider nicht genau, nur, dass sie in Porz wohnen.“
 
   „Schade. Wenn du sie sehen solltest, sag ihr bitte alles Gute von mir und dass sie sich jederzeit bei mir melden kann. Ich versuche, sie auch telefonisch zu erreichen.“
 
   „Das mache ich. Wie heißt du denn?“, fragte sie nun wieder sichtlich nervöser und mit roten Wangen.
 
   „Ethan, Ethan Carter.“
 
   „Freut mich, Ethan. Ich bin Janine Krüger“, antwortete Janine und reichte Walsh ihre Hand. Walsh ergriff die Hand und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Janine hatte wunderschöne, große und strahlend blaue Augen. Verschüchtert blickte sie zu Boden.
 
   „Hat mich auch gefreut. Ich geh dann mal“, beendete Walsh die Unterhaltung mit Janine und begab sich direkt zum Wagen. Was er nicht mehr sah war, dass Janine ihm noch hinterherschaute. 
 
   Im Wagen griff Walsh sofort zum Blackberry.
 
   „Jo“, hörte er am anderen Ende der Leitung.
 
   „Hallo Joe, ich bins.“
 
   „Was ist los, Bro? So schnell habe ich deinen Anruf ehrlich gesagt nicht erwartet. Wie ist es gelaufen?“
 
   „Es ist nichts gelaufen. Sie ist nicht zu Hause.“
 
   „Shit! Was jetzt?“
 
   „Ich glaube, sie ist bei Ihren Eltern.“
 
   „Wie kommst du da drauf?“
 
   „Hat mir ihre Nachbarin erzählt.“
 
   „War sie hübsch?“, fragte Joe lachend.
 
   „Mann Joe, ja, sie war hübsch, aber das ist doch jetzt egal. Viel wichtiger ist:  Kannst du mir die Adresse von Melanies Eltern besorgen?“
 
   „Kein Ding. Gib mir zwei Minuten.“
 
   „Was macht die Polizeiakte?“
 
   „Bin noch dabei, sollte aber bald genug Informationen haben, die dich sehr interessieren dürften“, machte es Joe spannend. „Ah, hier ist sie, die Adresse. Willst du es gleich in das Navi tippen? Es ist im Kölner Stadtteil Porz.“
 
   Walsh tippte die Adresse in das Navi und die Route wurde berechnet.
 
   „Danke Joe, ich melde mich. Und schick mir die Informationen, die in der Akte stehen.“
 
   „Ja, mach ich, Bro.“
 
   „Und danach legst du dich aufs Ohr, keine Widerrede!“
 
   „Ay, ay, Sir“, antwortete Joe und Walsh hatte das Gefühl, dass Joe dabei die Hand vor die Stirn gehalten hatte, so wie es Soldaten taten, wenn ein Vorgesetzter in den Raum trat. Walsh musste schmunzeln. Er beendete das Gespräch wortlos und folgte dem Navi nach Porz. Laut Navi sollte er für den Weg knappe 25 Minuten benötigen.
 
   Walsh drückte aufs Gaspedal und missachtete jedes Temposchild. Der Mini hatte genug PS unter der Haube, dass er in der Spitze 200 Km/h erreichte. Walsh hätte sich auch einen Sportwagen mieten können oder eine Limousine. Er hatte sich jedoch bewusst gegen solch ein Auto entschieden, um nicht noch unnötig aufzufallen. Zwanzig  Minuten später erreichte Walsh sein Ziel und parkte das Auto knapp hundert  Meter vor dem Haus. 
 
   Die Eltern bewohnten ein schönes Haus. Es wirkte sehr modern und zeigte, dass die Eltern von Melanie wohl vermögend waren. Es hatte einen sehr gepflegten Garten und wenn Walsh nur nach dem Erscheinungsbild des Hauses gegangen wäre, hätte er vermutet, dass die Eltern von Melanie nicht nur vermögend waren, sondern auch ordentlich und bodenständig. Die Solarzellen auf dem Dach verrieten ihm, das sie wohl auch umweltfreundlich waren. Nach dem Haus zu urteilen, machten die Vogels einen sympathischen Eindruck. 
 
   Dies deckte sich auch mit den Erzählungen von Melanie über ihre Eltern. In der kurzen Zeit, wo er mit ihr zusammen war, hatte Melanie nur positive Worte über  ihre Eltern verloren. Sie waren ihr Vorbild und sie wollte irgendwann mit einem Mann an ihrer Seite so glücklich sein wie ihre Eltern. Dass Melanie in Walsh diesen Mann sah, hatte sie ihm nie persönlich erzählt.
 
   Jetzt, wo er vor dem Haus stand, wünschte er sich, dass er dieser Mann wäre. Dass dieses Haus sein Haus war und dass im Haus seine Frau Melanie und seine Tochter Nina auf ihn warten würden. Sobald er die Tür öffnete, würde Nina angerannt kommen und ihrem Vater vor Freude entgegenspringen. Ihr Papa würde sie auf die Arme hochheben und ihr einen Kuss geben, sie kitzeln und kuscheln, als nächstes hätte er seine Ehefrau Melanie in die Arme genommen, ihr einen Kuss gegeben und sie hätten sich alle drei umarmt. Glücklich wären sie in den Garten gegangen ... 
 
   Die Wahrheit jedoch war eine andere. Nina war ihre Tochter, aber Nina wurde entführt und er hatte sich nie bei Melanie gemeldet, ihr nie gesagt, dass er sie eigentlich mochte. Stattdessen hatte sie den Kontakt zu ihm gesucht, ihm mitgeteilt, dass sie ein gemeinsames Kind haben und er, er hatte nie die Möglichkeit gehabt, ihr zu antworten, weil der Geheimdienst andere Absichten mit seinem Leben hatte. Sie wollten schließlich ihren loyalsten und dümmsten Esel nicht verlieren. Der Esel, dem keine Gefahr zu groß war, der jede Mission erfolgreich beendete, dem Menschenleben und Familie egal waren, solange er seiner Behörde gegenüber loyal sein konnte.
 
   Aber sie hatten sich geirrt, Walsh war die Familie nicht egal. Und genau deswegen war es eskaliert. Und irgendwann, so schwor er es sich in diesem Augenblick, würde er sich die Behörde vorknöpfen und die wahren Hintergründe des Autoanschlags herausfinden. Und wenn die Behörde ihm in irgendeiner Weise Informationen vorenthalten hatte, würde er die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen.
 
   In Walsh Seele war sehr viel Hass und unkontrollierbare Wut!
 
   Walsh öffnete die Eingangstür des Zaunes und betrat den Vorgarten. Seine Schritte entsprachen seinem Selbstbewusstsein. Je näher er der Haustür kam, desto langsamer wurden sie und wieder wurden seine Hände feucht vor Nervosität. Er hoffte, dass sie hier war. Jede Stunde, die er verlor, war eine Stunde die Nina vielleicht nicht hatte.
 
   An der Haustür angekommen drückte er die Klingel, doch nichts geschah. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, tatsächlich waren es aber vielleicht gerade mal zwanzig  Sekunden, die er gewartet hatte, ehe er die Klingel ein zweites Mal drückte. Und wieder geschah nichts. Walsh verzweifelte.
 
   „Fuck, wo ist sie?“, fluchte er leise vor sind hin, da er die Anspannung nicht länger ertrug. Hiergegen war jede Mission, die er bis jetzt ausgeführt hatte, ein Kinderspiel. Lieber hätte er im tiefsten Afghanistan eine Horde von Al-Kaida Terroristen gejagt, als sich dieser Wahrheit zu stellen. Aber das Leben war wie es war, es änderte selten seine Gegenwart und schon gar nicht seine Vergangenheit, auch dann nicht, wenn sie einen in der Zukunft einholte.
 
   Gerade, als Walsh ein drittes Mal die Klingel betätigen wollte, öffnete sich die Tür.
 
   Walsh erschrak kurz, seine Mundhöhle war ganz trocken, hatte er doch mit Melanie gerechnet. Aber am Eingang stand ein alter Mann.
 
   „Ja, bitte?“, fragte der alte Mann mit gebrochen leiser Stimme. Walsh spürte sofort, dass dieser Mann nur der Vater von Melanie sein konnte. Seine Stimme, seine gebückte Haltung, verriet ihm alles. Vor ihm stand ein Mann, dem größter Kummer widerfahren war. Walsh bekam sofort Mitleid mit ihm und hätte am liebsten an Ort und Stelle seinen Tränen freien Lauf gelassen. Nur der Gedanke daran, wie albern das aussehen musste, hielt ihn von dieser Ehrlichkeit zurück. Ein Mann bewahrt Haltung, vor Fremden sowieso, so wurde er erzogen; wie viele andere Männer auch.
 
   „Guten Tag, Herr Vogel, ich würde gerne mit Melanie sprechen.“
 
   „Wer sind Sie denn bitte?“, fragte Vogel.
 
   „Ich bin Peter Walsh, der Vater von Nina“, antwortete Walsh und er konnte sich nicht erklären, warum er ihm direkt und unverblümt die Wahrheit gesagt hatte. Aber er konnte in diesem Moment nicht anders. Es war ihm unmöglich, diesen sympathischen alten Mann, der zwar Haltung bewahrte, aber innerlich schon gebrochen war, anzulügen. 
 
   Die Wahrheit, dafür hatte er sich entschieden. Er wollte keinen aus der Familie der Vogels anlügen, denn sie waren auch ein Teil seiner Familie, dessen war er sich bewusster denn je. Sie waren das Einzige, was ihm geblieben war. Wie hätte er diese zerbrechliche Beziehung mit einer Lüge beginnen können? 
 
   Nein, sein Gewissen und sein Herz hatten über seinen Verstand, über sein jahrelanges Training beim Geheimdienst entschieden, denn sie hatten die Wahrheit siegen lassen. Ein Wort, welches in Walsh Leben bis vor zwei Jahren eine untergeordnete Rolle spielte. 
 
   Das Kloster hatte ihn verändert, das begriff er nun. Die Gespräche mit seinem Meister, sein Kummer, all diese Ereignisse hatten ihn zu einem anderen Menschen gemacht, das verstand er nun alles. Und es war ein gutes Gefühl, die Wahrheit zu sagen.
 
   Vogel schien irritiert, schaute ihn ganz seltsam an und war nicht in der Lage irgend etwas zu sagen. Seine rechte Hand hatte sich an der Tür festgehalten, als suchte er Halt.
 
   „Herr Vogel?“, versuchte Walsh die lethargische Situation zu durchbrechen. Diese Frage schien Vogel aus seiner Regungslosigkeit zu lösen. Erst sah er nur, wie sich seine Lippen bewegten, dann kam auch seine Stimme wieder.
 
   „Sie sind Peter Walsh? Der Vater von Nina?“, fragte er nun schon fast eingeschüchtert, als würde er einem Geist gegenüberstehen.
 
   „Ja, der bin ich. Sie haben sicherlich sehr viele Fragen. Aber ich muss unbedingt Melanie sprechen. Ist sie da?“, versuchte Walsh an Vogels Verstand zu appellieren. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Vater, der dachte, seine Tochter beschützen zu müssen, indem er den Mann, der sie geschwängert und im Stich gelassen hatte, des Grundstücks verwies. 
 
   Walsh musste mit Melanie sprechen, koste es was es wolle. Aber er wollte dem alten Mann keine Gewalt antun, dafür tat er ihm zu sehr leid und er verstand seinen Schmerz nur allzu gut. Aber wenn er ihn nicht zu Melanie ließ, musste er diesen Gedanken in Erwägung ziehen. Er hoffte, dass er mit Diplomatie allein an sein Ziel kam.
 
   „Ja, ja ... verzeihen Sie, bitte ... kommen Sie doch bitte rein“, antwortete Vogel und musste immer wieder dabei husten, was ein Zeichen dafür war, dass seine Kehle trocken war. Walsh war überrascht, aber auch sehr erfreut, dass Vogel ihm nicht mit einem Wutausbruch oder einer Schimpftriade begegnet war. Die noble Geste bestätigte Walsh Annahme über den Charakter von Vogel.
 
   „Danke“, antwortete Walsh und klopfte seine Schuhe auf dem Schuhabtreter aus, der vor der Haustür stand.
 
   Als Walsh im Wohnzimmer im Flur stand, hörte er Fußgeräusche, die näher kamen und bevor er die Person sehen konnte, hörte er ein schwaches: „Ist die Polizei an der Tür?“ Walsh wusste, wem die Stimme gehörte. 
 
   Es war wie ein Dolchstoß, diese Stimme zu hören, da sie all ihre Lieblichkeit und Freude verloren hatte. Nur Schmerz und tiefste Furcht sprachen aus dieser schwachen und sensiblen Stimme. 
 
   Walsh fühlte sich klein und wehrlos und er fühlte sich schuldig. Sein Stolz hatte diese Familie in dieses Unglück, in diese Tragödie gestoßen. Sein verdammtes blindes Vertrauen in seinen Geheimdienst, seine Eitelkeit, Melanie nicht von sich selbst aus geschrieben zu haben, machte ihn zum Täter! Ja, Walsh war der Täter und diese Bürde hatte er mehr verdient, als alles andere auf der Welt.
 
   Und dann sah er sie: Melanie. Sie stand nur einige Meter vor ihm und lediglich ihr Vater trennte sie voneinander. Sie war noch immer genauso  hübsch wie er sie in Erinnerung hatte. Aber ihr Gesicht war sehr blass und ihre Augen rot unterlaufen. Wie viele Tränen mochte sie vergossen haben? Tränen, die nie hätten vergossen werden müssen!
 
   In diesem Augenblick wünschte sich Walsh, sie nie aufgesucht zu haben. Vielleicht, dachte er, war es ein großer Fehler? Konnte sie ihm wirklich helfen? Was, wenn die Gabe nicht anschlug? Was hatte er dann erreicht? 
 
   Wäre es nicht vernünftiger gewesen, alleine und mit Joes Hilfe nach Nina zu suchen, sie zu finden und dann der Polizei zu übergeben? 
 
   So hätte Melanie ihre geliebte Tochter wieder und er hätte ihren Schmerz nicht noch größer gemacht. Aber diese Gedanken waren nur noch graue Theorie, er hatte sich entschieden gehabt und jetzt stand er vor ihr. 
 
   Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen, dachte er, da die Nervosität über ihn gekommen war.
 
   Nach all den Jahren war er einfach wieder aufgetaucht. Im schrecklichsten Abschnitt ihres Lebens verlangte er von  ihr nicht nur Hilfe, sondern auch Vergebung. Konnte ein Mensch einem anderen Menschen helfen ohne ihm zu vergeben? Wenn Walsh Melanie so ansah, war die Antwort Nein!
 
   Und dann trafen sich ihre Blicke. Erst schien es, dass Melanie gar nicht registriert hatte, wer vor der Tür stand. Ihr Blick war teilnahmslos und abwesend, doch dann änderte sich der Blick. Ihr Verstand schien schlagartig begriffen zu haben, wer vor ihr stand.
 
   „Peter? Du hier ...“, zu mehr war sie nicht in der Lage, als sie bewusstlos auf den Boden sackte.
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 16:15 Uhr. 
 
    
 
   „Und, Marc, magst du mir jetzt dein Geheimnis verraten?“, fragte Wolke in aller Ruhe, mit einem Lächeln und reichte Marc die Hand zum Abklatschen.
 
   „Ja, dann sind wir best friends ...“ Marc klatschte ab und wippte im Sitzen hin und her und hielt seine Hand vor den Mund, weil er  grinsen musste.
 
   Best friends, englisch kann er also auch, dachte Wolke und fragte sich, welche Überraschungen Marc noch parat hielt.
 
   „Cool, best friends. Und was ist dein Geheimnis?“, versuchte Wolke Marc endlich dazu zu bringen, ihm sein Geheimnis anzuvertrauen. Marc war ein komischer Vogel. Seit geraumer Zeit wollte er ihm sein Geheimnis anvertrauen, ließ sich aber immer wieder durch Kleinigkeiten ablenken. Fast hatte Wolke das Gefühl, dass er, sobald er einen anderen Satz im Kopf hatte, vergaß , dass er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte.
 
   „Du darfst das aber niemanden verraten, versprochen?“
 
   „Na klar“, antwortete Wolke und erwiderte das Händeabklatschen.
 
   „Schon gar nicht Sabine, die ist böse, die will mir dann bestimmt weh tun.“
 
   „Auch nicht Sabine.“ 
 
   Bruhns musste Marc psychisch ziemlich zugesetzt haben, von Kraft sprach Marc gar nicht. Egal wie das hier ausgehen sollte, er würde das bei Bruhns ansprechen. Aber Bruhns war Bruhns, selbst eine Predigt von Wolke würde ihren Charakter nicht verändern. Dennoch musste es gesagt werden, er war ihr Vorgesetzter und allein aus dem Grund musste sie seinen Worten zuhören. Bruhns war schon immer ein sehr schwieriger Charakter gewesen, sehr eigen, sehr emotional, aber trotz dessen oder gerade deswegen eine seiner besten Angestellten. Auf Bruhns würde er niemals verzichten wollen.
 
   „Versprochen?“
 
   „Ja, wir sind doch best friends!“ Wolke wurde langsam ungeduldig, aber er musste sich zügeln. Marc konnte er nicht wie andere Verdächtige behandeln, was dabei herauskommen konnte, hatten ja Bruhns und Kraft gezeigt. So kurz vorm Ziel musste Wolke auch noch den Rest an Geduld mitbringen, dabei hoffte er doch nur auf den einen Satz, nämlich dass Marc wusste, wo Nina ist.
 
   „Best friends ...   du bist voll cool!“ Wieder wippte Marc mit dem Oberkörper und grinste.
 
   „Danke, du auch. Und Marc, was ist nun dein Geheimnis?“ Wolkes Stimme war immer noch sehr gelassen, aber so langsam verstand er, warum Bruhns die Befragung mit Marc verkackt hatte. Soviel Geduld hätte Bruhns nie aufbringen können, um aus Marc wertvolle Informationen herauszubekommen. Wenigstens hatten sie richtig gehandelt und Marc ins Revier mitgenommen. Der Teddy in seinen Armen, den er so liebte, belastete Marc sehr schwer.
 
   Optimal wäre es, wenn Marc jetzt gestehen würde und sagen würde, dass Schlönz Nina entführt hätte und ihm sagen würde, wo Nina war. Selbst wenn Marc ihren Aufenthalt nicht wissen sollte, wichtig war, dass er gestand und Schlönz belastete, dann könnten sie sich Schlönz vorknöpfen, der hoffentlich noch immer im Polizeirevier war. So jedenfalls hatte er es mit Bruhns und Kraft besprochen, dass Schlönz nicht das Revier verlassen durfte, bis Wolke mit der Vernehmung von Marc fertig war. Dass die Vernehmung so lange dauern könnte, daran hatte Wolke nicht gedacht. Marc war nun mal auch ein besonderer Verdächtiger, hier war Geduld die richtige Auswahl zum Ziel.
 
   „Darf ich meinen Teddy wieder haben?“, fragte Marc freundlich.
 
   „Na, klar doch, Kumpel“, antwortete Wolke und reichte Marc den Teddy. Marc nahm den Teddy und drückte ihn an ganz fest an seine Brust.
 
   „Willst du ein Geheimnis teilen?“, fragte er. Wolke dachte erst, Marc meinte ihn und wollte antworten, dann sah er jedoch, dass Marc mit dem Teddy sprach.
 
   „Und was sagt Tedddy?“, reagierte Wolke daher ganz schnell.
 
   „Teddy sagt, du bist OK.“
 
   „Oh, das ist aber nett von Teddy. Also darf ich das Geheimnis wissen?“
 
   „Ja, das darfst du“, grinste Marc über beide Ohren.
 
   „Cool“, freute sich Wolke und reichte Marc die Hand zum Abklatschen. 
 
   „Das ist nicht wirklich mein Teddy“, kam es aus Marc Lippen, als sei es der nebensächlichste Satz, den es gibt..
 
   Dafür, dass du mich solange zappeln lassen hast, erzählst du das aber mit einer Gleichgültigkeit, Mann oh Mann, dachte Wolke, war aber über die Information sehr erfreut. Jetzt hatten sie endlich den interessanten Teil der Vernehmung erreicht und Marc schien noch immer sehr locker und gesprächsfreudig. Das war sehr wichtig. Klar wusste Wolke, dass es nicht Marcs Teddy war , darum ging es ihm auch nicht. Er wollte, dass Marc aus freien Schritten erzählte, wie er an den Teddy kam. Und das konnte Wolke nur gelingen, wenn Marc Vertrauen zu ihm hatte. Anscheinend hatte er das.
 
   „Oh, cooles Geheimnis, das hätte ich nie gedacht, weil der Teddy passt so gut zu dir.“ Wolke schenkte Marc ein großes Grinsen und die Hand zum Abklatschen. .. Ich weiß, das sagt meine Nichte auch immer ... ... aber wir sind alle cool.“
 
   „Oh, deine Nichte? Wer ist denn deine Nichte?“ Jetzt wurde es spannend, Wolkes Adrenalin und seine Aufmerksamkeit stiegen. Er wusste, dass er jetzt bloß keinen Fehler machen durfte. So langsam bekam er das Gespräch dorthin, wohin er es die ganze Zeit haben wollte.
 
   Marc war wie ein Kind, das machte das Verhör auf den ersten Eindruck hin kompliziert, aber tatsächlich war es viel einfacher, aus Marc die Wahrheit herauszubekommen, als aus Tatverdächtigen ohne Behinderung. Diese Menschen wussten, dass die Polizei ihnen an die Gurgel wollte und logen, dass sich die Balken bogen. Aber Marc, Marc war ein Kind. Naiv und verspielt und mit gutem Zureden würde Wolke jede Information aus ihm herausbekommen, die er benötigte, das jedenfalls hoffte er. Aber die Gefahr im Gegensatz zu normalen Tatverdächtigen war, dass Marcs Psyche sehr labil war, dass eine falsche Frage alle Arbeit zunichte machen konnte und Marc sich in sein Kokon zurückzog und somit Wolke keine Möglichkeit mehr bekam, an Marc ranzukommen. 
 
   Daran wollte Wolke jetzt nicht denken, er musste mit geschickten Fragen immer mehr aus Marc herausbekommen.
 
   „Ja, meine Nichte, sie ist die schönste Frau der Welt! Nina ..“ Marc strahlte über beide Ohren, als er ihren Namen erwähnte. Wolke war sich nicht sicher, ob Marc das eben falsch ausgedrückt oder ganz bewusst das Wort Frau gewählt hatte. Nina war ein Kind, aber wenn man ein Kind zu einer Frau machte, bedeutete das nicht, dass das sexuelle Verlangen enttabuisiert wird? Konnte er Marc so viel Gehirnschmalz zutrauen? Wolke war sich unsicher, behielt diesen Gedanken aber im Hinterkopf.
 
   „Nina muss ja super nett sein, wenn sie dir ihren Teddy einfach gibt.“ Um kein Misstrauen aufkommen zu lassen, grinste Wolke und reichte Marc die Hand zum rituellen Abklatschen.
 
   „Das ist sie auch“, antwortete Marc. Den zweiten Teil des Satzes schien er zu ignorieren, oder er hatte ihn einfach nicht wahrgenommen. Wolke wusste es nicht. Aber er traute Marc nicht zu, dass er bewusst mit ihm spielte. Dafür war er einfach - ganz direkt ausgedrückt - zu dumm. 
 
   „Oh, toll hoffentlich darf ich sie mal kennenlernen, dann könnten wir alle zusammen spielen.“
 
   „Warum nicht“, antwortete Marc. Sein breites Grinsen war verschwunden, seine Stimme klang gedämpft.
 
   „Alles OK, Kumpel?“, versuchte Wolke die Situation zu retten. Er verstand zwar nicht, was gerade passiert war, hatte aber große Sorge, dass er Marc verlieren könnte. Wolke war sich jedenfalls keiner Schuld bewusst, etwas gesagt zu haben, dass Marc zu diesem Stimmungsumschwung veranlasst haben könnte.
 
   „Sie vermisst bestimmt ihren Teddy ... ich vermisse sie jedenfalls ganz doll“, antwortete er sehr leise.
 
   „Hey Kumpel, mach dir keine Sorgen. Sie weiß ja, dass der Teddy bei dir ist, alles cool.“ Wolke wurde nervös, da die Situation drohte, ihm aus der Hand zu gleiten.
 
   „Hoffentlich hat er es ihr auch gesagt, dass ich ihren Teddy habe.“
 
   Wolke wurde wieder hellhörig, sein Körper spannte sich an. Welchen Mann meinte er? Schlönz?
 
   „Hast du Teddy nicht von Nina bekommen?“
 
   „Nein, sie schlief schon. Ich habe ihm geholfen, damit Nina nicht aufwacht. Sie ist jung und braucht ihren Schlaf.“
 
   Scheiße, was geht hier vor sich? Jetzt nichts falsch machen, versuchte Wolke die nächsten übermütigen Fragen zu bremsen. Er spürte, dass er dem Ziel sehr nahe war. Das schlechte Gewissen schien auf Marcs Herz zu drücken und nun suchte es ein Ventil. Marc schien komplett überfordert, traute sich aber nicht, frei zu sprechen. Was mochten die Gründe sein? Hatte Schlönz Marc unter Druck gesetzt? Schwierig war das bestimmt nicht, bei Marcs labilem Zustand. Bruhns schien mit ihrem Bauchgefühl richtig gelegen zu haben. Und auf einmal war wieder die Hoffnung da, dass sie den Fall schnell lösen könnten und dass Nina vielleicht noch lebte. Für Nina durfte er jetzt nicht die falschen Fragen stellen.
 
   Lass den Jungen reden, lass ihn seine Seele ausschütten, er will das, versuchte Wolke sich Einhalt zu gebieten.
 
   „Wo hast du ihm geholfen?“
 
   „Im Peek & Cloppenburg.“ Marcs Stimmung wurde immer depressiver. Sein Gesicht war ohne Ausdruck.
 
   Scheiß die Wand an, war das ein Geständnis? Wie gerne hätte Wolke Marc jetzt Fragen gestellt um ihn festzunageln, aber er durfte es nicht. Marc war kein gewöhnlicher Verdächtiger. Er musste vorsichtig agieren, damit Marc von sich aus ein Geständnis ablegen konnte. Wolke konnte nur mit vorsichtigen Fragen versuchen, ihn zu lenken.
 
   „Und wie hast du ihm geholfen?“, fragte Wolke vorsichtig. Am liebsten hätte er das Wort „ihm „durch den Namen „Volker Schlönz“ ausgetauscht, aber wie gefährlich das war, war ihm bewusst, daher unterließ er es.
 
   „Er hat mir eine Belohnung versprochen“, driftete Marc ab.
 
   Scheiße, dachte Wolke, fast hatte er ihn soweit. Er durfte nicht zulassen, dass Marc vom eigentlichen Thema abkam. Komm Junge, du willst doch dein Herz ausschütten, wollte Wolke Marc ins Gewissen reden. Marc hatte etwas auf der Zunge und das wollte er loswerden, dessen war sich Wolke sicher. Jetzt war es an Wolke, diese Information aus ihm herauszubekommen. Er wusste, er musste mehr riskieren.
 
   „Wieso hat er dir eine Belohnung versprochen?“
 
   „Weil ich noch ein zweites Geheimnis habe.“
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   Tag 2 nach der Entführung, Köln-Kalk, 21:45 Uhr
 
    
 
   „Ich muss nach Lübeck“, platzte es aus Schmitt heraus.
 
   „Wie, was?“, fragte Carlos überrascht.
 
   „Du hast gesagt, dass ein totes Mädchen in Lübeck gefunden wurde. Wir wissen nicht, ob es Nina ist. Wir wissen aber, dass jemand aus Lübeck offensiv in den verschiedenen Foren nach sechsjährigen Mädchen gesucht hat.“
 
   „Ja und, Hombre?“
 
   „Na, wenn jemand schon so offensiv nach Opfern sucht und sich dann am Ende selbst auf die Suche macht, dann spricht das doch für die äußerste Brutalität dieses Perversen. Und wenn die Tote nicht Nina ist heißt das, dass Nina noch lebt. Deswegen muss ich so schnell wie möglich nach Lübeck.“
 
   „Langsam, Hombre, langsam! Willst du nicht wenigstens die Polizei anrufen und fragen, wer die Tote ist?“
 
   „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich glaube nicht, dass sie es mir sagen werden. Selbst im Fall von Nina hält die Polizei Informationen zurück, obwohl ich von der Familie engagiert wurde.“
 
   „Da wirst du dann recht haben“, bestätigte ihn Carlos ganz lapidar.
 
   „Warte ... vielleicht ist das doch gar nicht so dumm. Was kostet mich schon ein Anruf? Zwei Minuten“, wand Schmitt ein und griff zum Hörer. „Such mal bitte die Telefonnummer der Polizei in Lübeck heraus.“ 
 
   Carlos öffnete Google und suchte nach der Telefonnummer. Eine Minute später hatte er sie auch schon. Schmitt wählte die Nummer und gerade und als er ein Freizeichen hörte, drückte Carlos auf der Telefondockingstation den Knopf zum Auflegen.
 
   „Spinnst du? Was soll das?“, fluchte Schmitt.
 
   „Du solltest nicht die Polizei anrufen, Hombre!“
 
   „Warum nicht, Carlos?“
 
   „Hombre, ganz einfach, weil das eine dumme Idee ist.“
 
   „Verstehe ich nicht. Du hast doch selbst den Vorschlag gemacht.“
 
   „Ja, Hombre, ohne zu denken. Aber überleg mal. Die Info kommt von der Com und die vermutet, dass die Kleine tot ist und von der Polizei gefunden wurde. Es ist nicht absolut sicher. Und wenn du jetzt anrufst und genau deswegen fragst, was denkst du, was die Polizei tun wird?“
 
   Schmitt war verärgert, dachte aber trotzdem über Carlos Argument nach und musste ihm zwangsläufig recht geben.
 
   „Scheiße, daran habe ich gar nicht gedacht! Danke, Mann“, antwortete Schmitt und legte den Hörer in die Telefondockingstation. Schmitt ohrfeigte sich in Gedanken. Mit dieser unüberlegten Aktion hätte er sich in Teufelsküche bringen können. Die Polizei hätte seine Nummer zurückverfolgen und vor allem hätte sie ihn fragen können, woher er denn wisse, dass ein sechsjähriges Mädchen tot war. Im schlimmsten Fall wäre er selber zu einem Verdächtigen geworden. Die Ermittlungen im Darknet waren alles andere als legal. So bitter es war, er konnte diese Informationen nicht mit der Polizei teilen, sie würde ihm an den Kragen gehen.
 
   Er musste das selber durchziehen.
 
   „Hör zu, Hombre. Es ist spät. Lass uns für heute Schluss machen und morgen früh entscheiden wir die nächsten Schritte. Dann werden wir auch sicherlich wissen, ob das ermordete Mädchen Nina ist.“
 
   „Und wenn nicht? Dann haben wir die ganze Nacht verloren. Nein, ich muss nach Lübeck und du musst mir helfen.“
 
   „Schmitti, Hombre, willst du einen ehrlichen Rat von mir?“, fragte Carlos und seine Stimme wurde bedächtig und ruhig.
 
   „Was für einen Rat?“, fragte Schmitt verwirrt.
 
   „Gib diesen Fall ab, es wird dich in dein Verderben führen.“
 
   „Danke für den Tipp, aber dafür ist es schon zu spät.“
 
   „Hombre, ich meine es ernst. Ich mag dich. Wenn der Lübecker bereits ein Kind getötet und nun Nina in den Fängen hat, dann wird er sie auch schon sehr bald töten. Der ist im Blutrausch, der kann nicht mehr aufhören, um seine Fassade von der heilen Welt aufrecht zu erhalten. Kein Pädophiler entführt zwei Mädchen innerhalb so kurzer Zeit. Mierda, Schmitti! Der wird dich auch töten. Willst du wirklich dein Leben riskieren?“
 
   „Ja! Ich habe diesen Auftrag angenommen und werde jetzt nicht aufgeben, wo ich einen konkreten Anhaltspunkt habe. Willst du abspringen?“ Schmitt fühlte sich geehrt , dass Carlos sich Sorgen um ihn machte. Carlos kannte die Pädophilenszene besser als er und sicherlich stimmten seine Annahmen auch. 
 
   Ein Mann, der sexuelle Fantasien mit Blutdurst vermischte, war sehr gefährlich. Doch welche Wahl hatte Schmitt? Solange nicht feststand, dass die Tote Nina war, musste er diesen Verrückten finden! Was aber, wenn er erfahren würde, dass die Tote wirklich Nina war? Würde er den Psychopathen dann immer noch suchen oder würde er die Aufgabe der Polizei überlassen? Sein Auftrag war es, Nina nach Hause zu bringen, tot oder lebendig.
 
   Schmitt wusste keine ehrliche Antwort darauf, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sein Leben sicherlich nicht mehr riskieren würde, wenn Nina tot war. Aber bis dahin würde er alles unternehmen, was in seiner Macht stand. Und jetzt, wo er diesen Mut hatte, wollte er ihn sich von Carlos auch nicht nehmen lassen.
 
   „Nein, natürlich helfe ich dir, Hombre. Deal ist Deal!“
 
   „Danke. Ich muss alles, was das Darknet über diesen perversen Lübecker weiß, auch wissen. Kannst du mir die Informationen besorgen? Ich würde dann noch heute nach Lübeck fahren.“
 
   Carlos blickte zu Schmitt und atmete tief aus, rieb sich mit der rechten Hand an der Stirn und antwortete: „Schmitti, ich werde dir diese Informationen besorgen. Du lässt dich ja nicht umstimmen, dann lass mich wenigstens einen Joint rauchen. So lange ohne Joint ist nicht gut für einen alten Mann wie mich.“ Carlos versuchte zu grinsen, aber selbst Schmitt merkte, dass es sehr verkrampft war. Irgendetwas schien Carlos zu bedrücken, aber Schmitt konnte nicht einschätzen was es war. Vielleicht hinterließ dieser Auftrag auch bei Carlos Spuren. Gut möglich, dass er doch nicht so taff war wie er immer den Anschein erweckte. 
 
   „Na gut, aber nicht im Büro, auf dem Balkon“, warf Schmitt ein. Er wollte jetzt nicht mit Carlos streiten, außerdem ließ ihn Carlos bedrückte Mine weich werden und er brauchte ihn. Carlos sollte, während er nach Lübeck fuhr, das Darknet durchkämmen. Sie hatten ja auch Zugang zu dem Forum, vielleicht wusste dort jemand, wer dieser Perverse aus Lübeck war. 
 
   „OK, Hombre“, bestätigte Carlos Schmitt den Kompromiss. Er stand vom Stuhl auf und ging in die Küche.
 
   „Willst du auch ein Kölsch?“
 
   „Ja, wäre super.“
 
   Carlos entnahm zwei Flaschen Früh-Kölsch aus dem Kühlschrank, öffnete sie und reichte eine Schmitt.
 
   „Überleg dir das nochmal, ich bin auf dem Balkon“, sagte Carlos in ruhigem Ton, für ihn viel zu ruhigem Ton, bevor er den Balkon betrat.
 
   Schmitt nahm einen Schluck Kölsch. Das kalte Nass benetzte seinen Rachen und es war erfrischend. Für ihn stand fest, dass er aufbrechen würde. Er musste kurz nach Hause, ein paar Sachen für die Reise packen. Klamotten, Hygieneartikel für die nächsten Tage, und er brauchte ein Zimmer. Er setze sich auf den Stuhl vor dem PC, welchen Carlos aufgrund seiner Recherchen im Darknet die ganze Zeit in Beschlag genommen hatte. Der Monitor war im Standby-Modus.
 
   Er drückte auf eine Taste und der Monitor erwachte. Dann öffnete er ein Browser-Fenster und gab in die Suchleiste Hrs.de ein. Über diese Seite buchte Schmitt immer seine Unterkünfte, wenn er für Kunden unterwegs war. Andere Buchungsseiten kannte er nicht und wollte sich mit diesen auch nicht auseinandersetzen. Carlos hatte ihm die Buchungsseite vor einigen Jahren gezeigt und erklärt, wie man Buchungen vornimmt. Seitdem war er der Seite treu geblieben.
 
   Er gab als Ort für die Hotelsuche Lübeck ein. Als Dauer wählte er drei Tage. Er hoffte, dass drei Tagen ausreichten, ansonsten würde er vor Ort einfach verlängern.
 
   HRS zeigte ihm 34 freie Hotels an, da Schmitt eigentlich nur eine vernünftige Schlafstelle suchte, ohne Luxus, entschied er sich für das Ibis Budget Hotel in der Berliner Straße. Laut Beschreibung lag es sehr verkehrsgünstig und mit 39 Euro die Nacht lag es auch in seinen preislichen Vorstellungen.
 
   Schmitt bestätigte die Buchung. Wie gerne hätte er die Gelegenheit genutzt, um  Lübeck anzuschauen, allein schon der Unterschiede wegen. Es lagen immerhin mehr als dreißig  Jahre zwischen heute und  seinem letzten Besuch in dieser Hansestadt, die er in so guter Erinnerung hatte. Dass dies nur ein Wunsch bleiben würde, war ihm bewusst. Er hatte keine Zeit und fand es auch nicht angebracht, an Sightseeing zu denken, während Nina in den Händen eines Perversen war. 
 
   Aber irgendwann würde er die Stadt wieder besuchen, dann als Tourist. Wenn er die 50.000 Euro hätte, würde er sich vielleicht auch ein Dreisterne Hotel im Zentrum Lübecks, mit Aussicht auf das Holstentor oder die Altstadt gönnen. 
 
   Er schloss den Browser und wollte den PC runterfahren, als er rechts unten am Bildschirm ein Blinken wahrnahm. Ohne sich Gedanken zu machen, drückte er auf das Icon rechts unten am Bildschirm in der Fußleiste von Windows.
 
   Es erschien ein neues Fenster auf dem Bildschirm. Schmitt sagte das nichts. Er wollte es gerade  wieder schließen, da er es für eine Werbeseite hielt, die immer mal wieder erschienen, wenn er surfte. Doch dann lass er den letzten Satz: 
 
                 „Und hat der Fette angebissen?“
 
   Schmitt war irritiert und betrachtete nun den Inhalt genauer. Er scrollte im Fenster nach oben und begann den Chat zu lesen. Was er zu lesen bekam, schockierte ihn. Er wollte, er konnte das nicht glauben. Was geschah hier?
 
   Es lief ihm eiskalt den Rücken runter und die Angst ergriff ihn. Genau in diesem Moment der Furcht hörte er hinter sich nur „Mierda, Schmitti, mierda!“
 
   Schmitt drehte sich instinktiv um und sah hinter sich Carlos stehen. Er hatte keine Ahnung, wie Carlos hinter ihm sein konnte, ohne dass er es bemerkt hatte. Aber dann war es auch schon zu spät. Er spürte einen harten Schlag auf den Hinterkopf und augenblicklich wurde alles schwarz.
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   Tag 3 nach der Entführung, irgendwo, 09:35 Uhr
 
    
 
   „Sei still“, versuchte das kleine Mädchen ihre Zimmergenossin zu beruhigen, doch das andere Mädchen ließ sich einfach nicht besänftigen. Sie schrie weiter. 
 
   „Bitte, Kathrin, sei still. Sonst kommen sie“, bettelte sie, doch die Worte schienen an Kathrin abzuprallen, so groß war die Furcht und zu stark hatte sich die Angst an ihren Körper geklammert. So sehr Kathrins Verstand auch bemüht war, ihrer Stimme Einhalt zu gebieten, es gelang ihr nicht. Weil nicht ihr Verstand über ihren Körper herrschte, sondern die Gewissheit, bald sterben zu müssen.
 
   „Bitteee, Kathrin!“ Ihre Stimme war zu einem Flehen geworden, das sich krampfhaft bemühte, Kathrin zum Verstummen zu bringen. Doch Kathrin schrie weiter.
 
   Das kleine Mädchen konnte sich nicht erklären, warum sie schrie. Es kam in Wellen einfach über sie. Über mehrere Stunden hinweg war sie komplett ruhig und still gewesen oder hatte geschlafen, und dann, wie aus heiterem Himmel, fing sie an zu schreien. Obwohl das kleine Mädchen schon seit zwei Tagen in diesem Zimmer gefangen gehalten wurde, hatte sie bisher nur kurz mit Kathrin sprechen können. Die meiste Zeit schien Kathrin sie einfach zu ignorieren. Dabei war es gerade in diesem dunklen und kargen Raum wichtig, jemanden zu haben, mit dem man sich unterhalten, nein, ablenken konnte. 
 
   Da das kleine Mädchen nicht auf Kathrin zählen konnte, baute sie sich eine eigene Fantasie-Welt auf. Im Träumen war das kleine Mädchen schon immer gut. Und wenn die Realität sie dann mit aller Wucht zurück ins Hier und Jetzt holte, versuchte sie zu schlafen. Trotz ihres jungen Alters wusste sie, dass sie sich nicht von der Angst beherrschen lassen durfte, sonst würde sie enden wie Kathrin. 
 
   Sie hatte in den wenigen kurzen Gesprächen mit ihr erfahren, dass Kathrin schon seit geraumer Zeit in diesem Zimmer war und auch, dass sie keine Deutsche sei. Sie kam aus Österreich und war 9 Jahre alt. Wie lange sie in diesem Zimmer war, konnte oder wollte Kathrin ihr nicht sagen. Auch nicht, wie sie entführt wurde, woher genau aus Österreich sie kam, und auch auf allen anderen Fragen bekam das kleine Mädchen keine Antworten. 
 
   Was immer die Männer, die sie in dieses Zimmer steckten, mit ihr getan hatten, es war so schlimm, das Kathrin keine Kraft hatte, um mit dem neuen Mädchen zu sprechen. So viel verstand das kleine Mädchen, trotz ihres jungen Alters. Und noch etwas konnte sich das kleine Mädchen nicht erklären: Seit der Zeit, wo sie in diesem Raum gefangen gehalten wurde, wurde Kathrin mehrmals am Tag aus dem Zimmer gezerrt. Sie hatte sich nie wirklich gewährt. 
 
   Wenn sie dann wieder ins Zimmer gebracht wurde, fiel Kathrin sofort auf die Matratze und hielt sich am Bauch fest. Das kleine Mädchen hatte Blutflecken auf ihrem Kleid gesehen, die mit jedem Mal ein bisschen mehr wurden. Einmal, als sie weinend auf der Matratze lag und weinte, wollte sie das kleine Mädchen trösten, doch Kathrin drehte sich nur um und stieß sie zurück. Ein anderes Mal wollte das kleine Mädchen den Mann, der Kathrin wieder aus dem Zimmer zerrte, aufhalten, doch der schubste sie einfach zu Boden und verschwand mit Kathrin aus dem Zimmer.
 
   Kathrin war älter und größer als das Mädchen, und als sie in dieses dunkle Zimmer gebracht wurde, war Kathrin schon dort. Sie konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, wie sie ins Zimmer gelangt war. Nur, dass sie schlief, als sie im Zimmer war, und als sie erwachte war nichts mehr wie zuvor. 
 
   Zunächst dachte sie, sie wäre in ihrem Bett, in ihrem Zimmer, in ihren vertrauten vier Wänden. Sie rieb sich die Augen und streckte die Arme, als jedoch die Augen die Umgebung wahrgenommen hatten, sah sie die schreckliche Wahrheit, die Brutalität des Lebens, denn sie war nicht in ihrem Bett, nicht in ihrem Zimmer und auch nicht in ihrer vertrauten Umgebung. Sie war in einem kleinen, karg eingerichtetem Raum mit zwei Matratzen auf dem Boden, einem Eimer für die Notdurft und die Wände des Zimmers sahen komisch aus, als hätte sie jemand mit Gummimatratzen zugeklebt. Dass diese Gummimatratzen eine Gummiisolierung waren und dazu dienten, dass sich die Insassen nicht absichtlich weh taten, in dem sie z. B. ihre Köpfe gegen die Wand schlugen, konnte das Mädchen nicht wissen. Genauso wenig, dass die Wandisolierung dazu diente, Lärm zu unterdrücken.
 
   Das kleine Mädchen hatte dann das getan, was wohl jedes kleine Mädchen tun würde. Sie hatte angefangen zu weinen und nach ihrer Mutter zu schreien. Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür und das Weinen verstummte. Sie blickte voller Hoffnung zur Tür, hoffte sie doch, dass ihre Mutter reinkommen und ihr erklären würde, warum sie in diesem schrecklichen Zimmer war, danach würde sie sie in ihre Arme nehmen und trösten. Ihre Mutter würde ihr sagen, dass dies hier alles nur ein schlimmer Albtraum sei, dass sie noch immer in ihrem Bett lag und schlafen würde.
 
   Doch statt ihrer Mutter trat ein Mann in das Zimmer und stellte ein Tablett auf den Boden.
 
   „Da, das muss bis morgen reichen.“
 
   Das kleine Mädchen war verwirrt und bekam Angst. Sie kannte diesen Mann nicht. Und da die Angst ein Sprachrohr brauchte, schrie sie, obwohl sie verstand, dass es nicht klug sein würde zu schreien - sie schrei trotzdem.
 
   „Halts Maul. Dich hört hier eh niemand“, schrie der Mann das Mädchen böse an.
 
   Doch das Mädchen konnte nicht anders, sie schrie immer lauter und dann sahen ihre Augen, dass sie nicht allein war. In der Ecke zusammengekauert saß Kathrin. Ihr Blick schienen apathisch, war auf den Boden zum Tablett gerichtet. Jetzt waren alle Dämme gebrochen, das kleine Mädchen schrie mit allen Organen, die ihr das ermöglichten.
 
   „Halst Maul!“, brüllte der Mann und ging auf das kleine Mädchen zu.
 
   Gerade in dem Moment, wo er ihr mit der Faust ins Gesicht schlagen wollte, wurde die Hand zurückgehalten.
 
   „Was soll das?“, fauchte der Mann.
 
   „Lass sie in Ruhe!“ sagte die Stimme eines zweiten Mannes in ruhigem aber dominanten Ton.
 
   „Misch dich nicht ein! Vielleicht lass ich sie auch was anderes schmecken, als meine Faust ...“, verhöhnte der Mann das kleine Mädchen. Der andere Mann verstand die Andeutung und sein Blick wurde aggressiv.
 
   „Du weißt, nur wenn sie unberührt ist, werden wir sie verkaufen können. Deinen Spaß kannst du dir mit einer Anderen haben.“
 
   „Aber sie gefällt mir ...“
 
   „Ich sage es dir nur noch ein einziges Mal! Ich lasse mir das Geschäft durch deinen Schwanz nicht kaputt machen. Wenn du sie berührst, berühre ich dich“, betonte der Mann mit aller Dominanz und Autorität, die seine Stimme zuließ. Der andere Mann zuckte kurz zusammen und lachte.
 
   „Ganz ruhig, Langer. Mach doch nur Spaß. Nehm ich halt sie hier ... hehe ...“, flachste der Mann und ging auf Kathrin zu. Er griff ihr an die Haare und zog sie an den Haaren hoch und verließ mit ihr das Zimmer. Kathrin schien es bedingungslos hinzunehmen. Das kleine Mädchen schaute dem Mann hinterher und ihr kleiner Verstand konnte nicht wirklich begreifen, was für eine Tragödie gerade ihren Lauf nahm.
 
   Der andere Mann ging auf das kleine Mädchen zu. 
 
   „Hab keine Angst, dir wird niemand weh tun“, antwortete der Mann freundlich.
 
   Das kleine Mädchen schaute nicht zu ihm auf. Viel zu viel Angst war der Grund für diese Vorsicht. Vielleicht wollte dieser Mann ihr auch wehtun wie der, der eben das Zimmer verließ.
 
   „Iss. Es ist wichtig, dass du bei Kräften bleibst“, versuchte der Mann mit sanften Worten ihr Vertrauen zu gewinnen. Und dann machte es Klick bei dem kleinen Mädchen.
 
   Die Stimme kam ihr bekannt vor. Vorsichtig wagte sie einen Blick. Sie schaute zu dem Mann auf und sah sein Gesicht. Und sie hatte sich nicht geirrt! Sie kannte den Mann, der sie hier gefangen hielt. Und damit kam auch die Erinnerung, wie sie entführt worden war. Und sie? Sie war Nina Vogel!
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 17:15 Uhr. 
 
    
 
   Wolkes Gesichtsausdruck musste Bände gesprochen haben, als Marc ihm gestand, dass er noch ein zweites Geheimnis habe. Auch, wenn er während des Verhörs mit Marc immer wieder große Zweifel daran hatte, ob er tatsächlich etwas mit der Entführung seiner Nichte zu tun hatte, war er jetzt gewillt, diese Bedenken beiseite zu schieben und sich komplett Bruhns Meinung anzuschließen.
 
   Du hast ihn. Ganz behutsam, alter Mann, dann kann es vielleicht noch ein gutes Ende für Nina geben, warnte er sich selbst davor, bei der weiteren Vernehmung nicht zu viel Druck auf Marc auszuüben.
 
   „Boah, bist du cool! Ein zweites Geheimnis. Ich wünschte, ich hätte auch zwei“, sagte Wolke und Marc grinste von einer Backe zur anderen. Marc reichte ihm die Hand zum Abklatschen.
 
   „Egal, du bist auch cool. Wir sind cool! Alle Menschen sind cool ... hehe ...“, lachte Marc und löste mit dem letzten Zusatz bei Wolke leichte Irritationen bei Wolke aus. Dachte Marc wirklich so? Fand er alle Menschen toll, oder war das einfach nur dahergesagt? Wenn jemand alle Menschen toll findet, wie kann er dann zulassen, dass man seiner Nichte weh tut? Egal, Wolke durfte sich nicht auf Floskeln und Wortinterpretationen einlassen. Marc hatte einen unterdurchschnittlichen IQ, sicherlich begriff er vieles von dem nicht, was er sagte. Dass sich Wolke irrte, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.
 
   „Und, Marc, möchtest du mir dein zweites Geheimnis auch erzählen?“, fragte Wolke mit aller Vorsicht.
 
   „Denkst du, Nina schläft noch? Sie war nämlich sehr müde ... richtig müde.“ Die letzten Worte waren nur so dahingenuschelt.
 
   „Was?“, fragte Wolke überrascht.
 
   „Als ich sie gesehen habe, hat sie ganz doll geschlafen. So doll, dass sie mein Kitzeln nicht bemerkt hat ... dabei darf man ja niemanden kitzeln, der schläft, sagt Papa immer“, versuchte Marc, Wolke irgendetwas verständlich zu machen. Wolke hatte wieder den leisen Verdacht, dass Marc vom Thema abkam. Das hatte er schon die ganze Zeit beim Verhör getan. Immer, wenn es spannend wurde und die Schlinge sich enger um Marc zog, wechselte er das Thema. Konnte es so viel Zufall geben? Aber wenn es kein Zufall war, wieso tat Marc das?
 
   Wollte er sein Gewissen entlasten oder steckte mehr dahinter?
 
   Spielte Marc mit Wolke?
 
   Wolke atmete ein und aus. Er musste sich wieder zur Besonnenheit anspornen. Tatsächlich war das Verhör für Wolke bis jetzt sehr emotionslos verlaufen. Seine Mitarbeiter schimpften immer über Bruhns Unkontrolliertheit, aber Wolke konnte in Verhören tausend Mal schlimmer sein als sie. Seine Wutausbrüche waren in ganz Köln berühmt und gefürchtet. Mancher Verdächtiger gestand allein deswegen, weil er nicht weiter von Wolke verhört werden wollte.
 
   Aber hier mit Marc war es anders. Er war regelrecht handzahm und gab sich jede Mühe, geduldig zu sein. Vielleicht, so gestand er sich, mochte er Marc. 
 
   „Wieso hast du denn Nina gekitzelt?“, fragte Wolke und hoffte, so wieder den Bogen zurück zum zweiten Geheimnis spannen zu können.
 
   „Hehe, weil wir das immer machen. Das ist ein Spiel.“
 
   „Ein Spiel?“ Wolke verstand immer weniger.
 
   „Wenn wir zusammen im Bett schlafen, versucht der, der aufwacht, mit Kitzeln den anderen zu wecken.“
 
   „Cooles Spiel, Marc. Du und Nina schlafen in einem Bett? Das macht bestimmt viel Spaß, oder?“, versuchte Wolke Marc auszuhorchen. Denn das war wieder eine dieser Informationen, die Marc einfach in einem Nebensatz erwähnte, aber für Wolkes Ermittlungsarbeit von unschätzbaren Wert sein konnten. Schließlich hatte Bruhns die Theorie, dass Marc sich sexuell zu seiner Nicht hingezogen fühlte, und wenn sie in einem Bett schlafen, könnte diese Theorie sogar untermauert werden.
 
   Wolke reichte Marc die Hand zum Abklatschen, die Marc erwiderte.
 
   „Ja, immer wenn sie bei uns ist, oder ich bei ihr. Es ist toll mit ihr zu kuscheln und einzuschlafen. Ich liebe sie ganz doll und vermisse sie jetzt ... ich hoffe sie ist nicht mehr müde.“ Marcs Blick fiel auf den Boden, als würde er gerade wirklich traurig sein, dass Nina nicht bei ihm war. 
 
   Für Wolke hingegen waren es mehr Informationen als er verarbeiten konnte.
 
   Marc hatte eben gestanden, dass Nina und er regelmäßig in einem Bett schliefen und vor allem, dass er gerne mit ihr kuschelte. Wolke bekam eine Gänsehaut.
 
   Konnte es wirklich sein, dass Marc Zärtlichkeiten mit sexuellem Verlangen verwechselte? Das hätte auch zur Aussage gepasst, dass er sie liebt.
 
   Meinte er damit die Liebe, die ein Mann gegenüber einer Frau empfand? Wurde dieses Verlangen irgendwann so groß, dass er sich zu einer Dummheit hinreißen ließ, ohne es zu ahnen? Für Wolke war es durchaus möglich, dass Marc dachte, dass Nina Gleiches empfand, schließlich machte sie die ganzen Spielchen mit und wie es den Anschein hatte, hatte sie großen Freude daran. Dass dieser Spaß aber auf einer ganz anderen Tatsache beruht, nämlich, dass Nina denkt, es ist nur ein Spiel, konnte Marc aufgrund seiner Behinderung vielleicht gar nicht wissen.
 
   Und Schlönz, der in regem Kontakt mit Mark steht, hat genau diese Naivität ausgenutzt, um mit Marcs Hilfe Nina zu entführen. Die Puzzleteile passten immer mehr zusammen. Jetzt musste es Wolke nur noch gelingen, dass Marc Schlönz belastete.
 
   „Kuscheln ist toll, Marc. Ich kuschel auch gerne mit meiner Frau. Ich darf sie dann auch überall berühren. Magst du das auch? Nina überall berühren?“, versuchte Wolke sein Glück. Er wusste, die Frage war gewagt, aber er musste die Chance nutzen. Vielleicht empfand Marc die Frage ja nicht als zu forsch.
 
   Marcs Wangen liefen rot an und er schaute verschüchtert auf den Boden.
 
   Bingo!, dachte Wolke.
 
   „Das ist doch voll ekelig. Mama, Papa, machen das manchmal, habe ich mal gesehen. Das ist ekelig ...“, antwortete Marc zu Wolkes Überraschung. Marc schüttelte dabei den Kopf, wie ein wieherndes Pferd.
 
   Mist, darauf hat er nicht angebissen, dachte Wolke.
 
   „Aber Erwachsene tun das“, versuchte Wolke ihn wieder auf die Spur zu bringen.
 
   „Nina ist aber ein Kind“, antwortete Marc trocken.
 
   Halt dich zurück Wolke, sonst verlierst du ihn, ermahnte er sich und zog die Handbremse an.
 
   Auf diese Anspielungen hatte Marc nicht reagiert, also musste sich Wolke eine neue Strategie ausdenken. Er musste wissen, was sein zweites Geheimnis war. Vielleicht würde das die anderen offenen Frage beantworten. Es war zum Haareausreißen. Marc machte Andeutungen und dann, wie aus dem Nichts, schien er sich plötzlich mit ganz anderen Themen zu beschäftigen. Wolke versuchte immer wieder, Marc auf Kurs zu halten, aber wenn er ehrlich war, war nicht er, sondern Marc, der Gesprächsführer. Normalerweise dauerten Befragungen von Verdächtigen mit Wolke selten länger als ein Stunde, diese hingegen nun schon einige Stunden.
 
   Nichtsdestotrotz: Wolke wusste, dass es das wert war. Dass es wert war, diese Zeit und Geduld in dieses Verhör zu investieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Marc ihm alles erzählen würde, was er wissen wollte. Der Gewinner war der, der die Geduld hatte, und Wolke hatte sehr viel Geduld. 
 
   Was dieser Zeitverlust für Ninas Leben bedeutete, konnte Wolke zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Aber welche andere heiße Spur hatten sie? Keine!
 
   Wolkes Blick fiel auf den Becher, welcher auf dem Boden stand, und dann hatte er eine Idee.
 
   Wie ein Kind, dachte er und hoffte, seine Idee möge aufgehen und das Verhör beschleunigen.
 
   „Marc, möchtest du noch eine heiße Schokolade trinken?“
 
   „Oh ja, das wäre super ... hab mich nicht getraut zu fragen ... hehe ...“, antwortete Marc und hatte wieder ein Grinsen auf dem Gesicht und seine Augen fingen an zu strahlen.
 
   Wie ein Kind, fühlte sich Wolke bestätigt.
 
   „Tust du mir dafür einen Gefallen?“
 
   „Warum nicht ... hehe ...“
 
   Endlich!, Wolke war wieder auf Kurs.
 
   Wolke reichte Marc die Hand zum Abklatschen. Marc erwiderte.
 
   „Beste Freunde“, lachte Wolke und Marc antwortete: „Cool!“ Sein Grinsen ging jetzt über das ganze Gesicht und er lachte, als wäre Weihnachten und Geburtstag an ein und dem selben Tag.
 
   „Darf ich dein zweites Geheimnis wissen? Das wäre echt super cool von dir“, versuchte Wolke Marc das Geheimnis zu entlocken.
 
   Marc schaute Wolke an und grinste.
 
   „Klar, dann sind wir beide cool ... hehe ...“, antwortete Marc und klatschte wieder ab.
 
   „Oh toll. Und was ist es?“, fragte Wolke in kindlich naiver Stimme, klatschte mit den Händen und reichte danach die Hand zum Abklatschen an Marc.
 
   Marc erwiderte und hatte immer noch ein Grinsen im Gesicht. Wenn Wolke ehrlich war, war das Grinsen in Marcs Gesicht eher ein Dauerzustand. Marc hatte einfach ein sehr fröhliches Gemüt. 
 
   „Du darfst es aber niemanden verraten, ok? Das habe ich dem Mann versprochen, dass ich es niemanden sage.“
 
   „Versprochen! Indianerehrenwort“, bestätigte Wolke und kreuzte die Finger. Auch Marc versuchte die Finger zu kreuzen, was ihm aber nicht so recht gelang. Trotzdem lachte er.
 
   „Cool! Der Mann hat mir versprochen, dass ich auch ein Zauberer werde, wenn ich das Geheimnis für mich behalte. Das werde ich doch noch immer, oder?“
 
   „Na klar, best friends dürfen sich alles erzählen.“
 
   „Cool.“
 
   Wolke wollte nicht glauben, was er eben gehört hatte. Was meinte Marc mit Zauberer, und vor allem, wie passte das zu Schlönz? Auf der anderen Seite konnte das doch nur jemand gewesen sein, der einen sehr guten Zugang zu Marc hatte. Wolke konnte sich nicht vorstellen, dass Marc bei einem ihm nicht so vertrauten Menschen genauso reagiert hätte, schließlich war dies seine Nichte, die in den Armen des Mannes lag. 
 
   Und wenn es stimmte, was Marc die ganze Zeit erzählte, dass er Nina so vergöttert, dann hätte er doch bestimmt gefragt, wo denn Melanie ist. Aber anscheinend hatte er das nicht gemacht. Diese Person konnte somit nur Volker Schlönz sein. Marc vertraute Volker, davon konnte Wolke fest ausgehen, nach den Schilderungen von Bruhns und Kraft. 
 
   War Schlönz vielleicht nebenher noch so was ein Hobbyzauberer? Er musste diesen Hinweis nachher prüfen lassen, dann würde es passen. Wenn nicht? Was dann? Gab es noch einen anderen Verdächtigen? War diese ganze Sache am Ende doch viel größer, als sie es zu diesem Zeitpunkt ahnten? Wolke hoffte, dass dem nicht so war.
 
   Wolke hatte einige Fragen, die er Marc stellen wollte und müsste, aber er hielt sie zurück. Das einzig Entscheidende war, dass Marc endlich den Namen der Person nannte, die Nina betäubt und aus P&C entführt hatte. Wenn er den Namen hatte, würden die anderen Fragen noch früh genug beantwortet werden.
 
   „Das ist aber cool von diesem Mann ...“
 
   „Ja, das habe ich ihm auch gesagt. Darauf freue ich mich schon total. Der hat mir zwei Euro aus den Ohren gezaubert. Der ist voll cool ... hehe ...“, unterbrach Marc Wolke und flachste mit den Händen in der Luft.
 
   Wie ein Kind, waren Wolkes Gedanken.
 
   „Hast du denn Mann noch begleitet?“
 
   „Nein, das durfte ich leider nicht ... aber dafür, dass ich so brav war, hat er mir auch gleich den Teddy gegeben. Das fand ich voll nett von ihm. Denkst du, Nina ist schon wach und vermisst jetzt ihren Teddy?“
 
   „Ich glaube nicht. Sie weiß ja, dass er bei dir ist“, antwortete Wolke und fürchtete, der Kindergarten würde wieder von vorne losgehen. 
 
   Konzentrier dich doch bitte nur für fünf Minuten, Marc, kannst du das bitte für mich tun?, hätte Wolke ihn am liebsten angefleht, dass dies aber nichts bringen würde, war ihm mehr als bewusst.
 
   „Also ich würde Teddy vermissen, wenn ich aufwache und er ist nicht bei mir. Weil als sie schlief, dachte sie ja, der ist bei ihr. Nicht dass sie denkt, dass Teddy abgehauen ist.“
 
   Wolke hielt instinktiv die Hand vor die Stirn, da er nicht glauben konnte, was er eben vernommen hatte. Dachte Marc wirklich, dass Teddy ein Lebewesen war, oder war das vielleicht nur die Übermüdung nach diesem langen Verhör? Erstaunlicherweise hatte Marc bis jetzt keine Müdigkeitserscheinungen gezeigt. Dennoch war es an der Zeit, dass Wolke etwas riskierte.
 
   „Soll ich dir jetzt deine heiße Schokolade holen?“
 
   „Oh ja. Lecker ... hehe ...“
 
   Jetzt, oder nie, dachte Wolke.
 
   „Sag mal, Marc, wer war eigentlich der Mann, der Nina nach Hause gebracht hat?“ Wolke hoffte, dass er nicht zu viel riskierte. Er wunderte sich, dass Marc keinen Verdacht geschöpft hatte, dass Melanie nicht bei Nina war. Hätte nicht auch er begreifen müssen, dass ein kleines Mädchen bei seiner Mutter sein sollte? 
 
   So naiv konnte Marc doch gar nicht sein! Es sei denn, dachte Wolke und baute noch eine Ungleiche in seine Theorie ein. Es sei denn, Nina wurde von einem Familienmitglied entführt. Hatte Bruhns nicht erzählt, dass sich Maria Vogel verdächtig verhalten hatte? Dass ihre Hände zitterten, als sie den Zucker reichte? War vielleicht der Entführer am Ende doch der Großvater? Die Videoaufzeichnungen sprachen allerdings gegen diese Annahme. 
 
   Wolke brauchte Kaffee. Das Verhör zerrte mehr an seinen Nerven, als er sich selbst eingestand.
 
   Marc gab Wolke den Becher.
 
   „Aber mit ganz viel heißer Milch bitte“, antwortete Marc, als Wolke bereits aufgestanden war. Wolke war enttäuscht. Marc hatte wieder im entscheidenden Moment einen anderen Weg eingeschlagen. Wolke verzog vor Enttäuschung das Gesicht.
 
   Das wird nichts, dachte er und sehnte sich nach seinem Kaffee, der Balsam für seinen Nerven sein sollte.
 
   „Möchtest du Honig in deiner heißen Schokolade?“, fragte Wolke, bevor er das Zimmer verließ.
 
   „Oh ja, Honig wäre toll ... hehe ...“, bestätigte Marc und schenkte Wolke ein breites Grinsen.
 
   Der kann ja nur lachen, mit diesem Gesicht, dachte Wolke, ohne dabei böse Gedanken zu hegen.
 
   Gerade, als Wolke die Tür öffnen wollte, hörte er: „Das war der Clown.“
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   Tag 3 nach der Entführung, irgendwo, 08:40 Uhr
 
    
 
   Schmitt hatte sehr schlecht geschlafen. Oder hatte er nur geträumt, schlecht geschlafen zu haben? Irgendetwas stimmte nicht. Irgendwie war er noch sehr benommen, ganz so, als hätte er viel zu viel Alkohol konsumiert.
 
   Und sein Schädel brummte. Alkohol? Aber er konnte sich nicht daran erinnern, gestern getrunken zu haben. Dieses Gefühl, das er gerade hatte, war anders als das Gefühl, das er kannte, wenn er betrunken war. Sein Körper fühlte sich schlapp an, als könne er nicht aufstehen, als wolle er gar nicht aufstehen, sondern einfach weiterschlafen. Aber warum fühlte sich die Matratze so hart und kalt an?
 
   Er schluckte. Verdammt, er konnte nicht schlucken! Wieso konnte er nicht schlucken? Bekam er gerade eine Panikattacke? Er wollte instinktiv durch den Mund atmen, aber es klappte nicht. Er konnte nicht durch den Mund atmen. Jetzt machte sich Panik breit. Warum konnte er nicht durch den Mund atmen? Sein Körper war noch immer sehr schwerfällig und sein Verstand noch viel schwerfälliger. Er öffnete seine Augen, aber das Zimmer war dunkel. War er wirklich zu Hause? 
 
   Wenn er in seinem Bett lag, wieso fühlte sich die Matratze dann so kalt und hart an?
 
   Und wieso war er nicht fähig, aufzustehen? Er wollte, aber sein Körper verweigerte ihm den Dienst. Nur die Panik war allgegenwärtig. Die Panik, die er schon mit neun Jahren, bei der Froschwanderung, kennengelernt hatte und die ihn immer wieder heimsuchte. Und diese Panik war in seinen Gedanken eingeschlossen, denn weder sein Verstand noch sein Körper konnten auf diese Panik reagieren. Sie waren einfach zu erschöpft. Aber wovon sollte Schmitt erschöpft sein? Er hatte doch gestern keine sportlichen Aktivitäten unternommen, oder doch?
 
   Ich träume versuchte er sich zu beruhigen. Dass er seine Lippen nicht bewegen konnte fühlte sich aber sehr - verdammt real an. Und die Kälte und Härte des Bodens wurde durch seinen Köper auch immer stärker wahrgenommen.
 
   Irgendetwas stimmte hier nicht. Er träumte nicht! Er war wach, aber noch nicht in der Lage, die Situation richtig zu erfassen. Es fühlte sich an, als hätte man ihn betäubt und er würde gerade aus der Betäubung aufwachen und nur allmählich die Realität, die Wahrheit begreifen, die jedoch keine guten Nachrichten für ihn parat hatte.
 
   Lass mich weiterschlafen, flehte seine Angst seinen Verstand an. Aber die Wirkung der Betäubung schien immer mehr nachzulassen und immer mehr übernahm der Verstand wieder seine Aufgaben. Und das, was der Verstand ihm allmählich klar machte, war alles andere als erfreulich. Langsam begriff Schmitt, dass er nicht zu Hause war, und schon gar nicht in seinem Bett.
 
   Er wollte mit seiner Hand nach seinem Gesicht fassen, aber er konnte seine Hand nicht bewegen. Weder die linke noch die rechte. Und jetzt merkte er auch warum. Er lag seitlich auf dem Boden und seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt.
 
   „Scheiße!“, schrie Schmitt in Panik. Und seine Erinnerungen kehrten zurück.
 
   Jetzt wusste er auch, warum er seine Lippen nicht bewegen konnte. Er war geknebelt und seine Hände hatte man verbunden. Man? Nein, Carlos!
 
   Nun erinnerte er sich auch wieder an den Schlag am Kopf, den er spürte Schmitt hatte unbeabsichtigt den Chat von Carlos mit Ralle geöffnet und gelesen und dann, dann hatte Carlos ihn dabei erwischt und ihm einen harten Schlag auf den Hinterkopf verpasst.
 
   „Scheiße, Carlos!“, fluchte Schmitt. Er hatte Carlos zwar misstraut, aber tief in seinem Herzen war er davon ausgegangen, dass Carlos und er Freunde sind und dass Carlos ein guter Mensch war.
 
   Jetzt hatte er den Beweis für das Gegenteil. Aber warum hatte Carlos dann überhaupt angeboten, ihm zu helfen? Das machte doch keinen Sinn!
 
   Doch, es machte Sinn. Schmitt erinnerte sich an den Chat. Carlos wollte Schmitt loswerden. Daher auch die Geschichte mit Lübeck. 
 
   Sicherlich gab es dieses Mädchen aus Lübeck gar nicht, genauso wenig wie es den Pädophilen aus Lübeck gab. Alles von Carlos inszeniert um Schmitt loszuwerden.
 
   „Mist!“, ärgerte er sich darüber, so naiv gewesen zu sein. Er misstraute Carlos, hatte sich aber unvorsichtig in seine Hände begeben, weil er hoffte, Carlos könne ihm helfen. Und Carlos hatte ihm geholfen, indem er Schmitt in die Falle gelockt hatte.
 
   Dennoch fehlte ihm ein Stück des Puzzles. Carlos hätte Schmitt in seinem Büdchen überrumpeln können, warum also das Spiel mit der Suche und der Unterstützung? Wollte Carlos ihn wirklich beseitigen, oder hatte Carlos etwas anderes geplant, das Schmitt einfach noch nicht recht erkennen konnte?
 
   Immer mehr nahm die Betäubung ab. Inzwischen war Schmitt überzeugt, dass der Schlag alleine ihn nicht benommen gemacht hatte. Sie mussten ihn nachträglich betäubt haben. Er erinnerte sich nicht dran, wie er hier her gelangt war. Und vor allem: Wo war hier? Schmitt konnte sich auch nur schwer vorstellen, dass Carlos ihn alleine transportiert haben könnte. Dafür war Schmitts großer, kräftiger Körper zu schwer. Carlos brauchte einen Helfer, um ihn ins Auto zu verfrachten. Ralle!
 
   Es konnte nur Ralle sein. Carlos hatte ihn bewusstlos geschlagen, Ralle angerufen, und dann hatten sie ihn betäubt, gefesselt, geknebelt und an diesen Ort geschafft. Vielleicht hatten sie ihn auch bereits in Schmitts Büro gefesselt, geknebelt und betäubt. Am Ende war das egal, das Resultat war das gleiche. 
 
   Er schwebte in Lebensgefahr. So hatte er sich seinen Auftrag nicht vorgestellt, stellte er verbittert fest. Statt Nina zu retten, musste er jetzt überlegen, wie er seinen eigenen Arsch retten könnte. Sein Schädel brummte noch immer, aber die Betäubung hatte inzwischen fast komplett nachgelassen und sein Verstand warf etliche Fragen in den Ring, die er sich gerade aber noch nicht beantworten konnte. Er fürchtete, dass er auf die meisten auch niemals eine Antwort erhalten würde. 
 
   Bald würde er sterben, das war gewiss! Warum sonst hätte man ihn hier her verschleppen sollen? Carlos und seine perversen Pädophilen warteten nur auf den richtigen Moment, um ihn zu töten. Schweiß verließ seine Stirnporen und dieser Schweiß schmeckte nach Blut.
 
   Allerdings hatte er jetzt wenigstens die Gewissheit, dass er den richtigen Riecher hatte, dass nicht jemand aus dem Bekanntenumfeld Nina entführt hatte, sondern ein Pädophilenring. Wie dieser Ring aber gerade auf Nina gekommen war, war ihm schleierhaft. Wenn er Carlos richtig verstanden hatte, war die Com, wie Carlos die Gruppe der Perversen nannte, äußerst vorsichtig, da sie immer fürchteten, eines Tages entdeckt werden zu können. Es ging ja das Gerücht rum, dass ein Maulwurf in ihren Kreisen sein würde. Außerdem machte die Verhaftung einiger Mitglieder der Com, sowie die Aufdeckung des Pädophilen ,Rings aus Berlin, welche ein Waisenhaus in Haiti betrieben hatte, die Mitglieder sichtlich nervös. Warum wurde Nina dann entführt, wenn das Motto eigentlich lauten müsste: Füße still halten!
 
   Schmitt hatte keine befriedigende Antwort darauf. Vielleicht war es auch nur ein Alleingang von Ralle und Carlos, und die „Szene“ hatte gar nichts damit zu tun. Dennoch, es passte nicht zu Carlos. Carlos war seit Jahren mit Schmitt befreundet. Beim Wort „befreundet“ ertappte sich Schmitt dabei, dass er ein böses Grinsen aufgelegt hatte. Wie konnten sie jemals befreundet gewesen sein, wenn Carlos ihm jetzt nach dem Leben trachtete? 
 
   Nein, Carlos hatte immer mit ihm gespielt gehabt, um seine Tarnung als Kinderschänder zu schützen. Jedoch: Er war auf Bewährung. Das passte also auch nicht so recht zusammen. Aber vielleicht passte es ja gerade deswegen? Er hatte ihm doch erzählt, dass Pädophile machtlos gegen ihre Sexualität sind, und dass sie alles unternehmen, um ihre gesellschaftliche Fassade aufrecht zu erhalten. Das passt zu dem hohen Grad an Wiederholungstätern. Das hatte Schmitt jedenfalls recherchiert gehabt, dass fast alle Kinderschänder rückfällig wurden. Die Frage, die sich ihm dabei stellte: Wenn sie alle wieder rückfällig wurden, warum wurden sie überhaupt freigelassen und nicht besonders überwacht? Verdeckte Ermittler, kam Schmitt in Gedanken. Und genau dieser Gedanke machte ihm wieder Mut.
 
   Wenn Carlos eine Minderjährige missbraucht hatte, und vielleicht ja nicht nur dieses eine Mal, sondern wesentlich öfter mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, konnte es da nicht wahrscheinlich sein, dass die Polizei ihn verdeckt überwachte, ohne dass es Carlos mitbekam, trotz seiner Vorsicht?
 
   Schmitt hoffte es. Das nämlich könnte bedeuten, dass die Polizei mitbekommen hatte, dass Schmitt von Carlos entführt wurde. Aber hätte das die Polizei nicht schon längst auf die Matte bringen müssen?
 
   Was, wenn dem also doch nicht so war? Dann würde er wohl sterben müssen und dieser kleine Strohhalm wäre nie einer gewesen. Was aber, wenn dem so war, und die Polizei Carlos geschnappt hatte, der aber nicht verriet, wo sie Schmitt versteckt hielten? Denn solange die Polizei Schmitt nicht finden würde, würde die Anklage nur auf Annahmen beruhen. Was bedeutete dies aber für Schmitt?
 
   Wo hielten sie ihn gefangen?
 
   Schmitt lief es eiskalt den Rücken runter. Was, wenn er irgendwo unter der Erde in einem alten verlassenen Keller gefangen gehalten wurde, ohne Essen und Trinken, und keiner würde ihn finden? Er würde elendig verhungern und verdursten und qualvoll verrecken. Schmitt bekam einen trockenen Hals.
 
   War das der Plan von Carlos? Schmitt elendig einfach verrecken zu lassen? Schmitt versuchte, sich auf die Füße zu stellen, aber sein schwerer und unsportlicher Körper machte es ihm alles andere als einfach. Es gelang ihm nicht, da er seine Hände nicht als Hilfe nutzen konnte. 
 
   Also drehte er sich auf den Rücken und versuchte, sich aus dieser Position irgendwie nach oben zu heben. Seine Hände konnte er dabei nur minimal zur Hilfe nutzen, da sie hinter seinem Rücken so miteinander verbunden waren, dass er sie kaum bewegen konnte. Aus der Rückenlage konnte er auch nicht aufstehen.
 
   „Verdammt“, schrie er. 
 
   Aber war es wirklich wichtig, aufzustehen? Was sollte ihm das bringen? Es war wichtig, auf die Beine zu kommen, weil er dann den Raum inspizieren und prüfen konnte, ob er irgendwie aus dieser Folterkammer entkommen könnte. Nichts anderes war es für ihn – eine Folterkammer. So sehr er sich aber auch bemühte, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Er zog die Beine an und versuchte, mit Hilfe der Beine hochzukommen, aber auch das misslang ihm. Er war inzwischen komplett durchgeschwitzt und spürte den kalten Boden schon gar nicht mehr.
 
   Nun versuchte er, seine festgebundenen Hände als Hilfe zu nutzen. Er winkelte die Beine nach oben, presste die Hände hinter seinem Rücken mehr oder weniger zu einer Faust, nahm Schwung mit seinen Beinen und versuchte, durch das Schwungnehmen und Abstützen mit der Faust gegen den Fußboden hochzukommen. Und tatsächlich: sein Oberkörper hatte sich bewegt, aber nicht genug, sodass er mit dem Rücken auf den harten Boden fiel und vor Schmerzen aufschrie. Oder war die Angst der Schrei, und nicht der Schmerz, weil er wusste, dass er niemals aufstehen könnte und hier elendig verrecken würde?
 
   Schmitt wollte sich damit nicht zufriedengeben. Er unternahm einen erneuten Versuch, doch mit dem gleichen Resultat. 
 
   „Du bist einfach zu fett, Schmitti!“, fluchte er und nahm wieder Schwung und nutze all seine Kraft in den Beinen und Händen, um sich endlich abzustützen, um auf die Beine zu gelangen. Und dann bewegte sich sein Oberkörper nach oben, weit höher als zuvor. Ohne nachzudenken half er mit einer schnellen, nach vorne gerichteten, Kopfbewegung nach. Und dann hatte er es geschafft, er stand auf den Füßen und landete durch die schnelle Bewegung auf dem Hintern. Seine Hände waren ganz feucht von der Anstrengung und sein Herz pochte wie verrückt, aber er saß auf seinem Hintern. Damit sollte das Aufstehen jetzt keine Schwierigkeiten mehr bereiten.
 
   Schmitt machte sich Mut und versuchte, aus dieser Position aufzustehen. Nach dem dritten Anlauf gelang es ihm, er stand auf den Füssen.
 
   „Ja“, schrie Schmitt sich selbst anerkennend. „Ich werde hier nicht verrecken.“
 
   Das Zimmer, in dem er sich befand, war stockfinster. Langsam tastete sich Schmitt mit seinen Füssen vorwärts, Schritt für Schritt. Plötzlich wurde er in seinen langsamen Bewegungen gestoppt. Schmitt konnte sich nicht weiterbewegen, irgendetwas hinderte ihn daran. Ängstlich versuchte er, den Fuß wieder einen Schritt nach vorne zu setzen, doch es ging nicht. Und augenblicklich verstand er auch, warum: Er hatte am rechten Fuß eine Fußfessel.
 
   „Scheiße, Carlos. Ich bringe dich um“, schrie Schmitt und tastete mit der rechten Hand im Dunkeln nach der Fußfessel. Sie war sehr dick und aus Metallringen. Wenn er schon nicht in die eingeschlagene Richtung gehen konnte, dann konnte er aber der Fußfessel folgen. Langsamen Schrittes folgte er dem Ursprung der Kette, bis er mit dem linken Fuß an eine Wand stieß. Diese Wand war anders, als der kalte Boden. Sie fühlte sich nicht so kalt und hart an, eher weich, wie eine Isolierung. Noch größeres Unbehagen machte sich bei ihm breit!
 
   War er in einer Gummizelle? Genau so fühlte sich die Wand jedenfalls an. Er versuchte mit dem rechten Fuß den Anker der Fußfessel zu untersuchen, was alles andere als einfach war. Die Hände konnte er leider nicht nutzen. Warum eigentlich nicht?, dachte er und ging auf die Knie. Er drehte sich um, sodass er mit den angebundenen Händen nach dem Anker der Fußfessel tasten konnte. Es war ein mächtiger Anker und, wie es schien, in den Boden eingelassen. Schmitt versuchte, ihn aus seiner Befestigung zu lösen, was ihm aber sichtlich misslang.
„Mist, den kriege ich hier nie raus. Ich werde sterben“, gab er entnervt auf und stützte sich entmutigt auf seinen Unterschenkeln ab. Carlos hatte ihn in diesen komischen Raum versteckt, ohne Wasser und Nahrung, festgebunden wie ein Tier an einer Eisenkette, und den Rest, den würde die Zeit erledigen. Die Zeit würde ihm einen qualvollen Tod bereiten. Jetzt, wo Schmitt seine aussichtlose Situation begriff, fing er an zu weinen. Doch ehe er sich vollends seiner aussichtslosen Situation ergeben und komplett in Selbstmitleid zerfließen konnte, hörte er ein Geräusch. Etwas oder jemand machte sich an der Tür zu schaffen!
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Porz, 12:15 Uhr
 
    
 
   So hatte sich Walsh das Wiedersehen mit Melanie nicht vorgestellt gehabt. Als Melanie ihn erblickte fiel sie ohne Vorwarnung direkt in Ohnmacht. Walsh hatte sofort reagiert und Melanies Puls gefühlt. Er schlug langsam aber regelmäßig - das beruhigte ihn. Er hob ihre Beine an, damit sich der Kreislauf stabilisieren konnte. Vogel schaute ganz ängstlich zu ihm herüber, sagte aber nichts. 
 
   Walsh war sich sicher, dass Stress diese Reaktion verursacht hatte. Er konnte sich sehr gut vorstellen, dass die Entführung Melanie arg zusetze, und jetzt stand auch noch ganz unerwartet Peter Walsh vor der Tür. Wie hätte sie da reagieren sollen? Der Körper forderte seinen Tribut. 
 
   „Sie wird gleich wieder zu sich kommen. Wo ist das Schlafzimmer? Sie sollte sich ausruhen“, fragte Walsh Vogel.
 
   „Kommen Sie mit“, antwortete dieser ohne zu zögern und ging voraus.
 
   Als sie das Schlafzimmer, Melanies altes Kinderzimmer, betraten, überschlugen sich die Ereignisse. Walsh Gabe schlug so heftig an wie zuletzt, als sein Großvater im Sterben lag und nach ihm rief, um ihm Lebewohl zu sagen, bevor sein Geist seinen alten Körper verließ. Walsh hatte Mühe, sich zu konzentrieren und hätte Melanie fast fallen lassen. Im letzten Moment konnte er die Gefühle, die die Gabe in ihm auslösten, bändigen und Melanie aufs Bett legen. Zur Vorsicht legte er sie in die stabile Seitenlage, nahm ein großes Kissen, von denen einige auf dem Bett lagen, und legte es unter ihre Füße.
 
   Walsh war sicher: in diesem Zimmer hatte sich Nina aufgehalten. Mit so einer starken Reaktion der Gabe hatte er nicht gerechnet. Das machte ihm aber Mut. Wenn die Gabe so stark war, konnte sie ihm vielleicht helfen, zu Nina eine Verbindung herzustellen.
 
   Langsam kam Melanie wieder zu sich und schlug vorsichtig die Augen auf.
 
   „Was ist passiert“, nuschelte sie.
 
   „Du bist ohnmächtig geworden, mein Kind“, antwortete ihr Vater, der am Bettrand neben ihr saß.
 
   „Ohnmächtig? Wieso das?“
 
   „Weil du Besuch hast.“
 
   Walsh stand hinter ihrem Vater. Er wollte nicht, dass ein Schock dem nächsten folgte.
 
   „Besuch?“, Melanie schien verwirrt, doch bevor ihr Vater etwas sagen konnte, fuhr sie fort. „Ja, Peter ist hier, nicht?“
 
   Und in dem Moment erblickte sie ihn. Peter erwiderte nichts, sondern nickte nur.
 
   Melanies und Peters Blicke trafen sich. Keiner von beiden sagte etwas. Peter wusste nicht, was er sagen sollte, und Melanie war anscheinend mit der Situation komplett überfordert.
 
   „Ich lass euch mal alleine. Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen.“
 
   „Danke“, antwortete Walsh.
 
   „Darf ich Sie kurz sprechen, Herr Walsh?“
 
   „Sicher.“
 
   Vogel trat vor die Tür und Walsh folgte ihm.
 
   „Sie haben gesehen, wie schwach Melanie ist. Ich weiß nicht, warum Sie gerade jetzt auftauchen, aber wir machen gerade eine sehr schwierige Zeit durch“, sagte Vogel und Walsh sah, dass der alte Mann mit seinen Tränen kämpfte.
„Ich weiß! Seien Sie unbesorgt, genau deswegen bin ich da. Ich werde Nina zurück zu ihrer Mutter bringen.“
 
   Walsh sah den ungläubigen und erstaunten Gesichtsausdruck in Vogels Gesicht.
 
   „Ich weiß, das klingt alles sehr merkwürdig. Aber seien sie versichert, ich werde Ihnen alles in Ruhe erklären. Jetzt muss ich aber erst mit Melanie sprechen.“
 
   „Wie Sie meinen. Ich warte im Wohnzimmer auf Sie. Einfach die Treppe runter und dann rechts“, antwortete Vogel verunsichert und es lag sehr viel Misstrauen in seiner Stimme. Alles andere hätte Walsh auch erstaunt. Da erschien er genau zu dem Zeitpunkt, wo Nina entführt wurde, und erzählt, dass er helfen wolle, sie zu finden. Welcher Großvater wäre da nicht verwirrt und misstrauisch?
 
   Aber das war jetzt unwichtig. Walsh fühlte, dass er den Großvater schnell auf seine Seite ziehen konnte. Er machte einen sehr rationalen und freundlichen Eindruck, trotz dessen, dass er aufgrund der Entführung sehr mit sich selbst zu kämpfen hatte.
 
   „Ich komme“, antwortete Walsh, öffnete die Tür und betrat das Schlafzimmer.
 
   Melanie hatte sich inzwischen auf dem Bett aufgerichtet und sah zu Walsh hinüber.
 
   „Was machst du hier?“, fragte sie schwach und ungläubig. 
 
   „Ich werde dir Nina zurückbringen“, antwortete Walsh und wand seinen Blick nicht von Melanie ab. 
 
   „Woher weißt du das?“, fragte sie, als könne sie nicht glauben, dass sie gerade wirklich mit Peter Walsh sprach.
 
   „Hör zu, Melanie. Ich wusste nicht, dass ich eine Tochter habe, das musst du mir glauben. Ich erfuhr es erst, als sie entführt wurde.“
 
   „Dir glauben? Wieso sollte ich dir glauben? Wer bist du eigentlich? Bist du überhaupt Peter Walsh?“ Melanies Stimme schien sich gefangen zu haben und Walsh spürte, dass das Gespräch drohte, zu emotional zu werden. Genau das wollte er verhindern. Er brauchte Melanie. Sie musste ihm helfen, Kontakt zu Nina aufzubauen, und sie musste ihn mit Informationen versorgen. Er musste alles wissen. Vielleicht hatte sie Informationen, die die Polizei nicht aufgenommen hatte. Walsh war exzellent in der Beurteilung von Randnotizen, die immer wieder eine Schlüsselrolle bei seinen Missionen gespielt hatten. 
 
   In Pakistan, als er Osama Bin Laden suchte, war es so eine Randnotiz, die ihn auf die Spur gebracht hatte. Jemand hatte in einem Café stolz erzählt, dass er einem reichen Araber aus dem Ausland ein Anwesen verkauft hätte und das, wo es doch so schwierig war, in dieser Region Häuser zu verkaufen. Walsh hatte diese Nachricht richtig interpretiert und sich an die Fersen des Pakistani geheftet, um aus ihm die notwendigen Informationen herausgepresst. Kurze Zeit später hatten sie Osama gefunden und erschossen. Seine Frauen ebenfalls, die sich schützend vor ihren Mann gestellt hatten. Und Walsh war einer der ganz wenigen, die wussten, dass die Aktion sehr unspektakulär verlaufen war. Es gab keine Verfolgungsjagd, keine wilde Schießerei, nein, Osama hatte sich nicht einmal gewehrt gehabt. Aber für die Weltpresse musste natürlich ein Spektakel her. So erfand das Militär dann die in aller Welt bekannte offizielle Geschichte. 
 
   Die Wahrheit war aber sehr nüchtern. Sie waren nachts mit dem Heli auf dem Grundstück von Osamas Villa gelandet und gewaltsam in die Villa eingedrungen. Es waren keine Leibwächter in der Villa. Nur Osama und seine Frauen und fünf seiner Kinder. Osama und seine Frauen standen auf der Dachterrasse, weil sie wissen wollten, was so einen Lärm verursachte. Und bevor er registrieren konnte, dass er in der Falle saß, standen Walsh und drei Elite-Soldaten vor ihm und drückten gnadenlos ab.
 
   Aber wer wollte schon diese Wahrheit hören? Das Feindbild der westlichen Welt konnte unmöglich unbewaffnet erschossen worden sein. Nein, Osama hatte sich daher verteidigt und die Elite-Soldaten hatten Osama im Gefecht erschossen. Die Frauen natürlich nicht. Ende der Geschichte.
 
   Walsh musste unweigerlich an PRISM denken und an Snowden. Der arme Kerl würde sein Leben lang in Flucht leben müssen, weil er den Mut hatte, der Welt die Augen zu öffnen. Und Walsh? Walsh schämte sich, all die Jahre zuvor ein so wichtiger Teil dieser verfluchten falschen Welt gewesen zu sein. Das Blut vieler Unschuldiger klebte an seinen Händen.
 
   „Ich bin  Peter Walsh, ich habe dich nie angelogen“, versuchte Walsh, sich zu erklären.
 
   „Ach? Und warum hast du dann nie auf meine E-Mails geantwortet?“
 
   „Ich habe sie nie erhalten. Leider“, antwortete Walsh und bemühte sich, seine Stimme ruhig und aufrichtig klingen zu lassen. Er hatte bei der Agency gelernt, wie man in einer Konfliktsituation durch Senken und Anheben der Stimme, sowie die richtige Wortwahl und Körpersprache, den aggressiven oder emotionalen Gesprächspartner beruhigen konnte. Und genau diese Taktik versuchte er jetzt bei Melanie anzuwenden.
 
   „Ist sie in deinem Spam-Ordner gelandet?“, spottete Melanie.
 
   „Hör zu, Melanie. Es tut mir wirklich sehr leid. Aber  ich habe sie ehrlich nicht erhalten. Meine E-Mails wurden von meinem Arbeitgeber gefiltert und mir nie weitergeleitet. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht reagiert, wenn ich gewusst hätte, dass ich eine Tochter habe? Bitte glaub mir.“
 
   „Ich verstehe nur noch Bahnhof! Warum weißt du jetzt erst, dass du eine Tochter hast? Jetzt, wo sie entführt wurde!“, schrie Melanie und hielt ihre Hand vors Gesicht, damit Walsh nicht sah, dass ihre Augen feucht wurden.
 
   „Ja, es klingt verrückt. Aber ich kann es dir erklären, wenn du mich ausreden lässt. Bitte.“
 
   „Du hast zehn Minuten, bevor ich dich rausschmeiße!“
 
   „Danke“, antwortete Walsh und fing an, ihr zu erzählen, dass er für den geheimsten US-Geheimdienst gearbeitet hatte und dass er in Wahrheit ein Top-Agent war. Aber als seine Eltern durch eine Autobombe, die eigentlich ihm galt, ums Leben kamen, hängte er seinen Job an den Nagel und suchte, in einem Kloster in China seinen inneren Frieden. 
 
   Er hatte nie die Absicht gehabt, wieder nach Deutschland zurückzukehren, doch vor einigen Tagen hatte der immer gleiche Albtraum ihn dazu veranlasst, nach Deutschland zu fliegen, weil er wissen musste, wer mit der Gabe versuchte, ihn um Hilfe zu bitten. Walsh erklärte ihr in ganz kurzen Sätzen, was es mit der Gabe auf sich hatte, und kam dann zu der Stelle, wo er Joe aufsuchte, um ihn um Hilfe zu bitten, da Joe jeden Rechner der Welt hacken konnte und Zugriff auf PRISM hatte. 
 
   Und als Joe sich in die Polizeiserver eingehackt hatte erfuhr er, dass Nina entführt wurde. Durch PRISM erfuhr Walsh auch, dass es eine Akte über ihn gab und dass die Behörde seit Jahren seine E-Mails mitlas und bestimmte E-Mails, wie die von Melanie, nie an ihn weitergeleitet hatte. 
 
   „Ich weiß, das klingt alles sehr unglaublich, aber es stimmt. Und es tut mir sehr leid, dass es so kommen musste.“
 
   Melanie antwortete nicht, aber Walsh spürte, dass sie das eben Gehörte abwog. Wie hätte er reagiert, wenn er Melanie gewesen war? Welcher normale Verstand konnte so eine Geschichte glauben?
 
   „Warum hast du dich nie von dir aus gemeldet? Ich dachte ...“ 
 
   Noch hatte sich Melanie im Griff, aber Walsh fürchtete, dass die Fassade bröckeliger war, als es wirkte.
 
   „Weil ich zu sehr mit meinen Beruf verheiratet war, sorry“ war die aufrichtige Antwort von Walsh. 
 
   „Und du glaubst, dass Nina auch über die Gabe verfügt?“
 
   „Ich bin davon überzeugt! Schläft Nina hier?“
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Weil ich die Gabe hier ganz stark spüre. Ich habe noch nie so eine starke Aura gespürt.“
 
   „Lebt Sie?“, fragte Melanie.
 
   „Sie lebt.“
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   „Ja, ganz sicher. Sie hat mit der Gabe nach mir gerufen. Wahrscheinlich unbewusst. Ich habe bereits im Kloster versucht, sie mit Hilfe der Gabe ausfindig zu machen, aber es ist mir nicht gelungen. Das spricht dafür, dass sie noch nicht weiß, dass sie über die Gabe verfügt. Aber das bedeutet auch, dass sie noch lebt. Nur Lebende verfügen über die Gabe.“
 
   Melanies Mine schien sich schlagartig aufzuhellen. Ihre Augen bekamen ein zartes Leuchten und die Farbe kehrte in ihr schönes Gesicht zurück.
 
   „Versprich mir, dass du sie finden wirst!“
 
   „Ich werde Sie finden und zu dir zurückbringen. Ich verspreche es dir. Wer immer sie entführt hat weiß nicht, mit wem er sich da anlegt Du wirst Nina schon bald wieder in den Armen halten, das schwöre ich dir. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.“
 
   Walsh wollte selber an diese Worte glauben, aber es war wichtig, dass Melanie dies zuerst tat. Denn er brauchte ihre Hilfe. Eine Melanie, die daran glaubte, dass ihre Tochter wieder bald in ihren Armen liegen würde, war Walsh eine weitaus größere Hilfe, als eine Melanie, die voller Selbstzweifel bereits mit dem Tod von Nina rechnete.
 
   Seine Worte schienen zu wirken. Melanies Blick wurde entschlossen und das Zerbrechliche in ihrem Gesicht verschwand.
 
   „Ich werde dir helfen! Was immer ich tun muss, ich werde es tun. Solange es meine Tochter zurückbringt. Und dann verschwindest du aus unserem Leben!“
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 18:45 Uhr. 
 
    
 
   Wolke wollte seinen Ohren nicht trauen und fast hätte er den Becher fallen lassen. Hatte Marc eben „Clown“ gesagt? Wolke ließ den Türgriff los und drehte sich um. In der Ecke saß Marc und spielte mit seinem Teddy, als sei nichts geschehen.
 
   Da hatte er stundenlang alles Mögliche unternommen, um zu erfahren, wer der Mann war, und gerade in dem Moment, als er schon soweit war, zu glauben, dass heute keine Ergebnisse mehr erzählt werden können, nennt Marc den Täter, als sei es die nebensächlichste Information der Welt.
 
   Wie ein Kind, versuchte Wolke sich zu beruhige.
 
   Ein Clown? Wolke wollte dem Braten noch nicht ganz trauen, weil er nicht wusste, was Marc mit einem Clown meinte. Meinte er einen Clown aus dem Zirkus, oder war das ein Spitzname? Vor allem: Machte dieser Satz nicht die Annahme von Bruhns zunichte? Sie war fest davon ausgegangen, dass Schlönz mit drinsteckte, und Marc auch. Oder hatte Marc eine Überraschung parat? Wolke stellte sich auf alles ein. Er sammelte sich und fragte: „Welcher Clown?“
 
   „Na, der Mann, der Nina nach Hause gebracht hat“, antwortete Marc und fast hatte es den Anschein, als hätte er noch das Wort „Dummerchen“ hinzufügen wollen. 
 
   Wolke wusste nicht, ob er sich freuen oder vorsichtig sein sollte. Ein Clown hatte Nina entführt? Welchen Sinn ergab das? Aber er musste die Gelegenheit beim Schopf packen und mehr erfahren, bevor Marc wieder ablenkte.
 
   „Und der Clown hat dir versprochen dass er dir Zaubertricks zeigt, wenn du niemanden sagst, dass er im P&C war?“
 
   „Ja, der ist voll cool. Der kann super viele Zaubertricks. Er kann aus Ballons auch voll die coolen Tiere machen.  Er hat für Nina und mich einen Pudel gemacht. Voll cool … hehe …“
 
   Wolke musste die Informationen sacken lassen. Es schien, dass dieser Clown tatsächlich kein Fremder war und dass Marc diesen Clown bewunderte, ihm vertraute. Aber es war wohl auch nicht sonderlich schwer, Marc dazu zu bringen, dass er einen bewundert. Ein paar Ballontricks schienen ja schon auszureichen. Doch jetzt war nicht die Zeit für Zynismus. Wolke musste mehr erfahren.
 
   „Das ist ja voll cool!“, antwortete er und reichte ihm die Hand zum Abklatschen. Wolke hatte sich wieder neben Marc gesetzt und Marc erwiderte das Abklatschen.
 
   „Kriege ich meine heiße Schokolade mit viel Milch und Honig nicht mehr?“, fragte Marc und warf einen Blick auf den leeren Becher, den Wolke noch in der Hand hielt.
 
   „Na klar, aber ich habe ganz vergessen, dass die Milch noch nicht da ist“, versuchte Wolke Zeit zu gewinnen, obwohl er die Ausrede alles andere als klug fand. Ihm fiel nur auf die Schnelle nichts besseres ein.
 
   „Wieso?“, fragte Marc.
 
   Mist, nicht wieder ablenken lassen, Wolke, aber diese Frage hast du verdient!
 
   „Weil du die letzte Milch bekommen hast und wir immer erst abends neue Milch bekommen. Kannst du noch ein bisschen warten? Wäre voll cool von dir“, umschmeichelte Wolke Marc.
 
   „OK, cool zu sein ist immer toll“, antwortete Marc und lächelte übers ganze Gesicht. Seine Wangen liefen rot an. Anscheinend stand Marc darauf, wenn man ihn umschmeichelte.
 
   „Denkst du, der Clown könnte mir auch so coole Tricks zeigen?“
 
   „Das weiß ich nicht, da müsste ich Melanie fragen … hehe … aber, wenn ich sie selber kann, zeige ich dir das … hehe …“
 
   „Wieso Melanie? Kennst du ihn nicht?“
 
   „Doch. Aber erst sehr kurz. Das ist Melanies Freund.“
 
   Melanies Freund? Scheiße! Was geschieht hier?, dachte Wolke ohne zu ahnen, wohin die Geschichte ihn trieb. Als erstes hatten sie Marc und Schlönz verdächtigt, und bis vor Kurzem war Wolke bereit gewesen, Marc und Schlönz als Verdächtige zu akzeptieren. Aber wie passte dieser Clown ins Spiel? Und vor allem: Was meinte Marc damit, dass er Melanies Freund sei? Laut Ermittlungen ist Melanie Single. Oder doch nicht? Was verheimlichte die Familie? Schließlich hatten sie auch Marc verheimlicht. Wolke ahnte nichts Gutes.
 
   „Ach so. Und wo hast du ihn kennengelernt?“
 
   „Auf Ninas Geburtstag. Da er hat die ganze Zeit mit uns gespielt und uns ganz viele Zaubertricks gezeigt … hehe …“ 
 
   Melanies Freund? So langsam begriff Wolke. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Clown Melanies Freund war. Wahrscheinlicher war, dass Melanie diesen Clown zur Geburtstagsparty ihrer Tochter engagiert hatte. Aber wenn dem so war, stellte sich die Frage, wie Melanie auf diesen Clown aufmerksam wurde? Hatte sie ihn aus einer Anzeige heraus kontaktiert oder über Empfehlungen? Oder war sie schon länger mit ihm in Kontakt, weil er schon andere Veranstaltungen von ihr bespaßt hatte, z. B. eine Betriebsfeier?
 
   Und da Melanie den Clown zur Geburtstagsfeier mitgebracht hatte, dachte Marc, er sei ihr Freund, so wie Marc auch dachte, dass Wolke und er die besten Buddys sind. Noch waren viel zu viele Fragen darüber offen, wie der Clown in diese Entführung passte. Wolke wusste aus den Akten, dass am Freitag die Geburtstagsparty stattfand, und am Samstag wurde Nina entführt. Woher wusste dann der Clown, dass Nina am Samstag bei P&C anzutreffen war? Vielleicht hatten Marc oder Nina es ihm erzählt. Denkbar war das. Aber dennoch: Woher wusste der Clown, wo die Kameras in P&C standen? Das passte nicht. So schnell konnte man einen großen Laden wie P&C nicht auskundschaften. Irgendetwas passte in diesem Puzzle einfach noch nicht zusammen. Aber Wolke hatte große Zweifel, dass Marc zur Aufklärung beitragen konnte. 
 
   Marc hatte schon mehr geholfen als ihm bewusst sein dürfte. Er hatte ihnen den Tatverdächtigen geliefert.
 
   „Sag mal, Marc, weißt du wie der Clown heißt?“
 
   „Ja, klar“, grinste Marc.
 
   „Und wie hieß er?“
 
   „Na Clown … hehe … ist doch klar“, lachte Marc laut.
 
   Wolke konnte sich ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. Das ganze Verhör war ein einziger Witz gewesen, musste er sich eingestehen. Bruhns und Kraft, vor allem Bruhns, hatten Marc mit aufs Polizeirevier gebracht, weil sie ihn für den Hauptverdächtigen hielten. Und jetzt stellte sich heraus, dass aus dem Hauptverdächtigen der Hauptzeuge wurde. 
 
   Dennoch wusste Wolke, dass es verdammt schwer sein würde, den Clown zu finden. Sie müssten so schnell wie möglich ein Profilbild von dem Clown erstellen und ihn zur Fahndung herausgeben. Seine Mitarbeiter müssten ganz schnell Melanie Vogel noch einmal aufsuchen. Sie hatte den Clown engagiert und sie könnte daher auch am ehesten helfen, das Phantombild zu erstellen. Vielleicht hatte sie ja sogar noch seine Kontaktdaten. Dann könnte das alles hier schon bald vorbei sein.
 
   „Sag mal, Marc, wenn ich dich um was bitten würde, denkst du, du könntest mir helfen?“
„Na klar, wir sind doch Freunde. Und Freunde helfen einander“, antwortete Marc und reichte Wolke die Hand zum Abklatschen.
 
   Wolke erwiderte und war, wenn er ehrlich war, erleichtert darüber, dass Marc nicht zum Täterkreis zählte. Er war wirklich verdammt cool, aber leider auch verdammt naiv. Und seine Naivität wurde eiskalt ausgenutzt. Wolke beschloss, Marc nichts davon zu erzählen, dass Nina entführt wurde, auch seinen Mitarbeitern würde er das verbieten. Nach dem langen Verhör musste er davon ausgehen, dass Marc wirklich in seine Nichte vernarrt war, aber nicht so, wie es Bruhns interpretiert hatte, sondern auf eine naive kindliche Art, die bewundernswert war, weil sie ohne jedes Vorurteil blieb. Liebe in ihrer reinsten Form! Welcher Mensch konnte von sich behaupten, so eine Liebe zu besitzen?
 
   „Weißt du noch, wie der Clown aussah?“
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Wollen wir dann ein Spiel spielen?“
 
   „Oh ja, spielen ist cool. Was denn?“
 
   Wolke hatte schnell seine Taktik verändert. Er wollte Marc nicht um einen Gefallen bitten, sondern den Gefallen in ein Spiel verpacken. Er erhoffte sich nicht viel daraus, aber einen Versuch war es allemal wert.
 
   „Wir zeichnen den Clown.“
 
   „Was ist das für ein Spiel?“, fragte Marc ganz aufgeregt.
„Na du und ich helfen einem Maler, den Clown zu zeichnen. Magst du das?“
 
   „Nein, ich habe eine viel coolere Idee“, entgegnete Marc und Wolke fürchtete schon, dass Marc wieder vom Thema ablenkte. So war er nun mal eben. Seine Konzentration für ein Thema hielt nicht lange an.
 
   „Welche coole Idee?“, fragte Wolke dennoch interessiert. 
 
   Marc hatte ihm schließlich weitaus mehr geholfen, als vermutet. Er hatte ihnen den ersten richtigen Hinweis zum Täter geliefert. Marc, Schlönz, die Großeltern, das waren alles Blasen gewesen. Davon war Wolke inzwischen fest überzeugt. Es sollte ihn nicht wundern, wenn Melanie berichten würde, dass sie den Clown aus einer Anzeige oder wegen einer Empfehlung gebucht hatte und somit kein wirkliches Bekanntenverhältnis bestand. 
 
   Dennoch mussten sie ihn erstmal finden, und wie lange das dauern konnte, konnte Wolke zu diesem Zeitpunkt nicht abschätzen. Vor allem auch nicht, ob Nina überhaupt noch so viel Zeit blieb. Mit Marc und Schlönz als Verdächtigen gab es die vage Hoffnung, dass Nina, solange die beiden im Revier waren, noch lebte und dass ihr nichts zuleide getan wurde.
 
   Aber jetzt? Wer konnte schon sagen, was dieser Clown mit Nina anstellte oder angestellt hatte. Sie durften keine Zeit verlieren.
 
   „Ich habe ein Foto von ihm“, antwortete Marc und ihm dürfte der erstaunte Gesichtsausdruck von Wolke nicht entgangen sein.
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   Tag 3 nach der Entführung, irgendwo, 09:35 Uhr
 
    
 
   Schmitt hatte sich nicht geirrt. Irgendetwas hatte sich an der Tür zu schaffen gemacht. 
 
   Vielleicht eine Maus, dachte er! Ja, lass es eine Maus sein. Zernag die dämliche Tür und danach meine Eisenkette! Dieser zynische Gedanke brachte ein ebenso zynisches Lachen hervor. Doch es war keine Maus, die sich an der Tür zu schaffen machte. Es war ein Mann. 
 
   In dem Moment, in dem die Tür geöffnet wurde, hätte Schmitt schwören können, dass er ein Schreien vernahm. Es war zwar sehr leise, aber es war ein Schreien. Das Schreien eines Mädchens?! Nina?, lief es ihm eiskalt über den Rücken.
 
   Wurde Nina hier festgehalten? Wenn ja, bedeutete es, dass sie noch lebte. Oder war dort gar kein Schreien? Wurde Schmitt einfach nur langsam paranoid, weil die Situation ihn überforderte? Das wenige Licht, das durch die Tür einfiel, ermöglichte es ihm nicht, den Mann zu erkennen.
 
   Doch dann wurde es auf einmal hell im Raum. So hell, dass Schmitt kurz seine Augen schließen musste, die sich längst an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dabei war das Licht selbst nicht einmal besonders grell. Eher ein ganz gewöhnliches Kellerlicht.
 
   Keller? Ja, er musste irgendwo in einem Keller sein. Diese Neonleuchte, die an der Wand befestigt war, war typisch für Kellerbeleuchtungen. Und dann erkannte Schmitt auch schemenhaft den Mann, der eingetreten war. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen. Es war Carlos!
 
   Er hatte ein Tablett in der Hand und stellte es auf den Boden.
 
   Carlos, du verfluchtes Schwein, ich bring dich um, wollte Schmitt ihm entgegenschreien, doch dank des Klebebandes, mit dem man ihm den Mund zugeklebt hatte, blieb es nur bei einem verächtlichen Grunzen. Schmitt sondierte rasch den Raum, in dem er war. Er war vielleicht 8qm groß und wie vermutet, waren die Wände isoliert, wie man es von Gummizellen her kannte. 
 
   Welche perversen Spiele macht ihr hier, dass es keiner hören soll?, dachte Schmitt angewidert.
 
   „Guten Morgen, Hombre“, sagte Carlos. Allerdings ohne sein übliches Lächeln.
 
   Schmitt bewegte sich schnellen Schrittes auf Carlos zu, wollte ihm eine Kopfnuss verpassen, da er seine Hände nicht nutzen konnte. Aber abrupt wurde er in seinem Blitzangriff gestoppt. Verfluchte Fußfessel! Schmitt wollte schreien, aber das Klebeband auf seinem Mund gab ihm nicht die Chance, Carlos auch nur ein einziges brauchbares Wort entgegenzufeuern. Schmitts Kopf war vor Wut knallrot geworden und seine Augen quollen hervor.
 
   „Beruhig dich, Hombre. So hilfst du niemandem.“
 
   Carlos hatte recht. Schmitt versuchte, seine Wut zu kontrollieren. Es fiel ihm schwer, aber wenn er von Carlos Informationen wollte, dann musste er Ruhe bewahren. So aufgebracht würde Schmitt nur verlieren und die Fußfessel hinderte ihn eh daran, Carlos zu attackieren. Somit musste er sich eingestehen, dass er vollständig von Carlos Wohlwollen abhängig war. Und wieder war dieses fiese Lächeln Begleiter seines Gesichts. Wohlwollen von Carlos?, ja das kannte er doch! Das war er schon die ganze Zeit, so dachte er jedenfalls, während seiner Recherche. Dabei hatte Carlos ihn die ganze Zeit verarscht und letztendlich in die Falle gelockt. Wie hätte er sich nur so täuschen lassen können? Er war den wahren Tätern die ganze Zeit so nahe. So nahe, dass er sogar um ihre Hilfe bat! So naiv konnte nur jemand wie Schmitt sein.  In Gedanken ohrfeigte es sich selbst. Dennoch wusste er, dass er nun Ruhe bewahren musste, egal wie aussichtslos die Situation war, denn nur Ruhe konnte dieses kurze Leben noch ein wenig verlängern.
 
   Schmitt setze sich auf den nackten Boden. Damit wollte er Carlos signalisieren, dass er ihn verstanden hatte.
 
   „Sehr gut, Hombre“, antwortete Carlos verstehend. „Hier hast du was zu essen und zu trinken.“
 
   Schmitt zog eine Miene, die Carlos verstand.
 
   „Hör zu, Schmitti. Ich mache dir das Klebeband ab. Aber mach keine Dummheiten, verstanden?“
 
   Schmitt nickte und Carlos entfernte das Klebeband mit einem heftigen Ruck. Es war ein wunderbares Gefühl, wieder frei durch den Mund atmen zu können. Schmitt war noch nie jemand gewesen, der gerne durch die Nase atmete, was wohl daran lag, dass er sehr oft eine verstopfte Nase hatte.
 
   „Danke“, kam ein Flüstern aus Schmitts Lippen. „Wo bin ich hier?“, fragte er, ohne sich Gedanken gemacht zu haben, ob es die richtige Frage war, die man in so einer Situation stellen sollte.
 
   „Irgendwo, Schmitt. Ist das wirklich so wichtig, Hombre?“
 
   Ja, verdammt, es ist wichtig für mich, du Wichser!
 
   „Wieso, Carlos? Ich dachte wir sind Freunde?“, versuchte Schmitt es diesmal mit einer persönlichen Frage.
 
   „Freunde? Hombre? Ich habe nie wirklich geglaubt, dass wir echte Freunde sind. Du hast mich doch immer kritisch angeschaut. Hast dich doch nie wirklich fallen lassen. Dabei hätte ich mir gewünscht, dass wir Freunde sind. Mierda, Schmitti, ich hatte dich wirklich gern.“
 
   „Dann lass mich gehen. Ich sage niemanden etwas, versprochen!“
 
   „Mierda, Schmitti. Du scheinst deine Situation falsch einzuschätzen. Es liegt nicht in meiner Macht, dich gehen zu lassen.“
 
   „Dann lass mich mit dem reden, der es entscheiden kann. Ich will nicht sterben“, antwortete Schmitt und schämte sich fast für den letzten Satz. Aber in diesem Augenblick war Stolz die falsche Karte, die man ziehen konnte. Wenn er leben konnte, dann wollte er auch leben - scheiß auf den Stolz.
 
   „Estás loco, Schmitt! Du begreifst nicht. Wir können dich nicht gehen lassen, weil du zu viel gesehen hast. Wieso musstest du auch den Chat lesen, wieso? Burro!“ Carlos Stimme hob sich und Wut schwang mit. Wenn Carlos wütend war, wurde sein spanischer Akzent noch deutlicher.
 
   „Ich wollte das nicht. Ich habe nur draufgeklickt. Ich habe auch nichts gelesen, weil in dem Moment wo ich es geöffnet habe, hast du mir ja schon eine übergebraten.“
 
   „Hombre, lüg mich nicht an! Du bist nicht in der Situation, mierda! Der Monitor spiegelte im Fenster und ich konnte vom Balkon aus sehen, dass du den Chat gelesen hast, sonst hätte ich das gar nicht bemerkt. El estúpido!“ Carlos fuchtelte mit den Händen und Speichel tropfte von seinen Lippen. 
 
   So aufgebracht hatte Schmitt Carlos noch nie erlebt. Aber jetzt wusste er wenigstens, wie Carlos bemerkt hatte, dass er doch den Chat gelesen hatte. Dieses verdammt Fenster hinter dem Schreibtisch. Klar, dass Carlos im Dunkeln auf dem Balkon den sich spiegelnden Monitor gesehen hatte.
 
   „Scheiße, Carlos, lass es nicht so enden, bitte!“
 
   „Hombre, es ist deine Schuld, dass es so endet! Du alleine trägst die Verantwortung. Ich habe dir gesagt, lass es bleiben. Dieser Auftrag, Hombre, ist eine Nummer zu groß für dich. Aber du, in deiner Gier, musstest ja weiter bohren. Mierda, Schmitti! Du glaubst nicht, wie groß die Überraschung für mich war, als du ins Büdchen kamst und mir erzählt hast, dass die Vogels dich beauftragt hätten. Mierda!“, fluchte Carlos.
 
   „Und warum dann die Geschichte mit Lübeck? War die auch gelogen?“
 
   „Ist das noch wichtig, Hombre? Aber gut, das war die letzte Chance für dich, zu leben.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „El Estúpido, Schmitti! Genau deswegen ist dieser Auftrag eine Nummer zu groß für dich! Die Com wollte dich längst lynchen, weil du uns schon viel zu nahe gekommen warst, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass du ein harmloser Trottel bist. Und da in Lübeck ein Kind entführt wurde, wollte ich dich auf diese Fährte locken, die eigentlich gar nichts mit uns zu tun hat. Aber so hättest du Leben können. Wenn du einfach nach Lübeck gefahren wärst. Und jetzt, Hombre, wirst du sterben!“ Carlos schüttelte den Kopf, als täte es ihm wahrhaftig leid.
 
   Schmitt dachte über das Gehörte kurz nach und Carlos hatte recht. Carlos hatte ihn gewarnt, dass dieser Auftrag eine Nummer zu groß für ihn war, aber Schmitt hatte nicht darauf gehört. Viel zu sehr wollte er die 50.000 Euro. Das allein war seine wahre Motivation. Wie hätte Schmitt auch ahnen können, dass Carlos wirklich in die Tat mitverwickelt war und sein Leben retten wollte? Selbst, als Carlos die Kindesentführung in Lübeck erwähnte, hatte Schmitt nicht daran gedacht, dass es ein Versuch sein könnte, Schmitt loszuwerden und ihm damit sein Leben zu retten. 
 
   Er hatte Carlos gegenüber zwar immer Misstrauen entgegengebracht, aber er hätte ihm niemals zugetraut, dass er ein Kind entführen würde. Selbst jetzt passte Carlos nicht in dieses perverse Bild. Aber so konnte man sich in Menschen irren. Unweigerlich musste er wieder daran denken, was Pädophile ausmachte: Sie versuchen, das Bild von der heilen Welt aufrecht zu erhalten. Gesellschaftliche Akzeptanz ist das Fundament für ihre Taten! Und Parteien wie die Grünen oder die FDP waren sogar gewillt, Pädophile salonfähig zu machen. Eine kranke Welt, in der wir leben, dachte Schmitt. 
 
   Schmitt fragte sich, wer die anderen aus der Com waren? Wie viele Perverse in diese Entführung verwickelt waren und was sie mit Nina gemacht hatten? Der Schrei!
 
   „Ist Nina hier?“ 
 
   „Was, Hombre?“
 
   „Na, ist Nina hier? Ich habe eben ein Kind schreien hören.“
 
   „Du hast nichts gehört, Hombre. Hier ist niemand, nur du.“
 
   „Nur ich? Wieso mag ich das nicht glauben, Carlos. Diese Isolierung an den Wänden habt ihr doch nicht für mich gemacht! Was ist das für ein Zimmer? Wo bin ich hier?“
 
   „Hombre, Hombre, noch immer der Detektiv! Was nützt dir das, wenn du Antworten hast? Du wirst sterben! Und du allein bist verantwortlich dafür. Mierda, Schmitti, ich wollte das nicht!“, antwortete Carlos und bekreuzigte sich. Schmitt lachte fies.
 
   „Du bekreuzigst dich? Schämst du dich gar nicht? Du hast Nina entführt. Wahrscheinlich hast du sie vergewaltigt und dann hast du sie getötet. Du und Ralle. Und da wagst du es, dich zu bekreuzigen? Schäm dich, du Bastard“, fluchte Schmitt und Speichel fiel von seinen Lippen auf den Boden. 
 
   Es war schon ein seltsames Bild. Schmitt saß auf dem Boden, während Carlos in gebührendem Abstand zu ihm stand und auf ihn herabschaute. Und dennoch begegneten sie sich auf Augenhöhe.
 
   „Du hast keine Ahnung, Schmitti! Hombre, ich habe dir immer gesagt, dass ich keine Kinder ficke! Mierda! Ich stehe auf Jugendliche! Ich habe Nina nicht berührt. Niemand hat sie berührt! Sie lebt noch. Hoffe du bist zufrieden?!“, schrie Carlos all seine Wut Schmitt entgegen.
 
   Schmitt war mehr als zufrieden. Nina lebte, also hatte er den Schrei eben doch gehört. Nina lebte, und das war etwas Gutes. Aber warum hatte sie geschrien? Carlos hatte eben gesagt, dass sie noch nicht berührt wurde. Das passte aber nicht zum Schrei! Was trieben diese Perversen mit dem kleinen Mädchen?
 
   „Und warum hat sie dann geschrien?“, wollte es Schmitt jetzt wissen.
 
   „Warum, warum, warum? Mierda, Hombre! Es reicht! Keine Antworten mehr! Wir haben Nina jedenfalls nicht entführt, um uns an ihr zu vergehen.“
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 19:15 Uhr. 
 
    
 
   Wolke war mit dem bisherigen Verlauf des Verhörs von Marc mehr als zufrieden gewesen, obwohl es ihn einiges an Nerven gekostet hatte. Aber Marc hatte den Täter nicht nur gesehen, sondern er kannte ihn auch noch und hatte sogar ein Foto von dem Täter in seinem iPhone. Konnte ein Ermittler mehr erwarten? Vorerst nicht. Vor allem dann nicht, wenn man bedachte, dass Marc als Verdächtiger ins Revier gebracht wurde. Dass er nun der Hauptzeuge war, freute Wolke. Er hätte diesen sympathischen jungen Mann nur sehr ungern verhaftet.
 
   Er wollte gar nicht an die Konsequenzen denken, die das mit sich gebracht hätte. Die Medien, Sozialverbände, alle hätten sie sich auf ihn gestürzt. Einen Schwerbehinderten auf bloßen Verdacht zu verhaften war eine sehr heikle Angelegenheit. Der Fall Peggy mit dem Schwerbehinderten Ulvi Kulac als Hauptverdächtigen war Mahnung genug.
 
   Wie auch immer, diese Spur hatte sich glücklicherweise als falsch erwiesen. Mit dem Smartphone in der einen Hand und dem leeren Becher in der anderen öffnete er die Tür.
 
   Marc hatte sich seine Schokolade mehr als reichlich verdient. Er wollte das Foto eigentlich direkt vom Smartphone aus an Miehle mailen, damit dieser sofort prüfen konnte, ob dieser Clown in der Polizeidatenbank war. Leider hatte Marcs Mobilfunkvertrag allerdings keine Internetverbindung inkludiert, daher hatte er Marc gebeten, ob er ihm das iPhone kurz ausleihen könnte. Marc hatte es ihm mit einem Grinsen überreicht. 
 
   Welch Junge, waren seine positiven Gedanken über Marc, der wirklich sehr selbstlos war. Seine Freude, Freundschaft und Selbstlosigkeit waren nicht gespielt, sie waren fester Bestandteil seines Charakters. Dafür bewunderte Wolke ihn. Warum? Weil er als Polizist Tag ein, Tag aus mit Pack zu schaffen hatte. Mit Menschen, die logen, betrogen, mordeten, einem das Blaue vom Himmel erzählten, immer nur mit einer Absicht, ihr Gegenüber für ihre Zwecke zu manipulieren. Marc war nicht so. Marc war einfach Marc. Er verstellte sich nicht, er wollte nur Liebe geben und Liebe empfangen. Best friends, das war sein Ziel. Mit allen Menschen best friends sein.
 
   Wie konnte man diese Naivität nicht bewundern? War das am Ende nicht das, was erquastrebenswert im Leben war? Aber diese Reinheit des Daseins vernichteten wir uns selbst? Wolke musste sich eingestehen, dass dem leider so war.
 
   Als er die Tür öffnete, wartete Miehle bereits.
 
   Wolke schloss die Tür hinter sich.
 
   „Was machst du hier?“
 
   „Verzeih, Chef, ich warte schon eine Weile hier, wollte dich aber nicht stören.“ Miehle schien sehr nervös.
 
   „Wieso, was ist passiert?“
 
   „Die Situation ist eskaliert.“
 
   „Was?“ Wolke verstand nicht, worauf Miehle hinaus wollte.
 
   „Ich glaube, mit Bruhns sind die Gäule durchgegangen.“
 
   „Miehle, ich verstehe nur Bahnhof. Was ist los?“
 
   „Bruhns hat Schlönz verhaftet und im Wartezimmer sind die Eltern von Marc mit ihrem Anwalt.“
 
   „Scheiße, wie konnte das passieren?“, fluchte Wolke und fuhr fort: „Hier, Miehle, auf diesem Smartphone ist ein Foto von dem Täter. Ich will, dass du die Datenbank abfragst, ob er bekannt ist. Kopiere das Foto bitte schnell auf den PC und gib dann Marc sein iPhone wieder“, beendete Wolke seinen Satz und es lag sehr viel Unmut in seiner Stimme. Er öffnete das Bild auf dem Smartphone und reichte es Miehle.
 
   „Ich dachte, Schlönz hätte die Kleine ...“
 
   „Miehle, nicht denken! Einfach das tun, was ich gesagt habe, aber sofort!“, Wolkes Worte waren sehr fest und mit Härte gesprochen. Miehle nickte nur, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er entfernte sich von Wolke, der sich auf den Weg zu Bruhns machte. Er wusste nicht, was geschehen war, aber er fürchtete das Schlimmste. Er hoffte, dass er noch retten konnte, was zu retten war. Die Eltern mit ihrem Anwalt, dass sie überhaupt da waren, schmeckte ihm gar nicht.
 
   Aber bevor er sich ein Urteil bildete, wollte er mit Bruhns und Kraft sprechen. Er ging in den Überwachungsraum, wo die beiden mit zwei anderen Kollegen an den Monitoren saßen. Bruhns und Kraft schienen eine hitzige Diskussion zu führen, in dem Moment, wo sie Wolke bemerkten, hielten sie allerdings inne.
 
   „Was ist hier los?“, wollte Wolke wissen.
 
   „Bruhns hat Schlönz verhaftet und im Besprechungszimmer warten die Eltern inklusive Anwalt.“
 
   „Und jetzt streitet ihr euch, was ihr tun sollt! Wie die Kinder. Wieso seid ihr nicht zu mir gekommen?“
 
   „Nun, Chef, du hattest doch gesagt, wir sollen dich nicht stören“, versuchte Bruhns ihr Handeln zu erklären.
 
   „Du bist jetzt still, Bruhns. Du hast genug Chaos angerichtet!“
 
   Bruhns schaute Wolke verwundert an, der Blick von Kraft war nicht minder überrascht.
 
   „Weswegen hast du Schlönz verhaftet?“
 
   „Beamtenbeleidigung!“
 
   „Bist du total verrückt geworden? Wo ist er?“
 
   „Nun, Chef,  es war die einzige Möglichkeit ihn im Revier zu halten. Es bestand Fluchtgefahr und da er mich beleidigt hat, dachte ich, ist das die Gelegenheit ihn hier zu behalten, ohne dass er Verdacht schöpft, dass wir ihn verdächtigen könnten. Er ist in der  Ausnüchterungszelle.“
 
   „Beamtenbeleidigung? Für wie dumm hältst du eigentlich die Menschen? Ich will keine Antwort darauf. Du geht’s zu Schlönz und entschuldigst dich für das große Missverständnis.“
 
   „Was? Wieso das? Der wollte abhauen, Chef!“ Bruhns Ton wurde laut.
 
   „Tu, was ich dir sage! Keine Diskussion! In 30 Minuten treffen wir uns alle im Besprechungszimmer, dann erklär ich euch alles. Und jetzt geh zu Schlönz.“ Wolkes Ton hatte eine Autorität und Härte, die selbst Bruhns Angst machte. Sie nickte nur und verschwand.
 
   „Was hat dir Marc erzählt, Chef?“, versuchte Kraft in ruhigem Ton sein Glück.
 
   „Das erzähl ich im Meeting. Nur so viel: Kraft, diesmal hattest du recht. Der Kleine ist unschuldig.“
 
   Krafts Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
 
   „Sehr gut, Chef, der Kleine ist nämlich einer der Guten. Das habe ich schon immer gefühlt.“
 
   Wolke klopfte auf Krafts Schultern.
 
   „Ja, du hast recht. Ich gehe jetzt zu den Eltern. Und du mach mir bitte eine warme Schokolade, mit extra viel Milch und Honig.“
 
   „Für Marc?“
 
   „Ja, das hat er sich mehr als verdient. Ich hoffe, dass der Anwalt jetzt besonnen bleibt.“
 
   „Viel Glück!“, antwortete Kraft und verließ das Büro.
 
   „Danke, kann ich gebrauchen“, erwiderte Wolke und folgte ihm. Wolke begab sich direkt ins Wartezimmer, wo die Eltern samt Anwalt saßen.
 
   „Wann lassen Sie uns zu Marc?“, fragte der Anwalt ohne sich vorzustellen. Frau und Herr Vogel saßen noch auf ihren Stühlen, nur der Anwalt war aufgestanden, als er Wolke sah.
 
   „Guten Abend, mein Name ist Martin Wolke, ich leite die Ermittlungen in der Soko Nina. Es tut mir wirklich sehr leid, dass sie so lange warten mussten.“ Wolke reichte dem Anwalt und den Eheleuten Vogel die Hand zur Begrüßung.
 
   „Wieso wird Marc Vogel festgehalten und wieso darf ich nicht mit ihm reden? Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass ich gegen Sie und ihre Mitarbeiter ein Disziplinarverfahren bei der Staatsanwaltschaft anstoßen werde.“
 
   Noch immer hatte sich der Anwalt nicht mit Namen vorgestellt. Aber diese Sorte von Rechtsverdrehern kannte er bereits. Sie drohten nicht nur, sondern ließen ihren Worten auch Taten folgen. Das war das letzte, was Wolke jetzt gebrauchen konnte: dumme Fragen vom Staatsanwalt oder der Polizeidirektion. Er wusste nicht recht, ob er Bruhns an die Wand klatschen oder es bei einer mündlichen Ermahnung belassen sollte. Immerhin, wenn Bruhns Marc nicht mit aufs Revier genommen hätte, hätten sie nicht erfahren, wer Nina entführt hat. Glück im Unglück quasi. Nichtsdestotrotz: Bruhns hatte einen paar Fehler gemacht und das konnte Wolke nicht einfach durchgehen lassen.
 
   „Herr Vogel, darf ich von Großvater zu Großvater mit Ihnen sprechen?“ Wolke ignorierte den Anwalt und hoffte, dass Vogel verstand, was Wolke meinte.
 
   „Mein Mandant wird nicht mit Ihnen sprechen wollen. Wir wollen zu Marc. Sofort!“, betonte der Anwalt in einem Ton, der keinen Zweifel an seiner Entschlussfreudigkeit zuließ.
 
   „Nur fünf Minuten, Herr Vogel. Danach dürfen Sie sofort mit Marc reden. Es ist alles gut, vertrauen Sie mir bitte.“
 
   „Herr Wolke, Sie haben wohl nicht ...“, ehe der Anwalt weitersprechen konnte, hob Vogel die Hand und der Anwalt hielt sofort inne.
 
   „Fünf Minuten, Herr Wolke.“
 
   „Danke. Wollen Sie mir bitte folgen?“, gab Wolke von sich und beide verließen das Wartezimmer. Vorher gab Vogel seiner Frau noch einen Kuss auf die Wange. Wolke musste kein Hellseher sein, um zu sehen, wie viel Kraft es die beiden kosten musste, die Fassade aufrecht zu erhalten. Ihre Augen sprachen die Wahrheit. Sie waren von Angst umschlossen. Und wer konnte ihnen das übel nehmen?
 
   Beide betraten Wolkes Büro.
 
   „Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie was trinken?“
 
   „Nein, danke“, antwortete Vogel und setzte sich auf den Stuhl am Konferenztisch, Wolke direkt neben ihn.
 
   „Warum haben Sie mich hergeholt?“
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich glaube, Sie werden mich eher verstehen, als dieser Paragraphenreiter. Und Vernunft sollte unsere Entscheidungen lenken.“
 
   „Deswegen haben Sie meinen Sohn verhaftet?“
 
   „Verhaftet? Nein, Herr Vogel, Marc wurde nicht verhaftet. Wir haben uns nur mit ihm unterhalten.“
 
   „Auf einem Polizeirevier? Das nennen sie „unterhalten“? Hatten Sie eben nicht selbst gesagt, Vernunft sollte unser Handeln lenken?“, fragte Vogel und wollte gerade aufstehen, als Wolke ihn mit der Hand bat, sitzen zu bleiben.
 
   „Sie haben recht, Herr Vogel. Aber wir haben Marc wirklich nicht verhaftet. Keine Handschellen, kein Blaulicht. Aber er wurde verhört, weil ein Mitarbeiter von mir ihn verdächtigte, dass er etwas mit der Tat zu tun haben könnte.“
 
   „Was? Marc? Sie spinnen. Was haben Sie ihm angetan?“ Das Entsetzen sprach aus Vogels Gesicht und Wolke verstand seine Sorgen nur zu gut.
 
   „Seien Sie unbesorgt, Marc weiß von all dem hier nichts. Er weiß nicht, dass wir ihn verdächtigt haben ...“
 
   „Wie kommen Sie überhaupt auf so einen Schwachsinn? Marc liebt seine Nichte über alles. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass Marc nicht wie andere junge Erwachsene ist. Er wäre niemals zu solch einer abartigen Tat fähig! Marc würde nie jemanden weh tun.“
 
   „Ich weiß, aber meine Mitarbeiter haben Ninas Teddy bei Marc gefunden. Und da er nicht beantworten konnte, wie dieser in seinen Besitz kam, sahen sich meine Mitarbeiter dazu gezwungen, ihn mit aufs Revier zu nehmen.“
 
   „Er hat eine Schwerbehinderung. Wie kann er da ihren wirren Gedanken folgen?“
 
   „Sie mögen recht haben, aber der Teddy war zum Zeitpunkt der Tat bei Nina und nicht bei Marc. Aber als wir Marc in der Jugendherberge aufgesucht haben, war er bei Marc. Und darauf mussten wir Antworten haben.“ Den Vorwurf, warum die Vogels Bruhns und Kraft nichts von Marc erzählt hatten, behielt er für sich. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie dabei nur Marcs Wohl im Sinne hatten. Sie wollten ihn schützen, dachten wahrscheinlich, dass Marc dadurch nicht mit dem Fall konfrontiert wird.
 
   „Ich verstehe Sie nicht. Wieso bei Marc ...?“
 
   Wolke spürte, dass Vogel ihm nicht mehr folgen konnte. 
 
   „Weil der Täter Marc den Teddy für sein Schweigen gegeben hat.“
 
   Vogel hielt seine Hand vor den Mund. „Das kann nicht sein ...“, stammelte er.
 
   „Es ist nicht, wie sie denken. Marc trifft keine Schuld. Er hat den Täter mit Nina in dessen Armen im P&C gesehen und vermutet, dass Nina schläft. Der Täter hat anscheinend die Gefahr, die durch Marc ausgeht, unterschätzt und ihm Ninas Teddy geschenkt, wenn er dafür niemandem erzählt, dass er ihn gesehen hat. Marc hat dem Täter vertraut.“
 
   „Vertraut? Ist der Täter aus unserem Bekanntenkreis? Wie schrecklich ...“Furcht stand in Vogels altem Gesicht und wanderte seine Falten schleichend und unbarmherzig entlang , ließ sie dadurch noch tiefer wirken.
 
   „Wir gehen davon aus, dass es der Clown war, den ihre Tochter engagiert hat.“
 
   „Der Clown? Oh mein Gott! Wie kann das sein? Die Kinder haben ihn doch geliebt ...“
 
   „Das wissen wir noch nicht. Aber wissen Sie, ob ihre Tochter den Clown vorher bereits kannte?“
 
   „Ja, also nein. Sie hat ihn über eine Anzeige gefunden. Er hat sich sogar einige Tage vorher bei uns vorgestellt und machte einen sehr sympathischen Eindruck.“
 
   Wolke fühlte sich bestätigt. Melanie Vogel hatte den Clown über eine Anzeige gefunden. Aber wie passte das ins Puzzle? Wenn sie den Clown über eine Anzeige gefunden hat, dann konnte der Clown die Tat unmöglich gezielt und von langer Hand geplant haben. Nur wenn er sie nicht geplant hatte, wie konnte er Nina aus P&C entführen, ohne dass die Kamera sein Gesicht aufgenommen hatte? Zufall oder Glück hatten damit aus seiner Sicht nichts zu tun. Nur jemand, der ganz genau wusste, wie die Kameras geschaltet waren, konnte in dem Einkaufshaus ein Kind entführen, ohne dass er dabei aufgezeichnet wurde.
 
   Das aber würde bedeuten, dass er vorher bescheid wissen musste, dass sie im P&C einkaufen würde. 
 
   „Sagen Sie, Herr Vogel: Wissen Sie vielleicht, ob die Shopping-Tour ins P&C spontan war, oder hatte Melanie die sie schon vorher geplant?“
 
   „Oh, der Termin stand schon vorher fest. Weil Nina seit Wochen nur darüber erzählt hat, dass sie nach ihrer Geburtstagsparty bei P&C zum Shoppen geht. Sie müssen wissen, Nina liebt shoppen.“
 
   Welche Frau nicht, dachte Wolke schmunzelnd. Mit dieser Information konnte Wolke jedenfalls etwas anfangen. Wie es schien, war die Shopping-Tour weit im Voraus geplant. Die Frage war nur, wie der Clown an diese Info kam? Vor allem dann, wenn Melanie erst durch eine Anzeige auf ihn aufmerksam wurde. Sie hätte ja auch einen anderen Clown engagieren können. Irgendwie wollten diese einzelnen Teilchen noch keinen geschlossen Kreis bilden. 
 
   „Wissen Sie, wie der Clown heißt?“
 
   „Er hat sich mit Wladimir vorgestellt. Er sprach Deutsch mit starkem russischem Akzent.“
 
   „Haben Sie eine Nummer von ihm?“
 
   „Ich nicht, aber vielleicht Melanie.“
 
   „Können Sie mir diese Nummer besorgen? Hier ist meine Karte. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mir die Nummer direkt per E-Mail oder SMS schicken könnten.“
 
   „Wie schrecklich. So kann man sich in Menschen irren. Ich werde das sofort machen“, sagte Vogel und Wolke sah die Ratlosigkeit in seinen Augen. Da hatten sie einem Clown vertraut, weil er ihnen herzlich und kinderlieb erschien, und am Ende hatte der Clown sich als Albtraum erwiesen. Sie hatten den Teufel in ihr Haus gelassen und mit Kaffee und Kuchen willkommen geheißen. Bitter schmeckte diese Erkenntnis, sehr bitter.
 
   Eine Entführung war für Betroffene schon schlimm genug, aber wenn sie dann erfuhren, dass sie, ohne es zu ahnen, Mitschuld an dieser Entführung trugen, dann war es unerträglich. „Hören Sie, Herr Vogel, es trifft Sie keine Schuld. Wir gehen davon aus, dass der Russe Sie über Wochen ausspioniert hat, um Nina zu entführen. So oder anders, er hätte nicht aufgegeben, bevor er Nina in seiner Gewalt haben würde“, sagte Wolke und hoffte, damit die Selbstvorwürfe Vogels ein wenig abzumildern.
 
   Wolke wollte nicht dran glauben, dass hier nur ein Pädophiler hinter der Tat steckte. Es sah inzwischen viel mehr nach organisiertem Verbrechen aus. Dies war nicht das Werk eines einzelnen Triebtäters. Und der Clown? Vielleicht war er nur der dumme Strohmann. Er hoffte, dass Miehle ihn in der Datenbank fand.
 
   „Weiß Marc, dass Nina  entführt wurde?“, fragte Vogel und antwortete nicht auf das, was Wolke zuvor gesagt hatte. Und Wolke verstand ihn. Was hätte er drauf antworten können? Egal was, diese Selbstvorwürfe konnte man mit ein paar Worten nicht einfach beiseite schieben. Vogel gefiel ihm. Er schien ein Mann mit Charakter und Überzeugungen zu sein. Dass Bruhns auch ihn und seine Frau im Verdacht hatte, ließ seine Wut ihr gegenüber nur noch größer werden.
 
   „Nein, seien Sie bitte unbesorgt. Marc hält das alles für ein Spiel. Er ist wirklich sehr goldig. Was wird Ihr Anwalt in dieser Angelegenheit unternehmen?“
 
   „Danke. Er würde es nicht verkraften. Nina und er sind ein Herz und eine Seele. Marc ist sehr sensibel. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen des Anwalts, der wird nichts tun. Ich werde den Auftrag zurückziehen.“
 
   „Danke, Herr Vogel. Ich weiß, wie sensibel und liebenswert Marc ist. Ich hatte das Vergnügen, ihren wunderbaren Sohn kennenlernen zu dürfen. Ich  habe persönlich das Gespräch mit ihm geführt.“
 
   „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“
 
   „Ja, sehr gerne.“
 
   „Es wäre mir sehr wichtig, wenn auch ihre Mitarbeiter in seiner Gegenwart nichts von Ninas Entführung erzählen. Ich weiß wirklich nicht, wie Marc auf diese Nachricht reagieren würde. Ich fürchte das Schlimmste. Daher ist es gut, dass er derzeit mit dem Lebenstraum unterwegs ist. Das verschafft uns Zeit, uns zusammen mit seinem Hausarzt zu überlegen, wie wir Marc am besten auf diese schreckliche Nachricht vorbereiten können ...“ Die letzten Worte, die Vogel sprach, waren sehr schwach und Wolke sah die feuchten Augen. Doch Vogel hielt sie zurück, blickte nur  kurz nach oben, als wolle er die Tränen zurück in ihr Dock schicken.
 
   Wolke gab Vogel die Zeit, sich zu sammeln, indem er nichts sagte. Er stand kurz auf und griff in eine Schublade, um etwas herauszuholen.
 
   „Was ist das?“, fragte Vogel, der sich wieder gefangen hatte.
„Das ist für Marc. Wollen wir zu ihm?“
 
   Vogel nickte und folgte Wolke, der noch einen kurzen Abstecher zu Kraft machte, um die heiße Schokolade für Marc abzuholen. Er bat Kraft, dass er mit Schlönz vor der Tür zu Marc Raum warten solle. 
 
   Marc saß noch immer an der gleichen Stelle und spielte mit Teddy. Als er seinen Vater sah, grinste er über das ganze Gesicht und lief auf ihn zu.
„Papa, du hier. Voll cool“, sagte er vor Freude. Sein Gesicht strahlte und er reichte seinem Vater die Hand zum Abklatschen. Sein Vater erwiderte das Abklatschen und umarmte seinen Sohn.
 
   „Buddy, deine heiße Schokolade“, sagte Wolke und reichte ihm den Becher.
 
   „Cool“, sagte Marc, nahm den Becher und auch gleich einen kräftigen Schluck. „Ohhh, das ist aber heiß ...“, lachte er und nahm noch einen weiteren großen Schluck. „Sehr heiß sogar ... hehe ... aber sehr lecker“, grinste er über beide Backen und sein Mund war verschmiert mit Sahneschaum.
 
   Wolke und Vogel mussten lachen.
 
   Wie ein Kind, dachte Wolke.
 
   „Möchtet ihr auch einen Schluck? Ist voll lecker ...“, fragte Marc.
 
   „Nein, Buddy, der ist dir. Das hast du dir verdient“, antwortete Wolke und fand, dass Marc ihn immer wieder aufs Neue beeindruckte. Wolke reichte ihm die Hand zum Abklatschen, die Marc grinsend erwiderte.
 
   „Marc, Kumpel. Ich habe hier was für dich.“
 
   „Oh, was denn?“, fragte Marc, der mit dem Trinken aufhörte und ganz aufgeregt schien.
 
   „Möchtest du ein Hilfspolizist sein? Mein Assistent?“
 
   „Echt? Ich ein Polizist? Wie geil, oh ja, sehr gerne, das wäre voll cool ...“
 
   Wolke lachte und wuschelte Marcs Haar, was ihm sichtlich gefiel.
 
   „Hier, diese Marke macht dich zu einem Polizisten und zu meinem Assistenten. Wenn du mich besuchen möchtest, zeig einfach diese Marke.“
 
   Wolke reichte ihm die Plastikmarke, die Marc strahlend entgegennahm. Wolke hatte in seinem Zimmer immer ein paar Plastikmarken für Schüler, die ihn besuchten. So z. B. beim Girls-Day, wo Mädchen einen Tag lang typische Männerberufe beschnupperten.
 
   „Guck mal, Papa, ich bin jetzt auch Polizist. Voll cool ...“
 
   „Ja, voll cool, Marc“, antwortete Vogel und klatschte Marc ab.
 
   „So, Marc, der Volker wartet vor der Tür, ihr müsst wieder zurück. Ich hoffe, du hattest genausoviel Spaß wie ich.“
 
   „Ja, das war voll cool. Du bist voll nett.“
 
   „Du auch“, antwortete Wolke und reichte ihm die Hand zum Abklatschen.
 
   „Papa, gibst du das bitte Nina. Ich habe es von ihr genommen. Sie wird ihn bestimmt vermissen. Ich vermisse Nina ganz doll. Sagst du ihr das bitte …?“
 
   Marc reichte seinem Vater den Teddy und Vogel musste erneut mit seinen Tränen kämpfen. Er umarmte Marc ganz eng und schlussendlich hatten es einige Tränen dann doch geschafft, sein mit Falten verziertes Gesicht zu nässen. Marc sah die Tränen nicht. Wolke jedoch waren sie nicht entgangen. Hastig wischte sich Vogel die Tränen mit der rechten Hand vom Gesicht:
 
   „Da wird sich Nina aber sehr freuen. Bald seht ihr euch ja wieder. Jetzt musst du aber zu Volker. Ok, Großer?“
 
   „Ok, Papa. Ich vermisse sie trotzdem. Darf ich sie kurz anrufen?“
 
   „Großer, sie schläft doch schon. Sie ist doch noch ein Kind  und als ...“
 
   „ ... als Kind muss man viel schlafen  ... hehe ...“, beendete Marc den Satz.
 
   Wolke trat kurz vor die Tür, wo Kraft und Schlönz bereits warteten. Wolke nickte kurz und Kraft verzog sich.
 
   „Hören Sie, Herr Schlönz, ich weiß nicht, was Frau Bruhns gesagt und getan hat. Aber ich bitte Sie, das zu verzeihen. Es war unser Fehler. Drinnen wartet Marc auf Sie.“
 
   „Also verdächtigen Sie den armen Jungen nicht mehr?“
 
   „Nein, es war falsch von uns, ihn überhaupt zu verdächtigen. Darf ich Sie um etwas bitten?“
 
   „Ein Bulle, der mich um einen Gefallen bittet?“, fragte Schlönz ungläubig.
 
   „Ja, soll´s geben. Erwähnen Sie bitte Marc gegenüber in keiner Weise, dass seine Nichte entführt wurde. Es wäre gut, wenn Marc die nächsten Tage nicht nach Hause ginge.“
 
   „Keine Sorge, ich kenne meine Verantwortung Marc gegenüber. Ihre Frau Bruhns sah das leider nicht so. Und unsere Tour dauert noch einige Tage. Ich werde dafür sorgen, dass Marc sich ablenkt.“ 
 
   „Sehr gut. Vielen Dank. Hier - gehen Sie bitte mit Marc etwas essen. Er wird bestimmt hungrig sein, wenn die Aufregung sich gelegt hat.“ Wolke gab Schlönz Fünfzig Euro, die er annahm. Wolke hatte bis jetzt nicht daran gedacht, dass Marc vielleicht Hunger haben könnte, schließlich war er jetzt schon einige Stunden im Revier. Daher war es für ihn selbstverständlich, dass er Schlönz das Geld gab.
 
   „Danke“, antwortete Schlönz.
 
   „Er wartet auf Sie.“ Wolke reichte Schlönz die Hand und Schlönz erwiderte sie mit einem festen Händedruck.
 
   Beide betraten das Zimmer. Als Marc Schlönz sah, lachte er, ging auf Schlönz zu und zeigte ihm seine neue Polizeimarke. Er machte in keinster Weise den Eindruck, als würde er ahnen, dass Nina entführt wurde. Für Marc waren das Leben und die Welt schön. Er fühlte sich geliebt und er liebte selbst. Was konnte er sich mehr wünschen? Nina an seiner Seite! Aber das, so dachte Marc sicherlich in diesem Moment, würd er schon sehr bald tun. Außer Marc wussten alle, welche Illusion dies war. Aber ihn zumindest wollten sie vorerst nicht mit der brutalen Realität konfrontieren. Noch durfte Marc sich in einer Realität bewegen, in der alle Menschen gut waren und alle sich lieb hatten.
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   Tag 3 nach der Entführung, irgendwo, 09:50 Uhr
 
    
 
   Jedes Mal, wenn der Clown zu ihr ins Zimmer kam, weil er Essen und Trinken brachte oder den Eimer mit der Notdurft mitnahm, hatte Nina versucht, auf ihn einzureden, zu erfahren, warum sie gefangen gehalten wurde. Aber der Clown hatte immer nur geantwortet: „Du stellst zu viele Fragen, kleines Mädchen. Das ist gefährlich.“
 
   „Aber ich habe niemandem was getan. Warum tun Sie das?“ Der Clown hatte nie auf diese Frage geantwortet.
 
   „Werdet ihr mir auch wehtun, wie Kathrin?“, war eine weitere ihrer Fragen, da sie fürchtete, wie Kathrin den Verstand zu verlieren. Sie wusste nicht, was man ihr angetan hatte, aber sie ahnte, dass es etwas sehr Schlimmes sein musste. Wie schlimm es wirklich war, konnte ihr kindlicher Verstand gar nicht begreifen - und das war auch gut für sie.
 
   „Wir werden dir nicht wehtun, Nina. Versprochen. Dafür bist du zu wertvoll“, sagte der Clown und streichelte Ninas Haare. In diesem Moment trat Nina mit ihrem rechten Fuß in den Intimbereich des Clowns. Sich bei Gefahr auf die Art zu wehren wird Kindern heute schon sehr früh beigebracht. Der Clown zuckte kurz vor Schmerz zusammen. Das nutzte Nina, um aus der Zelle zu fliehen. Doch bevor sie die Tür hinter sich lassen konnte hatte der Clown sie mit einem schnellen Schritt eingeholt, an den Haaren gepackt und sie wurde schreiend wieder zurück in die Zelle gerissen. Nina flog auf den Boden und schrie.
 
   Der Clown gab ihr mit der Innenseite der rechten Hand einen Schlag auf die Wange. Nina schrie kurz auf, verstummte aber auch augenblicklich wieder.
 
   „Du dummes Mädchen! Denkst du, du kannst fliehen?“, schrie der Clown in starkem russischem Akzent.
 
   Nina antwortete nicht.
 
   „Ralle ist nicht so nett wie ich. Wenn Ralle das gesehen hätte, hätte er dir ganz andere Sachen zugefügt. Also lass das Jammern, sonst endest du wie Kathrin“, brüllte er und schloss die Tür hinter sich zu, als er das Zimmer verließ.
 
   Seitdem hatte Nina es nicht mehr gewagt, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Seitdem hatte der Clown auch nicht mehr mit ihr gesprochen und Nina hatte auch keine weiteren Fragen mehr gestellt. Sie saß die meiste Zeit auf ihrer Matratze und harrte der Dinge, die kommen würden. Ab und zu gelang es ihr, sich in ihre Tagträume zurückzuziehen. Dann war sie auf einer Wiese, zusammen mit ihrem Teddy und Marc. Sie spielten Verstecken, alberten und aßen kleine Äpfel, die an den Bäumen hingen. Schmetterlinge umschwirrten sie und der Duft von Blumen lag in der Luft. Sie vermisste ihren Teddy und Marc sehr. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn gelassen hatte. Was sie wusste war nur, dass ihr Teddy beim Shoppen noch bei ihr war. Jetzt aber nicht mehr. Sie hoffte, dass sie ihn nicht verloren hatte. Sie hing sehr an ihm. Beim Gedanken an den Verlust des Teddys kamen ihr die Tränen. Und sie vermisste ihre Mama.
 
   Ihre Mama hatte ihr immer gesagt, sie solle nicht mit Fremden sprechen. Aber der Clown war ja kein Fremder. Sie wusste nicht, wie das geschehen war, diese Entführung. Woran sie sich erinnerte war, dass sie ihrer Mama eine Jeans holen wollte, und als sie auf dem Weg zum Jeansstapel war, war ihr der Clown begegnet. Er war immer sehr nett und wollte sie umarmen. Also umarmte sie ihn. Was war schon dabei, wenn man einen Clown umarmte, den man kannte? Und danach, danach war alles schwarz! 
 
   Und jetzt lag sie neben einem verrückten Mädchen in einem Raum, der wie eine Gummizelle aussah. Es war kalt in dem Raum und es gab nichts zum Spielen. Wie sehr wünschte sie sich ihren Teddy bei sich...! So sehr, dass sie es gar nicht in Worte fassen konnte. Kinder mussten doch etwas zum Spielen haben. Was waren das für Barbaren, die Kinder gefangen hielten und ihnen nicht mal Spielzeug gaben!? 
 
   Es war schon verrückt, aber statt glücklich zu sein, dass sie lebte und dass man ihr nicht wehtat, wie Kathrin, vermisste sie ihr Spielzeug. Gedanken von Kindern entzogen sich oft der Rationalität der Erwachsenen, weil sie so ehrlich und einfach waren. Der Clown hatte ihr gesagt, dass man ihr nicht wehtun wolle, weil sie zu wertvoll sei. Nina hatte keine Ahnung, was der Clown damit meinte. Aber für sie bedeutete das, dass Kathrin wohl nicht wertvoll war, weil Ralle ihr wehtat. Nina hatte Mitleid mit Kathrin. Und dieser Ralle machte Nina große Angst. Jedes Mal, wenn er Kathrin nach draußen zerrte, schaute er sie so komisch an, als wolle er sie auch am liebsten an den Haaren zerrend mitnehmen. Und jedes Mal, wenn Nina das Schloss in der Tür ratschen hörte, verzog sie sich ganz schnell in ihre Ecke und tat, als schliefe sie. Sie wollte diesem Ralle keinen Anlass geben, auch sie mitzunehmen.
 
   Denn einmal hatte sich Ralle zu ihr gesellt, als sie auf der Matratze saß, und ihr Haar gestreichelt. Nina konnte sich vor Angst nicht bewegen oder etwas sagen. Es war, als hätte sie jemand hypnotisiert.
 
   Dann grinste er fies und kämmte ihre Haarsträhnen mit der Hand nach hinten. Noch immer war Nina nicht in der Lage, etwas zu sagen.
 
   „Du bist eine sehr Hübsche, nicht wahr?“, flüsterte er aufgeregt. „Vielleicht nehme ich dich mal mit, das würde dir sicher auch gefallen“, beendete er seinen Satz und zeigte ihr seine gelben ungepflegten Zähne. Ralle war sehr groß, dick und ungepflegt.
 
   „Fühl dich nicht zu sicher, kleine Nina“, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er mit Kathrin das Zimmer verließ.
 
   Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Nina aus ihrer Lethargie erwachte. So erschrocken hatte sie sich noch nie in ihrem Leben zuvor. In dem Moment konnte sich auch begreifen, warum Kathrin so apathisch war. Wie konnte man bei Ralle auch nur ein Wort herausbringen? Er schüchterte einen geradezu ein, mit seinem fetten Körper, seiner Stimme, die rau und gruselig klang.
 
   Wenn sie sich nicht verzählt hatte, musste es jetzt der dritte Tag sein, in der man sie hier gefangen hielt. Und noch immer war ihr der Grund schleierhaft. Sie dachte wieder und wieder an den Satz vom Clown, dass sie zu wertvoll war, als dass man ihr wehtun würde. Aber es fiel ihr einfach nichts ein. 
 
   Wie konnte ein sechsjähriges Mädchen wertvoll sein? Vielleicht, dachte sie, war sie auch einfach zu jung, um die Bedeutung des Satzes zu verstehen. Vielleicht meinte der Clown etwas ganz anderes. Vom Clown war sie am meisten enttäuscht. Er war so nett und hatte auf ihrer Geburtstagsparty die ganze Zeit mit ihr, Marc und den anderen Kindern gespielt. Sie hatten zusammen Ballontiere gemacht und er hatte ihnen Zaubertricks gezeigt. Marc war mit ihm schon best friends. Wie konnte so ein netter Mann einem Kind so etwas antun? Ihr kleiner Verstand fand darauf keine Antwort, aber sie hasste den Clown. Und auch diese Erwachsenensprache, dass sie zu wertvoll sei, als dass man ihr was antun könne. Wie kann ein sechsjähriges Mädchen wertvoll sein? Und dann machte es Klick!
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Porz, 13:10 Uhr
 
    
 
   Keine Wunde hinterlässt einen größeren Schmerz, als die von verschmähter Liebe!
 
    
 
   Das war mal eine Ansage, dachte Walsh, als Melanie ihm ihre Meinung erbarmungslos ins Gesicht geschleudert hatte. Sie hasste ihn, daran bestand kein Zweifel. Aber wie hätte Walsh auch erwarten können, dass sie ihn mit offenen Armen empfangen würde? Den Vater, der sich einen Scheißdreck um seine Tochter gekümmert hatte! Nein, er hatte ihren Hass verdient, da gab es für ihn keinen Zweifel. 
 
   Und wenn er ehrlich war, fühlte er sich auch gut damit. So konnte er auch sich selbst hassen, vor allem dafür, dass er immer so ein Egoist war. In diesem Moment erinnerte er sich, wie sie sich auf einer Karnevalsparty begegnet waren, irgendwie ins Gespräch kamen und sich sofort blendend verstanden hatten. 
 
   So gut, dass sie das ganze Karnevalswochenende und das Bett miteinander geteilt hatten. Und von Anfang hatte es sich anders angefühlt, als ein einfacher One-Night-Stand. Es fühlte sich nach mehr an. Nach etwas Ernstem. Und wie es schien, war es für Melanie auch etwas Ernstes, nur er, er hatte sie schnell wieder aus dem Gedächtnis verdrängt, weil ihm sein Job, sein Agentendasein wichtiger war, als das Glück seines Herzens. Das Glück seines Herzens, das ihm eine Tochter schenkte, die nicht wusste, wer ihr Papa war.
 
   Nein, Walsh hatte ihren Hass verdient und dieser Hass würde ihn anspornen, Nina zu finden. Und wenn er sie finden würde, wer weiß, vielleicht würde er dann um Melanie kämpfen. Denn jetzt, wo er sie wieder sah, kamen auch seine Gefühle wieder hoch. Es war eigenartig und er konnte es sich nicht erklären, denn eigentlich war die Situation alles andere als passend, aber er ertappte sich dabei, dass er sie, trotz ihres Hasses, mochte.
 
   Egal, wie die Geschichte mit ihr enden würde, das Wichtigste war, dass er Nina aus den Fängen dieser Perversen befreite. Und danach würde er aus Melanies Leben verschwinden, wenn sie wirklich drauf bestand - aber er würde niemals wieder aus Ninas Leben verschwinden. Er würde nicht noch einmal zulassen, dass ihr auch nur ein einziger Mann zu nahe kam und ihr wehtun konnte. Jetzt hatte er wieder eine Familie. Nicht nur eine Familie, sondern eine Tochter, für die es wert war, zu leben.
 
   Trotz ihres Hasses ihm gegenüber schien Melanie zu begreifen, dass Walsh ihr helfen könnte, Nina zurückzuholen., Anders konnte es sich Walsh nicht erklären, warum sie sich damit einverstanden erklärte, dass er ihr half, statt ihn aus dem Haus zu schmeißen.
 
   Aber würde nicht jede liebende Mutter so reagieren und nach jedem Strohhalm greifen, der ihr gereicht wurde, wenn nur ihre Hoffnung dadurch aufrecht gehalten werden würde, dass sie ihr Kind heil und gesund wiedersieht?
 
   Walsh holte sich zurück aus seinen Gedanken. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als zu philosophieren. 
 
   „Ich werde dir Nina zurückbringen. Und wenn du dann willst, dass ich aus deinem Leben verschwinde, werde ich gehen“, sagte Walsh. Den Teil, dass er Nina niemals mehr unbeobachtet lassen würde, ersparte er sich jedoch. Er brauchte jetzt keine Diskussion, die Zeit rannte. „Erzähl mir alles, was du weißt. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.“
 
   Melanie nickte. Sie saß noch immer auf ihrem Bett und begann zu erzählen, unterschlug keinen noch so kleinen Gedanken. Sie erzählte von der Geburtstagsparty, dem Clown und wie viel Freude Nina, Marc und die anderen Kinder mit ihm hatten, und natürlich auch von der geplanten Shopping-Tour in die Kölner Innenstadt. Walsh unterbrach sie nicht.
 
   „Willst du dir gar keine Notizen machen?“, war die einzige Unterbrechung in diesem, hoffentlich aufschlussreichen, Monolog.
 
   „Nein, ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Erzähl bitte weiter“, bat Walsh. Melanie hatte nur kurz ungläubig geschaut, fuhr aber mit der Erzählung fort. Dann kam sie zu dem Teil mit der Entführung. Und auch hier erzählte sie alles und hielt nichts zurück. Und sie war stark. Sie weinte nicht. War sie bei der Polizei damals in Tränen aufgelöst, und hatten beim Gespräch mit Schmitt die Tränen immer wieder Oberhand gehabt, blieb sie bei Walsh äußerst willensstark. 
 
   Jetzt, zum ersten Mal, fing sie an, das Erlebte zu verarbeiten. Nur so konnte Walsh sich erklären, warum sie nicht weinte. 
 
   Melanie berichtete auch von Marcs Gefangennahme durch die Polizei, denn nichts anders war es für sie: eine Gefangennahme. Ihre Eltern wollten ihr das erst nicht erzählen, aber nachdem sie von ihr die Telefonnummer vom Clown wollten, hatte Melanie Verdacht geschöpft. Ihre Eltern entschieden daraufhin, ihr reinen Wein einzuschenken. 
 
   Also erzählte Melanie auch vom Clown, der von der Polizei verdächtigt wurde, aber bis jetzt hatten sie keine Erkenntnisse, wer hinter dieser Verkleidung steckte., oder aber, die Polizei teilte diese einfach noch nicht mit ihnen. Sie hielt kurz inne, wollte etwas sagen, aber behielt es dann doch für sich. Walsh konnte ahnen, dass es etwas sein musste, was mit dem Clown zu tun hatte. Aber anscheinend wollte Melanie ihr Herz nicht ausschütten. So sehr vertraute sie Walsh noch nicht. Und schließlich war sie es, die den Clown für Nina engagiert hatte.
 
   Sie beendete ihre Erzählung damit, dass sie den engagierten Privatdetektiv – Jürgen Schmitt - seit einem Tag nicht mehr erreichen könnten, was sehr merkwürdig sei, da Schmitt in ständigem Kontakt zu ihrem Vater stand. Ihr Vater wollte natürlich, dass auch Schmitt sich wegen des Clowns umhörte - dann beendete sie ihre Erzählung.
 
   „Danke, du hast mir sehr geholfen“, kommentiere Walsh Melanies Schilderungen, und das war keineswegs eine daher gesprochene Floskel. Melanie hatte ihm zwei Anhaltspunkte gegeben, an denen er ansetzen konnte: den Clown und dieser Privatdetektiv Schmitt.
 
   Walsh spürte, dass sich Melanie große Vorwürfe wegen des Clowns machte. Aber Walsh wollte nicht glauben, dass es lediglich eine spontane Tat eines Einzelnen war, da steckte sicherlich mehr dahinter. So traurig es klang, aber sie hatten eins gemeinsam: Beide fühlten sich für die Entführung von Nina mitverantwortlich.
 
   „Wo wirst du anfangen zu suchen?“, fragte sie mit gefasster und ruhiger Stimme.
 
   „Das weiß ich noch nicht genau. Ich habe da eine Idee, aber ich würde mit dir gerne vorher noch etwas anderes versuchen.“
 
   „Was?“
 
   „Die Gabe nutzen.“
 
   „Was kann ich dabei tun?“
 
   „Ich würde gerne ein aktuelles Foto von Nina haben.“
 
   Melanie drehte sich kurz um und griff nach einem Bilderahmen, welcher am Ende des Bettes auf der Bettrückenwand stand.
 
   „Hier. Das haben wir vor drei Wochen gemacht.“
 
   Walsh nahm den Rahmen und musste seine Emotionen zurückhalten. Hatte er bis jetzt nur ihr Babyfoto gesehen, sah er nun, wie sie mit sechs Jahren aussah. Sie war bildhübsch, eine richtige kleine Prinzessin. Gebräunte Haut, eine süße Ausstrahlung und schöne große Augen. Sie lachte und ihre Augen strahlten mit der Sonne um die Wette. 
 
   Das Foto musste an einem schönen Tag aufgenommen worden sein. Nina strahlte pure Lebensfreude aus. Konnte sich ein Vater eine hübschere Tochter wünschen? Nein! Sie war für ihn die perfekte Tochter. Wut stieg in ihm auf, weil sie in den Fängen von irgendwelchen Perversen war. 
 
   Seine kleine Prinzessin wurde gefangen gehalten, vielleicht gequält oder gar … weiter wollte er nicht denken, da er einen Wutanfall befürchtete, oder gar in Tränen ausbrechen könnte. Aber neben Melanie wollte er keine Schwäche zeigen.
 
   „Sie ist sehr hübsch“, antwortete Walsh und reichte ihr den Bilderrahmen zurück. „Jetzt weiß ich, wie sie aussieht. Danke.“
 
   Melanie nahm den Bilderrahmen, warf einen kurzen fragenden Blick zu Walsh und stellte den Rahmen zurück an seinen Platz.
 
   „Gibt es etwas in diesem Raum, was Nina besonders am Herzen liegt?“
 
   „Ja, ihr Teddy.“
 
   „Kann ich den bitte haben?“
 
   Melanie griff nach dem Teddy, der neben ihr zwischen zwei Kopfkissen auf dem Bett lag, und reichte ihn Walsh. Was Walsh nicht wusste: Melanie hatte Rotz und Wasser geheult, als ihre Eltern ihr den Teddy gaben, nachdem sie ihr reinen Wein über die Vorkommnisse auf dem Revier eingeschenkt hatten. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass der Clown ihre Tochter entführt hat. 
 
   Er war so freundlich, hatte sich blendend mit Nina, Marc und den anderen Kindern verstanden. Wie konnte so ein Mensch ein Kind entführen? Ein Mensch, der so einen guten und schnellen Draht zu den Kindern aufgebaut hatte!? 
 
   Ihr Verstand fand keine rationale Antwort. Sie war verantwortlich für die Entführung ihrer Tochter, schließlich hatte sie ihn engagiert und ihm viel zu leichtfertig vertraut. Die Worte ihres Vaters, dass der Täter Nina vermutlich schon seit Wochen ausspähte, konnten diesen Schmerz kaum lindern. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, warum sich jemand so viel Mühe machen sollte, um ausgerechnet ihre kleine Nina zu entführen.
 
   Als Walsh den Teddy in den Händen hielt war es, als würden ihm Flammen entgegenschlagen und er verspürte eine sengende Hitze, so heftig schlug die Gabe an. Für einen kurzen Augenblick wurde Walsh von den aufkommenden Gefühlen erschlagen.
 
   „Hat Nina eine besondere Beziehung zum Teddy?“
 
   „Ja, er ist ihr Liebling. Sie lässt niemanden an den Teddy, außer Marc und mich.“
 
   Marc musste ja ein besonderes Vertrauen genießen. Marc hatte den Täter gesehen - vielleicht war es notwendig, dass er sich ebenfalls mit Marc unterhielt. Aber vorerst wollte er davon absehen. 
 
   „Das müsste klappen. Du musst mir helfen.“
 
   „Wie kann ich dir helfen?“
 
   „Ich werde mich gleich neben dich aufs Bett legen und dann durch Meditation auf eine andere Bewusstseinsebene vordringen. Und dann will ich versuchen,  mit Hilfe der Gabe Nina zu suchen. Der Teddy wird mir dabei helfen.“
„Wie kann dir der Teddy helfen?“
 
   „Wenn Nina so eine enge Beziehung zu ihrem Teddy hat, dann hat sie ihn personalisiert. Das bedeutet, es ist gut möglich, dass es zwischen Nina und dem Teddy ein Band gibt. Und wenn es dieses Band gibt, muss ich nur dem Band folgen um Nina zu finden.“
 
   „Und wo komme ich ins Spiel?“
 
   „Diese Suche ist gefährlich, da sich mein Geist von meinem Körper trennt, und je weiter er sich löst, desto geringer ist die Chance, dass ich meinen Geist zurück in meinen Körper befehlen kann. Und wenn du siehst, dass sich mein Geist von meinem Körper zu weit entfernt, muss du mich zurückholen.“
 
   „Wie kann ich sehen, ob sich dein Geist zu weit entfernt hat, und wie kann ich dich zurückholen?“
 
   „Sei ohne Sorge, du wirst das schon sehen und dann auch wissen, was zu tun ist. Egal wie, bring mich dazu, dass ich aufwache.“ Mehr konnte Walsh ihr nicht sagen. Wenn er die Gabe für gewöhnlich einsetzte, dann nicht, um einen anderen mit der Gabe zu finden, schon gar nicht ein Kind, welches nicht mal wusste, dass es über die Gabe verfügte. Normalerweise suchte er nach Spuren, um seine Missionen zu erfüllen. Und in den meisten Fällen wurde die Gabensuche nur bei der Behörde durchgeführt. Er war dann an Geräten angeschlossen, unter ärztlicher Beobachtung, und sie wussten, wann sie ihn zurückholen mussten. Er war kein Gabenkundiger wie sein Großvater oder Meister, die nach Belieben ihren Geist  auf Reisen schicken und zurückholen konnten. Das benötigte jahrzehntelanges Training und er hatte gelernt, die Gabe nur dann einzusetzen, wenn eine Mission sie erforderlich machte. Sein Großvater hingegen konnte ihn mittels der Gabe überall auf der Erde zu jeder Zeit aufsuchen, und dann konnte auch Walsh über die Gabe mit seinem Großvater kommunizieren, ohne fürchten zu müssen, dass er die Kontrolle verlor, da sein Großvater ihn kontrollierte und seinen Geist jederzeit in seinen Körper zurückschicken konnte.
 
   Walsh war auch Profi genug gewesen, nie ein zu großes Risiko einzugehen. Jetzt war die Situation allerdings eine andere. Hier ging es um seine Tochter und wie risikofreudig er war, hatte er im Kloster bewiesen. Dort hatte er Glück gehabt, dass sein Meister ihn zurückholte. Aber Melanie? 
 
   Walsh beschloss, nicht auf volles Risiko zu gehen. Tot würde er Nina schließlich nicht mehr retten können. Ob er dieses Risiko aber auch wirklich meiden würde, wenn die Suche nach Nina seinen Geist immer weiter von seinem Körper entfernte, konnte er jetzt noch nicht beantworten. Sie war seine Tochter, und wenn das hieß, dass er sterben müsste, damit sie lebt: er war bereit!
 
   Walsh legte sich aufs Bett und hielt den Teddy in den Armen.
„Ich werde jetzt meditieren und mich dann mit Hilfe der Gabe auf die Suche begeben. Du brauchst nichts machen. Nur wenn du siehst, dass mein Körper verrückt spielt, wecke mich. Egal wie. OK?“
 
   „Ja, ich versuchs“, antwortete Melanie, aber wirklich selbstbewusst klang das nicht.
 
   Walsh schloss die Augen, konzentrierte sich und startete die Meditation. Wenige Augenblicke später war seine Gabe aktiv. Sein Geist löste sich vom Körper und dann sah er es. Er hatte richtig vermutet. Der Teddy war durch ein Band mit Nina verbunden. Jedenfalls sah er einen dünnen Schleier, ein rotes Band, welches vom Teddy wegführte. Am Ende des Bandes konnte nur Nina sein. 
 
   Walsh wusste nicht wie, aber Nina musste es tatsächlich gelungen sein, den Teddy vermenschlicht zu haben. In der Welt der Gabe war der Teddy kein Stofftier, sondern ein lebendiges Wesen. Ein Phänomen, das selbst er so noch nie gesehen hatte.
 
   Wie sehr wünschte er sich jetzt seinen Großvater oder seinen Meister bei sich. Sie hätten ihm dieses Phänomen sicher erklären können. So blieb Walsh nichts anders übrig, als diesem Band zu folgen, in der Hoffnung, dass Nina auch wirklich am anderen Endes des Bandes war. 
 
   Walsh Geist bewegte sich über unbekannte Straßen, aus der Stadt heraus. Er sah, dass er Köln verließ, und dann befand er sich irgendwo in einem Wald. Wo genau, das konnte er nicht sagen. Und dann – plötzlich - befand sich sein Geist in einem Haus. Es wirkte alt. Er betrachtete das Haus näher. Holz. Eine Jägerhütte? Sie war klein, machte aber einen verlassen Eindruck, oder es war schon seit längerer Zeit niemand mehr hier gewesen. Oder: Jemand wollte, dass es verlassen aussah. Im nächsten Moment befand er sich in einem Keller, genauer gesagt, einem Kellerflur. Wo war dieser Keller? Sein Geist vermutete, dass er sich unter der Jägerhütte befand. Walsh fror. Was geschah hier?
 
   Walsh spürte die Gabe, wie sie immer stärker wurde. Sein Geist folgte den Flur entlang. Rechts und links waren Türen. Was verbarg sich hinter diesen Türen? Eine von ihnen wurde aufgestoßen. Ein Mann kam heraus, doch Walsh konnte sein Gesicht nicht sehen, da er mit dem Rücken zu ihm stand. Bevor der Mann die Tür abschloss konnte Walsh einen kleinen Blick in den Raum werfen.
Es war ein karger Raum. Walsh Herz raste. Befand sich Nina in diesem Raum? 
 
   Und dann sah er, wer in diesem Raum gefangen gehalten wurde. Es war nicht Nina, sondern ein Mann. Ein großer Mann, der recht kräftig schien. Wer mochte dieser Mann sein? Walsh versuchte, sich sein Gesicht einzuprägen. Der andere Mann hatte die Tür abgeschlossen und ging jetzt vor Walsh her. Noch immer konnte er sein Gesicht nicht sehen. Aber der Mann schien älter als Walsh zu sein, und deutlich kleiner. 
 
   Dann öffnete der Unbekannte eine weitere Tür. Walsh hörte ein Mädchen schreien. Nina!, waren seine angsterfüllten Gedanken. Er spürte die Gabe stärker denn je. In diesem Raum konnte nur Nina sein. Und sie schrie! Aber warum schrie sie? Walsh geriet in Panik - eilig rannte er zu der Tür. Er wollte Gewissheit haben. Am liebsten hätte er diesen kleinen Mann am Hals gepackt und sein Genick gebrochen. Doch leider ging das nicht. Das war die andere Seite der Gabe. Er sah schreckliche Dinge, die gerade passierten, aber er konnte in dem Moment nicht einschreiten. 
 
   Das bedeutete, wenn dieser Mann Nina jetzt quälen würde, wäre er zum Zusehen verdammt und könnte nichts daran ändern. Nina würde diese Qualen wirklich durchleben. Die Gabe konnte ihn nicht durch die Zukunft reisen lassen, sondern nur durch die Gegenwart. Walsh war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt. Er hielt kurz inne. Wollte er das wirklich sehen? Wollte er sehen, wie jemand sein Baby quälte während er nichts unternehmen könnte, um das  zu verhindern? 
 
   War sein Geist bereit, das zu ertragen? Er hatte keine Antwort darauf, aber er musste es sehen. Er musste sehen, wer dieser Mann war, und er musste wissen, ob es wirklich Nina war, die da schrie. Und wenn sie es war, vielleicht spürte sie die Gabe und es gelang ihr, trotz der Qualen, die sie wohl gerade erlebte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.
 
   Walsh hatte keine andere Wahl, als auch die letzten zwei Schritte zur Tür zu wagen. Und dann blickte er ins Zimmer. Seine Beine zitterten. Was wohl Melanie dachte, wenn sie sah, dass Walsh Beine zitterten, dass seine Stirn anfing zu schwitzen und dass ihm kalt war? Er hoffte, dass sie ihn nicht zurückholte, dafür war es noch viel zu früh. 
 
   Und dann sah er das schreiende Mädchen. Doch es war nicht Nina. Walsh Gefühle spielten verrückt. Auf der einen Seite war er glücklich, dass es nicht sein Baby war, das hier schrie, auf der anderen Seite konnte er es sich nicht erklären, weil die Gabe so stark war. In diesem Raum konnte nur Nina sein, aber es war nicht Nina. Melanie hatte ihr ein aktuelles Foto von Nina gezeigt und das Mädchen war nicht Nina. Aber dieses Mädchen war gefangen und dieses Mädchen hatte große Angst. Warum sonst sollte sie schreien? Er warf einen Blick auf ihr schmutziges, mit Blutflecken übersätes Kleid. Sie musste schon länger in diesem Kellerraum gefangen gehalten worden sein. Und die Blutflecken verhießen nichts Gutes.
 
   Hatte sich Walsh letzten Endes geirrt und dieses Mädchen war die, die ihn gerufen hatte? Verfügte dieses Mädchen auch über die Gabe?
 
   Aber wenn dem so war, wo war dann Nina? Walsh folgte dem Mann in den Raum. Das Licht ging an und Walsh konnte erkennen, dass das Mädchen nicht alleine war. Auf der anderen Seite des Raumes lag noch ein zweites, jüngeres Mädchen auf einer Matratze. Sie hatte ihren Rücken zu ihm gedreht. Wie alt mochte das Mädchen sein? Fünf, sechs?
 
   Wieder begann Walsh´ Herz schneller zu schlagen. Er spürte die Gabe und erkannte das Ende des Bandes  an dessen Ende dieses Mädchen lag. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, aber sie musste es sein. Dennoch: Er brauchte Gewissheit.
 
   Der kleine Mann im Raum rüttelte an dem kleinen Mädchen. Walsh wollte den Mann anschreien, dass er das Mädchen nicht anfassen solle, aber es war ein stummer und hilfloser Schrei aus unendlicher Ferne. Das Mädchen reagierte auf die Berührung und drehte sich zu dem Mann um. Walsh fürchtete, dass sein Herz gleich explodieren würde. Tränen bemächtigten sich seiner. Er sah sie: Es war seine Tochter Nina!
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   Tag 3 nach der Entführung, irgendwo, 10:35 Uhr
 
    
 
   Schmitt konnte nicht glauben, was er eben gehört hatte. Sie hatten Nina gar nicht entführt, weil sie sie schänden wollten? Konnte das wirklich die Wahrheit sein, oder war das wieder nur eine dieser Lügen, die scheinbar ständig über Carlos Lippen kamen? Carlos, mit seinem südländischen Charme, konnte einen leicht mit Worten überzeugen. Schmitt war der beste Beweis dafür. War er ihm doch glatt auf den Leim gegangen. Und wie es aussah, würde er für diese Dummheit mit dem Leben bezahlen.
 
   „Wieso lügst du mich jetzt noch an? Welchen Grund soll das haben? Ich werde doch eh bald sterben!“
 
   „Hombre, womit soll ich dich anlügen? Mierda, Schmitti es hätte nie dazu kommen müssen, wenn du auf mich gehört hättest, mir vertraut hättest“, fluchte Carlos sichtlich bewegt.
 
   „Du weißt, ich hatte einen Auftrag. Wie hätte ich den bitte ablehnen können?“, versuchte Schmitt sich zu rechtfertigen.
 
   „Schmitti, Hombre, diese Gier nach Geld ist eine ganz schlimme Tugend der Menschheit. Sie verdirbt uns nicht nur, sie wird uns alle in den Ruin stürzen.“
 
   Schmitt antwortete nicht sofort, weil Carlos Recht hatte. Immer wieder hatte er sich diesen Vorwurf gemacht, dass der Auftrag eine Nummer zu groß für ihn war, und jetzt, gefangen in diesem kleinen kalten Keller, schmerzte diese Selbsterkenntnis mehr denn je. Dann ging ihm ein Licht auf:
 
   „Du bist doch kein bisschen besser!“, machte Schmitt ihm einen Vorwurf.
 
   „Was willst du damit sagen?“, fragte Carlos irritiert.
 
   „Du hast gesagt, dass ihr Nina nicht entführt habt, um Euch an ihr zu vergehen. Aber wenn ich mir dieses Zimmer ansehe, sieht es für mich wie ein Gefängnis aus, wo man kleine Kinder versteckt, um sie ungestört zu vergewaltigen. Und wenn ihr Nina nicht vergewaltigen wollt, dann könnt ihr sie doch nur verkaufen?“
 
   An Carlos´ Zögern erkannte Schmitt, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Diese Entführung war nie ein Sexualverbrechen gewesen, sondern lediglich ein mieses Geschäft mit dem Hintergrund, sie wie Ware an den Meistbietenden zu verkaufen. Und was dieser Perverse dann mit ihr anstellen würde, konnte sich Schmitt denken. Letzten Endes war es dann doch ein Sexualverbrechen. Schmitt musste vor Ekel würgen.
 
   „Du sagst, die Gier nach Geld verdirbt die Menschen, du bist aber keinen Deut besser! Für wie viel habt ihr sie verkauft? Für wie viel?“, schrie Schmitt.
 
   „Hombre, für so viel Geld, dass ich dafür zusätzlich sogar meine Mutter und Großmutter hergeben würde. So viel Geld, Schmitti, dass ich diesem kalten Deutschland den Rücken kehren und irgendwo unter Palmen mein Leben leben kann“, antwortete Carlos und zwang sich ein Lächeln ab.
 
   „Und wer ist dieser Perverse, der so viel Geld bezahlt?“
 
   „Das weiß ich nicht. Vielleicht ein reicher Scheich oder Ölmilliardär. Was interessiert mich das.“ 
 
   „Und was ist mit der Polizei?“
 
   „Was soll mit ihr sein?“
 
   „Na, du hast doch eine Bewährungsstrafe. Darfst du einfach so das Land verlassen?“
 
   „Das lass mal meine Sorgen sein“, antwortete Carlos verschwörerisch und Schmitt war geneigt zu glauben, dass Carlos ihn auch wegen der Bewährungsstrafe angelogen hatte. Er wusste nicht mehr, was er Carlos glauben sollte und was nicht. War vielleicht auch die Aussage, dass Nina verkauft werden sollte, gelogen? Das konnte sich Schmitt nicht vorstellen. Er hatte Carlos schon immer als Kleinkriminellen eingeschätzt und wenn er jetzt die Möglichkeit hatte, groß Kasse zu machen, - warum nicht? 
 
   Aber Carlos hätte das niemals alleine über die Bühne bringen können. Er brauchte Helfer. Helfer, die sich in der Pädophilenszene auskannten, die skrupellos genug waren, ein Mädchen am helllichten Tag zu entführen und vor allem, Helfer die wussten, wie die Kameras bei P&C geschaltet waren.
 
   „Carlos, mein Freund, du bist doch nicht wie dieser Ralle. Du bist doch kein Mörder! Willst du das Blut der kleinen Nina an deinen Händen haben?“
 
   „Hombre, komm mir nicht damit. Wer sagt denn, dass der Käufer Nina was Böses will? Weiß du wie viele Kinder entführt werden, weil die Menschen sich nach einem Kind sehnen? Vielleicht will er Nina als seine Tochter großziehen wie man es auch bei Maddie gemacht hat.“
 
   „Was hat das mit Maddie zu tun?“, fragte Schmitt irritiert. Er konnte sich noch sehr gut an den Fall Maddie erinnern, der weltweit für Schlagzeilen gesorgt hatte. Es musste gute 6 Jahre her sein, als sie spurlos aus einem Ferienappartment in Portugal verschwand. Was hatte Maddie mit Nina gemein? Was für ein perverses Spiel ging hier vor sich?
 
   „Wahrscheinlich nichts. Aber die Polizei, Interpol und all die anderen Experten hatten sich geirrt. Maddie wurde nie Opfer eines Sexualverbrechens, sondern es war eine Auftragsentführung. Und wie ich gehört habe, lebt Maddie unter deutschem Namen als Tochter eines jungen Paares.“
 
   „Du willst mich doch gerade verarschen!? Und die Polizei hat dies all die Jahre nicht bekommen?“ Schmitt konnte Carlos´ Gedanken nicht folgen und war überzeugt, dass er ihn verarschte. Wie konnte Carlos so etwas wissen und die Polizei nicht?
 
   „Darknet, Hombre. Maddie wurde damals in vielen Foren diskutiert. Du unterschätzt die Com. Die Pädo-Szene in Deutschland und Europa ist so eng miteinander vernetzt und organisiert, dass selbst Al-Kaida neidisch sein könnte“, antwortete Carlos und konnte sich ein abfälliges Lachen nicht verkneifen.
 
   „Und die Polizei ist den Spuren nicht gefolgt? Hast du nicht gesagt, die tummeln sich auch im Darknet?“
 
   „Klar, Hombre, aber wenn man felsenfest davon überzeugt ist, dass sie einem Sexualverbrechen zum Opfer fiel, und man zu blöd ist, die Botschaften im Darknet richtig zu interpretieren, darf man sich über die Unfähigkeit der Polizei keine Gedanken machen. Deswegen, lieber Schmitti, habe ich auch keine Sorgen, dass die Polizei uns auf die Schliche kommt. Schon bald wird Nina abgeholt und bevor die Polizei etwas bemerkt, sind wir längst am Meer unter Palmen, reich und frei“, erklärte Carlos und er klang sehr überzeugt dabei. 
 
   Wer immer dieser Perverse war, er musste sehr viel Geld für Nina hinblättern, wenn Carlos und Ralle, vielleicht auch noch ein paar andere Helfer, sich davon in den Süden absetzen konnten, um dort ein Leben in Saus und Braus zu führen. Schmitt hatte nur noch Ekel für Carlos übrig.
 
   „Aber warum Nina? Wie konntet ihr sie bei P&C unbemerkt entführen?“
 
   „Hombre, ich hatte dir doch gesagt, du stellst zu viele Fragen. Aber wenn es dich befriedigt, so kurz vor deinem Tod: Meine Aufgabe in dieser Entführung war das Hacken. Wie du weißt, bin ich ganz gut darin, was das Internet anbelangt. Also habe ich Melanie Vogels Facebook-Account gehackt. Und glaub mir, Hombre, die ist so hohl, die hat jeden Scheiß bei Facebook gepostet! Wo sie mit Nina im Urlaub war, wo sie Shoppen waren oder Eis gegessen haben. Und zuletzt schon seit Wochen, dass sie mit Nina nach ihrem Geburtstag bei P&C ein neues Kleid für sie kaufen geht.
 
   So viel Mutterliebe kann schon weh tun. Ich hasse Facebook, Hombre. Das ist ein Auflauf selbstverliebter, narzisstischer Versager, die der Welt zeigen wollen, dass auch ihr Leben etwas wert ist. Nur Loser! Aber für uns war das ein Glücksfall, denn so bekamen wir alle Informationen, um Nina zu beobachten und im rechten Moment zu entführen. Und bevor du fragst: die Kamerapläne von P&C liegen offen in der Datenbank des Kaufhauses. Deren Server zu hacken ist ein Klacks. So wussten wir genau, wo welche Kamera steht und wie sie geschaltet ist. Daher musste Andrej nur geduldig warten, bis Nina ihm in die Arme lief, und da Nina ihn kannte, war der Rest ein Kinderspiel.“ Carlos bekreuzigte sich und gab ein höhnisches Lachen von sich. Ein Lachen, das sagte: Siehst du, Schmitti, Hombre, genialer Plan!
 
   „Andrej, der Clown!“, fluchte Schmitt leise vor sich und erinnerte sich an das erste Gespräch mit Melanie, die den Clown erwähnt hatte.
 
   „Ja, der Clown. Wen lieben Kinder mehr als Clowns? Und wem vertrauen Eltern mehr, als Clowns?“
 
   „Aber Melanie Vogel meinte, dass sie den Clown in einer Anzeige gefunden hätte.“
 
   „Ich sags doch: die Frau ist einfach nur hohl, hombre. Denkst du im Ernst, sie hat ihn gefunden? Wir haben sie uns! finden lassen.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Na, die ist so selbstverliebt, dass sie bei Facebook in verschiedenen Gruppen aktiv ist und dort nach Ideen für den Geburtstag ihrer Tochter gefragt hat. Da war es ein Leichtes, sich selbst als liebende und fürsorgliche Mutter bei Facebook anzumelden und dann in der gleichen Gruppe Melanie wertvolle Tipps zu geben, wie z.B., dass ein Clown immer für sehr viel Spaß sorgt und dass sie doch einfach in die kostenlose Wochenzeitungen schauen sollte, weil dort doch Clowns immer wieder Annoncen schalten würden.
 
   Und was macht die hohle Nuss? Bedankt sich artig und findet zwei Tage später unsere Anzeige, die sie kontaktiert, und wir sind im Spiel. Danke Facebook, danke Mütter dieser Welt, die alles öffentlich machen. Hombre, am Ende hat es Melanie alleine zu verantworten, dass ihre Tochter entführt wurde“, beendete Carlos seinen Satz und hatte seine Lippen nach unten verzogen.
 
   Schmitt brauchte ein bisschen, bis er das alles verarbeitet hatte. So pervers die Tat war, so einfach hatte man es ihnen auch gemacht. Obwohl er immer wieder am Überlegen war, ob er sich nicht selbst bei Facebook anmelden sollte, um dort für Aufträge zu recherchieren, wusste er jetzt wieder, wie richtig es war, von Facebook die Finger zu lassen.
 
   Die Menschen gingen einfach zu sorglos mit ihren Daten um. Sie prahlten, dass sie am Flughafen seien und für die nächsten zwei Wochen die Sonne genießen würden, aber welche dunklen Gestalten sie damit anlockten, war ihnen nicht bewusst. Kriminelle mussten nur solche Facebook-Profile suchen und schon wussten sie, wo sie ungestört einbrechen konnten. 
 
   Und bei Melanie war es nicht anders. Die stolze Mutter, die mit aller Welt ihr Mutterglück teilen wollte, ahnte nicht, dass auch dunkle Gestalten mitlasen und daraus die nötigen Informationen gewannen, um Nina zu entführen.
 
   Er wollte gar nicht wissen, wie viele Mütter sich der gleichen Gefahr aussetzten, weil sie zu leichtfertig mit Informationen und Daten umgingen. Was konnte denn schon passieren? In eintausend Fällen nichts, aber in einem schon! Nina war der Beweis. Aber Schmitt hatte wenig Hoffnung, dass Entführungsfälle wie Nina die Menschen wirklich sensibilisieren würden. Nein, die Menschen würden einfach weiter machen. Das war schon immer so und würde auch immer so bleiben.
 
   „Und was werdet ihr mit mir machen?“
 
   „Das weiß ich nicht, Schmitti, das wird Ralle entscheiden. Sobald Nina weg ist, verschwinde ich. Was dann aus dir und den Anderen wird, ist mir scheißegal. Ich habe das nur wegen des Geldes gemacht, Hombre. Nimms also nicht persönlich.“
 
   „Die Anderen? Sind hier noch andere Kindern?“, fragte Schmitt sichtlich erschrocken. Wie viele dieser Kellerräume gab es hier? War dies eine Kölner Pädophilienzelle wie die in Berlin, die vor Kurzem aufflog?
„Was interessiert dich das? Und wenn schon, du bist doch eh bald tot.“
 
   „Vergehst du dich auch an den Kindern? Haltet ihr sie wie Tiere?“, Schmitts Stimme wurde laut.
„Nein, Hombre! Nein, nochmals: ich stehe auf Jugendliche! Ich will ein Mädchen mit Kurven, kein Brett. Das hier ist Ralles und seiner Freunde Welt. Ich habe damit nichts zu tun. Er besorgt die Kinder für die Com.“
 
   Besorgt die Kinder? Was war Ralle? Ein Viehhändler? Ekel stieg wieder in Schmitt auf - und Wut. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Carlos eine Kopfnuss verpasst. Aber was hätte das verändert? Nichts, - er war angekettet und seine Hände waren angebunden. Er war Carlos hoffnungslos ausgeliefert.
 
   „Aber warum Nina?“, fragte Schmitt, der immer noch nicht verstand, warum Nina so einen hohen Wert für einen Entführer darstellte. War es einfach nur, weil sie ein sechsjähriges Mädchen war, oder musste es gezielt Nina sein?
„Du hast genug Fragen gestellt, Hombre. Ich muss los, das Büdchen darf nicht zu lange alleine sein und dein Essen wird kalt!“, antwortete Carlos und drehte sich um, um das Zimmer zu verlassen.
 
   „Warte“, schrie Schmitt.
 
   Carlos drehte sich um. „Ja?“
 
   „Wie soll ich mit festgebundenen Händen essen können?“
 
   Carlos überlegte kurz und kam dann einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Hör zu, Hombre. Ich mache dir die Handfesseln ab. Aber wenn du auch nur eine Dummheit machst, werde ich das Messer in deinen Rücken rammen, ist das klar?“, drohte Carlos und zog ein Klappmesser aus der Hosentasche.
 
   „Ja, ich werde still halten.“
 
   „Sehr gut. Bleib wie du bist“, antwortete Carlos und löste die Handfesseln mit seinem Messer Schmitt hätte sich auch gewundert, wenn jemand wie Carlos kein Messer bei sich tragen würde. Schmitt spürte, wie sich die Handfessel löste. Es war eine Plastikfessel, die man sonst als Kabelbinder nutzte, aber sie war sehr robust und somit auch perfekt als Handfessel geeignet. 
„Danke, Carlos“, sagte Schmitt. Carlos nickte nur und ging rückwärts aus dem Zimmer und schloss hinter sich ab.
 
   Ohne Handfesseln fühlte sich Schmitt gleich wohler, auch wenn sich seine Situation nicht wirklich zum Besseren verändert hatte. Sein Blick fiel aufs Tablett, Auf dem eine 500ml Volvic Plastikflasche und ein belegtes Brötchen lagen.
 
   Schmitt nahm das Brötchen, biss hinein, trank einen Schluck Volvic und überlegte, wie er aus dem Keller fliehen konnte. Sein Blick fiel auf die Fußfessel. Sie war vielleicht 1,50 Meter lang oder gar ein bisschen kürzer. Er dachte kurz nach und überlegte weiter, bis ihm ein Gedanke kam. Ein kleiner Hoffnungsschimmer!
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 20:10 Uhr. 
 
    
 
   Als Wolke den Besprechungsraum betrat, saßen bereits alle seine Mitarbeiter, die für den Fall Nina zuständig waren, an ihren Plätzen und schienen sich rege zu unterhalten. Sie stoppten ihre Gespräche augenblicklich, als sie Wolke bemerkten.
 
   Wolke setzte sich auf seinen Platz - Kraft reichte ihm einen Kaffee.
 
   „Danke“, antwortete Wolke und nahm einen Schluck.
 
   Wolke hatte sich gut 20 Minuten verspätet, da er Marc höchstpersönlich verabschiedet hatte. Er fühlte sich moralisch dazu verpflichtet. Schließlich hatte man den armen jungen Mann als Hauptverdächtigen „entführt“ und am Ende hatte sich glücklicherweise herausgestellt, dass er „nur“ der Hauptzeuge ist. Dank ihm wusste die Soko Nina nun endlich, wer die Kleine entführt hatte.
 
   „Und, Miehle? Hast du etwas herausgefunden?“
 
   „Leider noch nicht, Chef. Der Name Wladimir und das Bild haben keinen Treffer gebracht. Aber die genaue Bildsuche in unserer Datenbank läuft noch. Die Kollegen von der IT sind noch dran. Sobald die was haben, kommen die auf uns zu. Wenn wir den echten Namen hätten, wäre es einfacher. Wladimir ist bestimmt nur ein Fake. Ich habe das Bild auch an Interpol geschickt.“
 
   „Davon gehe ich auch aus. Mist! Gut, gedulden wir uns. Sobald Herr Vogel die Telefonnummer von dem Clown hat, wird er mich informieren. Vielleicht können wir durch die Telefonnummer etwas erreichen“, antwortete Wolke und man sah ihm an, dass er völlig erledigt war. Das Verhör hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er sich eingestehen wollte.
 
    „Gut, dass ihr alle hier seid. Sicherlich habt ihr eben darüber gesprochen: Das Gespräch mit Marc ist anders verlaufen, als es manch einer hier am Tisch erwartet hätte“, sein Blick fiel auf Bruhns, die verschüchtert zur Seite blickte. „Und ich muss gestehen, ich bin froh darüber, dass am Ende herausgekommen ist, dass Marc nicht der Täter ist. Nein, Marc hat uns einen großen Dienst erwiesen, indem er den Täter identifiziert und uns sogar ein Foto von ihm zur Verfügung gestellt hat. Und ich muss sagen: Ich bin dennoch sehr unzufrieden, mit dem bisherigen Verlauf der Ermittlungen! Persönliche Gefühle haben nichts bei Ermittlungen zu suchen! Die Geschichte mit Marc hätte böse ausgehen können, ist das klar, Bruhns?“, beendete Wolke seinen Satz. 
 
   Er hatte überlegt, ob er Bruhns am Ende persönlich nennen sollte, und sich instinktiv dafür entschieden. Vielleicht war es gut, dass sie mal vor versammelter Mannschaft einen Einlauf bekam. Bruhns war zwar eine seiner besten Mitarbeiterinnen, aber bei Marc hatte sie gänzlich versagt.
 
   „Sorry, Chef. War nicht abzusehen, dass es so endet. Aber er wollte einfach nicht auf die Fragen antworten. Was hätte ich tun sollen?“
 
   „Bruhns, der junge Mann ist schwerbehindert! Ich will keine Ausreden mehr hören. Warum hast du Kraft bei dir? Er ist sensibel genug, er hätte zu Marc einen Zugang gefunden. Aber du, du bist manchmal wie ein wilder Stier! Und hier hätte es wirklich übel enden können! Ich will das diesmal dabei belassen, weil wir am Ende doch zu neuen Erkenntnissen - dank Marc! - gekommen sind. Aber wenn das nochmal passiert, Bruhns, dann wird das Konsequenzen haben! Ist das klar?“
 
   „Aber, Chef ...“, versuchte Bruhns sich rauszureden.
„Nichts aber!“, schrie Wolke und schlug mit der Faust auf den Tisch. Anscheinend hatte niemand mit so einer heftigen Reaktion seitens Wolke gerechnet gehabt, denn alle zuckten zusammen.
 
   „Es reicht mir mit deinen Ausreden! Schlönz zu verhaften, den armen Marc so unter Druck zu setzen - das geht zu weit. Du bist Kriminalpolizistin und kein Hollywood-Cop! Haben wir uns verstanden?“
 
   „Ja, Chef“, antwortete sie sichtlich eingeschüchtert und wagte nicht, ihren Blick zu heben.
 
   Wolke nahm einen Schluck Kaffee.
 
   „Geht doch …“, flüsterte er und nahm noch einen Schluck. Im Besprechungsraum war es muxmäuschenstill, keiner traute sich, etwas zu sagen. Wolkes Wutanfälle waren nicht nur legendär, sondern auch gefürchtet.
 
   „Nach Marcs Aussage zu urteilen, können wir ausschließen, dass ein Familienmitglied in die Entführung verstrickt ist. Wir müssen den Clown finden. Aber dennoch gibt es einige offene Fragen. Kraft: Gehe ich recht in der Annahme, dass Melanie Vogel ausgesagt hat, dass sie den Clown aus einer Kleinanzeige heraus kontaktiert hat?“ Wolkes Stimme hatte sich wieder auf Normalniveau gesenkt.
 
   „Ja, Chef. Denkst du, es war eine spontane Entführung? Dass der Clown Anzeigen geschaltet und sich dann das erstbeste Opfer geschnappt hat?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich habe auch daran gedacht. Aber das mit P&C klappt nicht. Warum hat er ihr nicht irgendwo auf der Straße aufgelauert? Im P&C ein Kind zu entführen ist sehr gefährlich, wegen der Kameras …“
 
   „Es sei denn, er wusste, wie die Kameras positioniert sind“, beendete Miehle den Satz.
„Richtig! Und in diesem Fall kann es keine spontane Entführung gewesen sein. Er hätte sich vorher mit den Kamerapositionen beschäftigen müssen. Das braucht Zeit und Vorbereitung, Planung. Vor allem: wie kommt man an die Informationen, wie die Kameras geschaltet sind, heran?“, fragte Wolke, den diese Fragen auf den Fingernägel brannten.
 
   „Hacker, Internet oder Darknet“, schoss es aus Miehles Mund.
„Was?“, fragte ein sichtlich überraschter Wolke.
„Na, im Darknet bekommt man doch jeden Scheiß an Informationen. Was, wenn der Clown mit einem Hacker gemeinsame Sache gemacht hat. Wenn diese Tat von langer Hand geplant war?“
 
   „Warum sollte sie von langer Hand geplant sein? Was soll Nina so wertvoll machen? Es gibt genug kleine Mädchen in Deutschland, die man für weniger Aufwand entführen kann“, wandte Bruhns ein, die ihre Stimme und ihr Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte. 
 
   „Ich weiß es nicht. Ich versuche nur, Vermutungen zu stellen“, konterte Miehle.
 
   „Was wissen wir? Wir wissen nichts. Ergo: Wir sind vom Clown abhängig. Wir müssen herausfinden, wer der Clown ist, dann können wir die nächsten Schritte besser einleiten“, warf Kraft ein.
 
   „Sollen wir das Foto in die Medien geben?“
 
   „Hast du es zur Fahndung heraus gegeben?“, fragte Wolke.
 
   „Ja, Chef.“
 
   „Sehr gut. Wir sollten die Medien noch aus dem Spiel halten. Wir wissen nicht, ob Nina noch lebt. Wenn sie lebt, wären die Medien gefährlich. Wir wissen, wie irrational solche Entführer reagieren können, wenn der mediale Druck zu groß wird. Mein Gefühl sagt mir auch, dass diese Entführung geplant wurde. Ich weiß zwar noch nicht warum, aber da steckt mehr dahinter. Und das bedeutet, dass es große Chancen gibt, dass Nina noch lebt. Deswegen sollten wir nichts unternehmen, was ihr Leben gefährdet.“
 
   „Ist dann aber nicht auch Marcs Leben gefährdet?“, fragte Miehle.
Wolke kratzte sich an der Stirn, nahm noch einen Schluck Kaffee und antwortete: „Scheiße, ja. Wenn der Clown erfährt, dass Marc ihn verraten hat, wird er ihn ausschalten wollen. Schließlich ist er der einzige Zeuge, der ihn belasten kann. Prochnow: Ich will, dass Hilbert und Schuster den Jungen im Auge behalten. Die sollen sich mit Clemens und Arslan abwechseln.“
 
   „Ok, Chef, ich werde die sofort kontaktieren. Wo ist Marc?“, fragte Prochnow, der bereits aufgestanden war, um den Besprechungsraum zu verlassen.
 
   „Marc ist in der Jugendherberge in Deutz. Er ist dort mit anderen schwerbehinderten Jugendlichen, die vom Lebenstraum betreut werden. Bitte kontaktiere Volker Schlönz und weise ihn ein, damit es zu keinen Missverständnissen kommt“, antwortete Wolke und sein Blick traf Bruhns, die etwas auf den Lippen zu haben schien, aber schwieg.
 
   „Mach ich, Chef. Sag mal, was ist jetzt eigentlich mit den Verhören, die wir heute mit den Personen aus dem Bekanntenumfeld gemacht haben?“, bemerkte Prochnow.
 
   „Die Ergebnisse sollen protokolliert werden, aber ich fürchte fast, dass uns die Informationen nicht weiterbringen werden. Der Clown ist unser Mann, jede andere Spur ist Zeitverschwendung. Oder hat irgendjemand doch etwas Interessantes bei seinen Gesprächen heute herausgefunden?“
 
   Keiner der Kriminalpolizisten sagte etwas. Sie schüttelten nur den Kopf.
 
   „Hatte ich mir gedacht. Aber fürs Protokoll müssen wir das trotzdem machen. Und ich weiß auch schon, wer euch gerne dabei unterstützen wird“, gab Wolke von sich und sein Blick wanderte zu Bruhns. 
 
   „Das kann nicht dein Ernst sein?“, wollte Bruhns intervenieren.
 
   „Und ob das mein Ernst ist. Auch den heutigen Tag wirst du protokollieren. Und schau nicht so. Die Strafe hätte noch viel übler ausfallen können.“
 
   Miehle konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Bruhns warf ihm einen bösen Blick zu. Prochnow verließ den Besprechungsraum, um seine Kollegen zu informieren.
 
   „Miehle, hat eigentlich die erneute Videoanalyse neue Erkenntnisse gebracht?“
 
   „Leider nein, Chef. Wir haben wirklich jeden Szene auf Bildebene betrachtet. Der Clown wusste exakt, wie er sich bewegen musste.“
 
   „Scheiße! Habe ich befürchtet. Soviel Aufwand für die Entführung eines kleinen Mädchens. Wofür nur?“
 
   „Geld? Vielleicht ist es eine Erpressung?“, wandte Kraft ein.
 
   „Das glaube ich nicht, Kraft. Die hätten der Familie sonst schon längst Forderungen gestellt.“
 
   „Aber wenn es keine Erpressung ist, und auch kein Sexualverbrechen, was dann?“, wollte Bruhns es nun genauer wissen.
 
   „Wenn ich das wüsste. Wir können Sexualverbrechen nicht ausschließen, aber es wäre uns allen, vor allem Nina, zu wünschen, dass dies nicht die Tat von Pädophilen ist.“
„Was machen wir jetzt, Chef?“, wollte Miehle wissen, der mit seinem leeren Kaffeebecher spielte.
 
   „Warten, bis die Experten das Foto einer Person zuordnen können, die Fahndungssuche dazu führt, dass eine andere Polizeistelle die Person kennt, oder wir hoffentlich bald die Telefonnummer bekommen, um zu sehen, wer den Handyvertrag abgeschlossen hat.“
 
   „Ganz ehrlich, Chef, wenn es Leute mit IT Know-how sind, die in diese Entführung verwickelt sind, dann ist das Handy bestimmt eine PrePaid-Karte, die mit einem gestohlenen Ausweis aktiviert wurde.“
 
   „Du übertreibst, Miehle“, gähnte Bruhns.
 
   „Ich übertreibe nicht. Im Darknet bekommst du für 50 US-Dollar bereits gültige Ausweise.“
 
   „Alles nur Spekulation“, versuchte Bruhns Miehles Aussagen zu entkräften. Dabei müsste sie eigentlich wissen, dass Miehle recht hatte. Schließlich waren sie von Berufswegen auch immer wieder mit Cybercrime in Kontakt geraten.
 
   „Gut möglich, aber wir wissen nicht, was die Motive für Ninas Entführung sind, daher müssen wir auf die Ergebnisse warten. Ich würde vorschlagen, wir trennen uns auf Abruf. Sobald Informationen vorliegen, treffen wir uns wieder hier. Falls wir bis 23 Uhr keine Ergebnisse bekommen, darf jeder nach Hause gehen, schlafen, bis dahin könnt ihr eure Protokolle schreiben. Morgen wird ein langer Tag. Wir sehen uns dann pünktlich um 8 Uhr morgen früh.“ Wolke biss sich auf die Lippen, das tat er immer mal wieder, wenn er sich in einer Sackgasse wähnte oder nicht wusste, welche Schritte als Nächstes anstanden. 
 
   Dieser Fall entwickelte sich immer mehr zu einem unlösbaren Desaster. So paradox es auch klingen mochte, so war die Vorstellung, dass jemand aus dem Bekanntenumfeld Nina entführt hatte, aus ermittlungsrelevanter Sicht die beste aller Optionen, die sie gehabt hatten. Wären Marc und Schlönz die Täter, hätte der Fall bereits aufgeklärt sein können und Nina wäre vielleicht befreit. Wie auch immer, diese Option hatte sich zerschlagen und Wolke war mit dem Ergebnis zufrieden, obwohl es für ihn als Ermittler bedeutete, dass sie, was den Ermittlungsstand anbelangte, wieder fast von Null beginnen mussten. Egal, wie sehr er sich den Kopf zerbrach, alles stand und fiel mit diesem Clown. Sie mussten ihn so schnell wie möglich identifizieren. Alles andere wäre reine Zeitverschwendung. Und solange dies nicht geschehen war, konnte er seinen Mitarbeitern auch ein bisschen Ruhe gönnen. Schließlich wusste er nicht, in welches Hornissennest er treten würde, wenn sie den Clown identifiziert und geschnappt hatten. Wenn es sich um eine von langer Hand geplanter Tat handelte, bedeutete dies, dass der Clown Helfer hatte. Und was das für die Ermittlungen bedeutete, konnte Wolke jetzt noch gar nicht abschätzen. 
 
   Deswegen war ein bisschen Ruhe wahrscheinlich die beste aller Lösungen, damit sie nicht nur Kraft sammeln, sondern sich auch mal in Ruhe mit dem Fall auseinander setzen konnten. Adrenalin konnte manchmal sehr hinderlich sein, besonders bei der rationalen Betrachtung von Ermittlungsständen.
 
   Kraft, Bruhns und Miehle nickten Wolkes Vorschlag anerkennend zu.
 
   „Gut. Die Besprechung ist beendet.“
 
   Alle standen von ihren Stühlen auf. doch dann klopfte es plötzlich an der Tür.
 
   „Ja, bitte“, sagte Wolke.
 
   Ein Beamter trat ein.
 
   „Herr Wolke, wir haben hier gerade eine Antwort auf ihre Fahndung von der Kriminalpolizei in Lübeck erhalten. Dort wurde heute ein sechsjähriges Mädchen tot aufgefunden.“
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   Tag 4 nach der Entführung, irgendwo, 14:15 Uhr
 
    
 
   Nachdem Nina seit einigen Tagen in ihrem kleinen Gummiraum gefangen gehalten wurde, hatte sich bei ihr die Überzeugung breit gemacht, dass sie aus einem bestimmten Grund dort war. Nina war überzeugt, es ging den bösen Männern bestimmt um Geld.
 
   Sie hatte zwar keins, aber ihre Großeltern hatten welches. Sie besaßen ein Haus, einen großen Garten und schöne Sachen in der Wohnung. Vielleicht dachte sie, war der Clown eifersüchtig auf die vielen schönen Sachen gewesen und hatte sie deswegen entführt, weil er auch schöne Sachen haben wollte.
 
   Wenn dem so war, hoffte sie, dass der Clown, dieser Ralle und dieser kleine Mann, der wie Super Mario aussah und den sie eigentlich ganz nett fand, sie bald freilassen würden, sobald ihre Großeltern bezahlt hatten.
 
   Am Morgen hatte sie auch versucht, Kathrin ein wenig Mut zu machen.
 
   „Kathrin, schläfst du?“
 
   „Was willst du?“, hatte Kathrin abweisend und flüsternd geantwortet.
 
   „Ich werde dir auch helfen“, antwortete Nina.
 
   „Mir kann keiner helfen“, antwortete Kathrin. Kathrin lag auf der Matratze, mit dem Rücken zu Nina gedreht. Obwohl Nina ihr Gesicht nicht sah, spürte Nina, dass Kathrin den Tränen nahe war.
 
   „Doch, glaub mir. Meine Großeltern haben Geld und die werden uns beide befreien. Die wollen nur Geld“, versuchte Nina Kathrin Mut zuzusprechen.
 
   Irgendetwas schien dieser Satz bei Kathrin ausgelöst zu haben. Sie drehte sich zu Nina um, sah sie an, stand dann von ihrer Matratze auf und scheuerte ihr eine. Nina schrie kurz auf und hielt sich vor Schmerz die rechte Hand an die linken Wange.
 
   „Warum tust du mir weh?“, fragte sich unter Schmerzen.
 
   „Weil du ein dummes, kleines, verwöhntes Mädchen bist! Schau mich an! Denkst du, die wollen Geld?“, schrie sie und Tränen überrannten ihr Gesicht, als Zeugen für die schlimmen Dinge, die man ihr antat.
 
   Nina konnte nicht antworten. Sie wusste nicht, warum man Kathrin weh tat, aber ihr dreckiges Kleid und die roten Flecken im Kleid, sowie die blauen Flecken an den Armen und Beinen und im Gesicht, waren der Beweis, dass Ralle ihr wehtat, und Kathrin wollte ihr nicht erzählen, warum. Dabei wollte Nina ihr nur helfen. Wenn die Entführer nur Geld wollten, dann würde ihr Großpapa auch für Kathrin zahlen, dessen war sie sicher. Ihr Großvater war ein guter Mensch, der würde nicht zulassen, dass man Kathrin weh tat.  
 
   Aber Kathrin glaubte nicht daran, warum sonst schlug sie Nina? Kathrin hatte sich wieder auf ihre Matratze begeben und sich mit dem Rücken zu ihr gewandt schlafen gelegt, wobei sie das Geräusch ihrer Tränen und ihres Weinens nicht unterdrücken konnte. Obwohl Kathrin Nina geschlagen hatte, hatte Nina große Sorgen wegen Kathrin. Also drehte sich auch Nina um und versuchte zu schlafen und sich durch Fantasiespiele nicht verrückt machen zu lassen. So war die Gummizelle für sie ein Gummibaum, in dem sie sich versteckte, bis sie gefunden wurde. 
 
   Am Nachmittag öffnete sich dann die Tür. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, da sie fürchtete, es könnte Ralle sein, der Kathrin wieder mitnahm. Er war heute noch nicht erschienen. Aber gleichzeitig hatte sie noch etwas anderes wahrgenommen. Ein seltsames Gefühl übermannte sie, das sie so nicht kannte.
 
   Es war, als würde noch eine zweite Person den Raum betreten. Aber es war kein Gefühl, das ihr Angst machte, sondern ein Gefühl, das einen von innen heraus wärmte. Sie wollte sich umdrehen und schauen, ob nicht vielleicht doch noch eine zweite Person im Raum war, aber ihre Angst, dass es nur Ralle sein würde, war riesengroß, also blieb sie liegen. Die Person im Raum hatte sich dann neben sie auf die Matratze gesetzt und sie berührt. Ihr Herz raste und sie tat, als würde sie weiterschlafen. Der Mann rüttelte an ihr und sagte: „Steh auf, ich habe euch was zu Essen gebracht.“
 
   Und jetzt erst wagte es Nina, sich umzudrehen. Sie kannte die Stimme. Es war nicht Ralles Stimme, sondern die von dem Mann, der wie Super Mario aussah. Er hatte sich nicht mit Namen vorgestellt und Nina hatte sich auch nicht getraut, ihn zu fragen. Aber er schien umgänglich und nett. Vor allem schaute er sie nicht so an wie Ralle. Er machte ihr nicht so große Angst. 
 
   Sie sah nur Super Mario im Zimmer, aber dieses seltsame Gefühl war noch immer da. Dieses starke Gefühl, als sei noch jemand anderer im Raum, als würde Wärme durch ihren Körper fließen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber ihre Augen wollten ihr Gefühl nicht bestätigen. Wurde sie langsam verrückt?
 
   „Darf ich dich was fragen?“, kam es ganz vorsichtig aus ihren Lippen.
 
   „Was möchtest du denn wissen, chica?“, fragte der kleine Mann, der kein geringer war als Carlos.
 
   „Haltet ihr mich hier fest, weil ihr Geld von meinem Großvater wollt? Wenn ihr es bekommt, darf ich Kathrin auch mitnehmen?“
 
   Carlos schien sichtlich überrascht über die Frage und sein Lächeln schien erzwungen.
 
   „Iss, chica, und bleib bei Kräften und zerbrich dir nicht deinen Kopf.“
 
   „Was meinst du damit?“, wollte Nina wissen.
 
   Carlos schüttelte nur den Kopf, stand von der Matratze auf und bevor er die Tür hinter sich schloss antwortete er: „Stell nicht solche Fragen, chica. Sonst endest du wie Kathrin.“
 
   Nina war verwirrt. Was hatte sie Super Mario getan, dass er so antwortete? Sie verstand die Erwachsenen nicht. Warum konnten sie auf eine klare Frage nicht auch mit einer klaren Antwort antworten. Immer mussten sie um den heißen Brei reden. Wie konnten Kinder da verstehen, was die Erwachsenen von ihnen wollten?
 
   Wenn Sie mal erwachsen war, wollte sie nicht so werden. Sie würde immer genau das sagen, was sie auch meinte. 
 
   Nina betrachtete das Tablett, auf dem zwei Plastikflaschen mit Volvic standen, zwei belegte Brötchen und zwei Kinderüberraschungseier. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Schnell griff sie zu einem Überraschungsei, öffnete es und aß hastig die Schokolade auf. 
 
   „Hier, Kathrin, das zweite Ü-Ei ist für dich.“
 
   Aber Kathrin reagierte nicht auf sie.
 
   „Ich lasse es auf dem Tablett. Musst keine Angst haben, dass ich es esse, obwohl es sehr lecker ist“, versuchte sie Kathrin versöhnlich zu stimmen. 
 
   Sie wünschte sich so sehr, dass Kathrin sie mochte und mit ihr spielte, aber Kathrin war in all den Tagen niemals darauf eingegangen. Nina konnte sich nicht vorstellen, dass Kathrin gar nicht langweilig war. Aber bis jetzt hatte sie keinen Weg gefunden, Kathrin für sich zu gewinnen.
 
   Die Schokolade schmolz in ihrem Mund und der Geschmack ließ sie für einen kurzen Augenblick ihre Situation vergessen.
 
   Nachdem sie die leckere Schokolade so hastig verputzt hatte, öffnete sie den Plastikdeckel, da sie sehen wollte, was im Ü-Ei war. Es war eine Figur. Ein Schlumpf. Genauer gesagt, Schlumpfine. Ihre Augen strahlten und sie knutschte Schlumpfine ab. „Jetzt bin ich nicht mehr alleine“, flüsterte sie Schlumpfine zu und drückte sie ganz fest an sich.
 
   Für einen ganz kleinen Moment war sie der Versuchung erlegen, auch das zweite Ü-Ei zu öffnen - vielleicht war da ja noch ein Schlumpf drin, und wie es aussah, wollte Kathrin es eh nicht haben. Sie nahm das Ü-Ei und überlegte kurz, stand auf und legte das Ü-Ei neben Kathrin auf die Matratze.
 
   „Für dich“, antwortete sie ganz leise und begab sich zurück auf ihre Matratze. Sie legte sich zur Seite. Das Rascheln von Papier sagte ihr, dass Kathrin doch schwach geworden war und das Ü-Ei geöffnet hatte. Nina freute sich für Kathrin und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Porz, 14:20 Uhr
 
    
 
   Als er seine Augen öffnete, war er nicht mehr bei Nina. Sein Geist war wieder in seinen Körper zurückgekehrt und er befand sich auf Melanies Bett.
 
   „Wieso hast du mich zurückgeholt?“, stammelte er noch  sichtlich benommen von der anstrengenden Reise. Er hatte seine Tochter gesehen, aber er wusste nicht, wo sie war. Er wusste nicht, welcher Mann mit ihr im Zimmer gewesen ist. Es war viel zu früh, ihn zurückzuholen.
 
   „Du hast geschrien, mit den Händen um dich geschlagen und dein Körper hat gezittert, da habe ich Angst bekommen“, versuchte Melanie ihre Handlung zu erklären.
 
   Walsh schaute sie an und war überrascht, dass sein Körper so heftig reagiert hatte. Es musste für sie komisch ausgesehen haben, als Walsh Körper wild um sich schlug. Die Emotionen, die Walsh während seiner geistigen Reise zu Nina übermannten, mussten auch seinen Körper erreicht haben. Unter diesen Umständen war es richtig gewesen, dass Melanie ihn zurückholte. Wer weiß, was sonst noch hätte passieren können.
 
   Walsh musste ehrlich zu sich sein. Er hatte nicht mit so einer heftigen Reaktion gerechnet. Als er Nina in dieser misslichen Lage gesehen hatte, und völlig hilflos zusehen musste, wie dieser schmierige Kerl sie berührte, hatte es ihm den Boden unter den Füßen weggerissen.
 
    Nichts ist schlimmer für einen Vater, als zusehen zu müssen, wie sein Kind in den Händen von skrupellosen Kriminellen ist. Es war, als würde man im Fernsehen eine schlimme Tat beobachten, wusste aber, egal was man tat, man konnte diese Tat nicht ungeschehen machen, nicht eingreifen.
 
   „Danke, du hast das Richtige getan“, bedankte er sich bei Melanie. Melanies angespanntes Gesicht entspannte sich ein wenig.
 
   „Was ist geschehen? Hast du Nina gesehen?“, fragte die besorgte Mutter in ihr.
 
   „Ja …“, antwortete Walsh, wurde aber gleich unterbrochen.
 
   „Wie geht’s ihr? Ist sie gesund?“, warf Melanie hastig und nervös ein.
 
   „Ihr geht’s gut. Soweit ich gesehen habe, haben sie ihr nichts getan. Sie wird in irgendeinem Keller festgehalten“, versuchte er Melanie zu beruhigen. 
 
   Dass in dem Keller noch ein anderes Mädchen war, erwähnte er nicht. Er wollte nicht, dass Melanie hysterisch wurde. Sie sollte nur wissen, dass Nina wohlauf war, und um den Rest würde er sich selber kümmern.
 
   „Sie lebt? Bist du dir sicher?“, fragte sie und ihr Gesicht fing an zu glänzen.
 
   „Ja, Melanie, ganz sicher. Ich habe sie gesehen. Sie lebt und ist wohlauf. Wir dürfen keine Zeit verlieren“, bestätigte Walsh ihre Hoffnungen und war erfreut über ihr Lächeln. Ihre Augen wurden glänzend und sie schien aus diesen Worten sehr viel Kraft zu schöpfen. Das gefiel Walsh. 
 
   Und als sich ihre Blicke trafen, musste er sich eingestehen, dass er eine Gänsehaut bekam. Sie hatte nichts von ihrer Anziehungskraft auf ihn verloren. Dies jedoch, war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um mit ihr über seine Gefühle zu sprechen. Die Gabe hatte ihm geholfen - mehr als er erhofft hatte. Er hatte Nina gesehen und er wusste, dass sie wohlauf war. Und nun wusste er auch, dass Nina ebenfalls über die Gabe verfügte. Sie war sehr stark in ihr. Aber sie hatte keine Ahnung, dass sie über diese Kräfte verfügte, daher war es ihm auch nicht möglich gewesen, zu ihr durchzudringen.  
 
   Doch für den jetzigen Zeitpunkt war das erstmal unwichtig. Wichtig war, dass sie lebte. Und das tat sie. Jedenfalls noch. Jetzt müsste er dafür Sorge tragen, so schnell wie möglich den Ort zu finden, wo Nina gefangen gehalten wurde und was die Entführer bezweckten. Das Mädchen, das mit Nina zusammen im Raum gefangen gehalten wurde, machte ihm große Angst. Denn das Mädchen wies Spuren von Misshandlungen auf. Aber wenn das Mädchen misshandelt wurde, warum wurde Nina nicht misshandelt? Er hatte darauf keine Antwort. Oder wurde Nina vielleicht doch schon misshandelt, aber er konnte es nicht sehen? Walsh wollte diesen Gedanken nicht weiterspinnen. Walsh musste so schnell wie möglich an diesen Ort und Nina befreien. Er hatte eine Idee.
 
   „Melanie, kannst du mir euren Detektiv beschreiben, oder hast du ein Foto von ihm?“
 
   „Ein Foto? Nein. Aber ich weiß, dass er eine Webseite hat. Wieso, was ist los?“
 
   „Ich habe die Vermutung, dass euer Detektiv vielleicht etwas herausgefunden hat und von den Kidnappern ebenfalls entführt wurde. Hast du ein Laptop?“
 
   „Oh mein Gott“, antwortete Melanie und hielt sich die Hand vor den Mund. „Ja, auf dem Schreibtisch. Komm mit.“
 
   Melanie und Walsh gingen zum Schreibtisch und Melanie startete den Laptop. Bei Google gab sie ein:
 
    
 
   Detektivbüro Köln Jürgen Schmitt.
 
    
 
   Gleich der erste angezeigte Treffer war der richtige Link. Es baute sich eine neue Seite auf. Schmitt hatte eine kleine Webseite. Carlos hatte die vor Jahren über einen kostenlosen Anbieter für ihn eingerichtet. Es gab nur relativ wenige Informationen: die Adresse, die Telefonnummer und sein Tätigkeitsfeld. Aber das Entscheidende: es gab ein Foto von ihm. Walsh musste schlucken!
 
   „Das ist er“, sagte er, mehr zu sich selbst, als zu Melanie.
 
   „Bist du sicher?“
 
   „Ja, ich habe ihn gesehen. Ich brauche die Adresse. Ich muss sofort in sein Büro. Kannst du mir die Adresse bitte ausdrucken.“
 
   „Ja. Aber was erhoffst du dir, wenn er schon entführt wurde?“, fragte sie und schaltete den Drucker an, der mit dem Laptop verbunden war, und drückte auf den Druckknopf am Laptop.
 
   „Erkenntnisse. Ich muss an seinen PC. Vielleicht hat er dort Informationen hinterlassen, wo er war. Ich muss diesen Ort finden, wo sie Nina gefangen halten.“
 
   Melanie antwortete nicht. Sie reichte ihm nur wortlos den Ausdruck.
 
   „Danke. Ich geh dann jetzt.“
 
   „Meldest du dich?“
 
   „Ja, sobald ich neue Informationen habe.“
 
   „Danke. Hier – das ist meine Nummer“, sagte Melanie und notierte auf einen Zettel ihre Telefonnummer. Walsh nahm die Nummer, steckte den Zettel in die Hosentasche, blickte nochmal zu Melanie und verabschiedete sich mit einem Nicken. Melanie nickte zurück. 
 
   Danach ging er, wie versprochen, ins Wohnzimmer, wo Melanies Vater wartete.
 
   „Danke, dass Sie mich nicht vergessen haben. Setzen Sie sich doch bitte. Wollen Sie etwas trinken?“
 
   „Nein danke, Herr Vogel. Ich habe leider keine Zeit“, antwortete Walsh und wäre am liebsten gleich nach draußen geeilt. Er hatte seine Tochter gesehen. Er wusste, sie lebt, und er wusste, dass dieser Schmitt von den Entführern gefangen gehalten wird. Also musste er so schnell wie möglich Schmitts Büro aufsuchen. Er hoffte, dort wertvolle Informationen zu finden. Daher konnte er sich das Gespräch mit dem alten Mann eigentlich nicht erlauben. Aber er stand zu seinem Wort.
 
   „Es dauert auch nicht lange. Können Sie uns wirklich helfen, Nina zu retten?“
 
   „Ja, das kann ich. Wenn es einer kann, dann ich. Ich bin ein ehemaliger Top-Agent der USA und habe ganz andere Missionen erfolgreich beendet. Und seien Sie gewiss, ich werde alles unternehmen, um meine Tochter zu retten.“
 
   „Danke, Herr Walsh. Ich wollte das aus Ihrem Mund hören und dabei Ihre Augen sehen. Ich glaube Ihnen. Nun will ich Sie nicht weiter aufhalten. Zum Reden werden wir noch genug Gelegenheit erhalten, wenn Sie Nina gerettet haben.“
 
   „Sie haben recht, Herr Vogel. Und ich verspreche Ihnen, wenn Nina in meinen Armen ist, werde ich Ihnen alle Fragen beantworten, die Sie haben. Keine Lügen!“, bestätigte Walsh Vogel und reichte ihm die Hand zum Abschied.
Vogel erwiderte den Griff.
 
   „Ich begleite Sie nach draußen.“
 
   Vor der Tür angekommen öffnete Vogel die Tür und sagte: „Wenn Sie Geld brauchen, egal wie viel, sagen Sie mir bescheid. Wenn es Ihnen hilft, Nina zu befreien, dann können Sie alles Geld haben, das wir besitzen. Bringen Sie uns nur unsere Enkeltochter nach Hause.“
 
   Walsh nickte nur, antwortete aber nicht. Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal, danach begab sich Walsh direkt zum Auto.
 
   Im Auto gab er die Adresse ins Navi ein, startete den Motor und laut Navi brauchte er 14 Minuten bis zu Schmitts Büro.
 
   Er griff zum Smartphone und wählte Joes Nummer.
 
   „Jo, Bro, wollte dich auch gerade anrufen. Was gibt’s?“
 
   „Hör zu, Joe. Ich bin gerade auf dem Weg nach Köln-Kalk. Die Vogels haben einen Detektiv angeheuert und der wurde ebenfalls entführt.“
 
   „Woher weißt du, dass er entführt wurde?“
 
   „Ich habe die Gabe eingesetzt. Und ich brauche deine Hilfe.“
 
   „Klar, Bro. Was kann ich machen?“
 
   „Kannst du dich in seinen PC hacken, wenn ich vor Ort bin?“
 
   „Klar, das kleinste Problem. Wenn ich den Router habe, dann bin ich drin.“
 
   „Was muss ich machen?“
 
   „Wenn du dort bist, einfach den PC anmachen und unten auf dem Router nach der MAC-Adresse schauen. Wenn du mir die durchgeben kannst, reicht das. Den Rest macht Papa Joe“, antwortete er mit einem Grinsen.
 
   „Sehr gut, Bro. Danke.“
 
   „Und hast du Nina gesehen?“
 
   „Ja, sie lebt. Sie wird irgendwo gefangen gehalten. Ich glaube, in einem unterirdischen Keller. Und den Detektiv halten die auch gefangen. Er muss ihnen zu nahe gekommen sein. Und genau diese Infos hoffe ich in seiner Wohnung zu finden. Wenn ich die finde, dann werde ich auch Nina finden.“
 
   „Sehr gut, Bro. Ich habe inzwischen auch die Polizeiakten durchsucht.“
 
   „Und?“ Walsh hoffte, dass die Polizei ihm Hinweise liefern konnte.
 
   „Du wirst es nicht glauben, aber sie haben doch tatsächlich den schwerbehinderten Onkel verdächtigt.“
 
   „Ja, ich weiß, hat mir schon Melanie verraten.“
 
   „Oh, wie ist es mit ihr gelaufen?“
 
   „Hätte schlimmer sein können. Aber ich glaube, sie hasst mich.“
 
   „Naja, verständlich, Mann, oder?“
 
   „Ja, du hast recht“, bestätigte Walsh. Die Navi-Stimme sagte ihm, dass er in 200 Metern sein Ziel erreicht habe.
 
   „Hör zu, Joe. Ich bin jetzt da. Ich rufe dich an. Du kannst mir dann nachher erzählen, was du noch herausgefunden hast. Aber jetzt müssen wir erst mal wissen, was dieser Schmitt weiß.“
 
   „Kein Ding, ich bin erreichbar, Bro. Pass auf dich auf.“
 
   „Danke. Bis gleich.“
 
   Walsh parkte den Wagen. Die Eingangstür war offen. Es war ein tristes Wohn-/ Geschäftshaus in einer tristen Wohngegend. Ohne Schmitt persönlich zu kennen, wusste Walsh, dass er kein erfolgreicher Detektiv sein konnte. Er wunderte sich, warum die Vogels ausgerechnet ihn engagiert hatten. An Geld mangelte es den Vogels ja scheinbar nicht.
 
   Im zweiten Stock war das Büro von Schmitt. Ein kleines Metallschild, welches an der Tür angebracht war, verriet es. Walsh prüfte die Tür: Abgeschlossen. Das stellte für Walsh jedoch kein Hindernis dar. Diese Türen mit ihren Standardschlössern waren leicht zu knacken. Er nahm seine Mastercard und einige Sekunden später war die Tür offen. Vorsichtig betrat er die Wohnung, machte die Tür hinter sich zu und schaute sich im Büro um. Es war ein kleines und tristes Büro, wie die Gegend und das Gebäude. Er fand keine Spuren von Gewalteinwirkungen.
 
   Das ließ ihn vermuten, dass die Entführer ihn nicht im Büro überfallen hatten. Er ging zum Schreibtisch, startete den PC und den Monitor und griff zum Blackberry.
 
   „Hi, Joe. Ich bin jetzt im Büro - PC fährt gerade hoch.“
 
   „Sehr gut. Wo ist der Router?“
 
   „Warte, ich stelle dich auf Lautsprecher … okay, hier ist der Router. Hörst du mich noch?“
 
   „Ja. Schau bitte auf den Boden des Router, dort muss eine MAC-Adresse stehen, müsste ein Aufkleber sein. Die ist einmalig und für mich wie eine IP Adresse, über die ich Zugriff auf seinen PC erlange.“
 
   „Ja, hier - habe sie. Hast du was zum Schreiben?“
 
   „Viel besser, Bro. Ich habe ein Programm, womit ich mich sofort in seinen PC hacke und ihn kontrollieren kann.“
 
   „OK, hier kommt die MAC-Adresse“, sagte Walsh und las die Buchstaben- und Zahlenkombination vor. „So, das müsste es gewesen sein. Mehr steht hier nicht drin.“
 
   Walsh setzte sich vor den PC.
 
   „Passt, Bro. Ich bin drin. Siehst du?“
 
   Walsh blickte auf den Bildschirm und sah, wie sich die Maus wie von Geisterhand bewegte. Walsh musste lachen.
 
   „Hammer, Joe, sehr gut. Kannst du schauen, was er in den letzten Tagen getrieben hat? Vor allem interessiert mich auch der E-Mail-Verkehr und ob er sich in irgendwelchen Pädophilen-Foren aufgehalten hat. Er muss irgendwie ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben.“
 
   „Shit!“, fluchte Joe.
 
   „Was los, Bro?“, fragte Walsh überrascht.
 
   „Entweder ist dieser Detektiv versiert in IT oder irgend jemand hat sich an seinem PC zu schaffen gemacht.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Irgendjemand hat einen Eraser genutzt und die Chronik gelöscht.“
 
   „Was? Kannst du jetzt nicht sehen, wo er sich rumgetrieben hat?“
 
   „Doch, doch, dauert aber ein paar Minuten länger. Warte mal (Walsh hörte die Tastatur klicken und klacken), ah - der hat nur einen 08/15 Eraser genutzt, muss es wohl eilig gehabt haben. So, Baby, jetzt kommen die Daten. Gleich haben wir´s, Peter, alles easy, Bro. Mich kann der nicht leimen.“
 
   Walsh atmete erleichtert aus. „Und wie schaut´s aus?“
 
   „Schau auf den Bildschirm. Ich rebuilde gerade die letzten Aktionen. Auf dem PC war eine Zugangssoftware fürs Darknet. Siehst du?“
 
   „Ja“, antwortete Walsh, der sah, wie sich verschiedene Fenster auf dem Bildschirm öffneten. „Was hat er im Darknet gemacht?“
 
   „Er hat sich auf Pädophilenseiten aufgehalten. Warte, ich werde die Bilder auf den Index setzen, glaube nicht, dass wir diesen Scheiß sehen wollen.“
 
   „Danke, Bro“, antwortete Walsh und fühlte sich in seiner Annahme bestätigt, dass Schmitt bei seinen Recherchen auf etwas gestoßen war.
 
   „Oh, hier ist was. Ein Chat.“
 
   „Ein Chat? Worum geht’s da?“
 
   „Lies selbst!“
 
   Walsh schaute auf den Bildschirm und bekam den Inhalt des Chats angezeigt. Es war exakt der gleiche Inhalt, den auch Schmitt gesehen hatte, bevor er durch Carlos Überraschungsangriff bewusstlos geschlagen wurde. Walsh musste schlucken, um sich nicht zu übergeben. Vor Wut schlug er mit der Faust auf den Tisch.
 
   „Wer sind dieser Carlos und dieser Ralle?“
 
   „Das finde ich heraus, Peter. Das sind Amateure. Gib mir zwei Minuten“, antwortete Joe und Walsh hörte wieder das schnelle Tippen am anderen Ende der Leitung. Wer immer diese beiden Typen waren, sie hatten Nina, daran bestand für Walsh kein Zweifel. 
 
   „Ich habe was.“
 
   „Was?“, fragte Walsh nervös. 
 
   „Ich habe mal einfach nach Carlos im gesamten Verzeichnis gesucht. Und siehe da, der Detektiv hat jemandem eine E-Mail geschrieben und den Empfänger mit Carlos angeschrieben.“
 
   „Echt? Kannst du die E-Mail öffnen?“
 
   „Na klar, du müsstest sie jetzt auf dem Bildschirm sehen, Bro.“
 
   Und in der Tat, es öffnete sich Outlook und eine E-Mail wurde sichtbar. Walsh las die Mail und es gab keinen Zweifel mehr: er lag richtig. Schmitt hatte diesem Carlos ein Foto geschickt. Er öffnete den Anhang und es nahm ihm den Atem. Es war ein Foto von Nina, seiner Tochter. Wut überkam ihn und Walsh schlug wieder – diesmal laut fluchend - mit der Faust auf den Tisch.
 
   „Alles OK?“, fragte Joe, der über Freisprechanlage alles mitbekam.
 
   „Ja, dieser Wichser von Carlos hat meine Tochter. Ich muss wissen, wo er wohnt. Kannst du es herausfinden?“
 
   „Dank PRISM, kein Problem, Bro. Ich verfolge einfach die E-Mail und dann sehe ich auch schon, wer der Empfänger ist. Die E-Mail ist zwar eine kostenlose GMX-Adresse und der Name sicherlich auch falsch, glaube kaum, dass unser Gesuchter DonJuan12 heißt, aber sicherlich hat er sie von seinem Rechner aus gelesen und beantwortet.“
„Heißt das, du kannst trotzdem sehen, von wo er sie abgeschickt hat?“, wollte Walsh wissen, dem die Zeit unter den Nägeln brannte. Er wollte zu diesem Carlos und ihm den Schädel einschlagen, bis er ihm verriet, wo seine Tochter war.
 
   „Ja, genau das, Bro. Durch die E-Mail komme ich an seine IP-Adresse, da jede E-Mail auch durch eine IP-Adresse gekennzeichnet ist. Und wenn ich diese IP habe ist es ein Klacks, herauszufinden, von welchem Rechner diese E-Mail beantwortet wurde. Und habe ich den Rechner, kann ich dir auch genau sagen, wo sich der Rechner befindet.“
 
   „Du meinst, die echte Adresse?“ Walsh hörte schon gar nicht mehr richtig zu, viel zu sehr brannte die Wut in ihm. Er wollte nur die Adresse haben.
 
   „Ja, genau. Und Bingo! Hier ist sie. Und halte dich fest, sie ist nicht weit weg von dir. Luftlinie vielleicht 1-2 km. Die Adresse ist in Köln-Kalk, in der Kalk-Mühlheimer Straße. Hast du was zum Schreiben?“
 
   „Ja“, antwortete Walsh und notierte sich die Adresse. „Danke, ich werde diesen Carlos sofort aufsuchen. Kannst du bitte schauen, ob du etwas über diesen Ralle in Erfahrung bringst? Gut möglich, dass ich ihn als Nächstes aufsuchen muss.“
 
   „Mach ich, Bro. Sei vorsichtig. Wie es aussieht, sind die zum Äußersten bereit. Mit denen ist nicht zu spaßen, Peter.“
 
   „Ja, werde ich. Ich melde mich“, antwortete Walsh und legte auf. Er rannte zu seinem Wagen, tippte die Adresse in das Navi und startete den Motor. Die Stimme des Navis sagte ihm, dass es 1,5 km bis zum Ziel waren. Walsh drückte aufs Gaspedal. 
 
   Warum einer der Entführer von Nina in so engem Kontakt zu Schmitt stand und auch noch in seiner Nähe wohnte, darüber machte er sich jetzt keine Gedanken. Er war vor Rache und Wut außer sich und hatte nur ein Ziel: Aus Carlos herausbekommen, wo sie seine Tochter versteckt hielten. Kurz vorm Ziel parkte er seinen Wagen und ging die letzten 20 Meter zu Fuß. Es irritierte ihn, dass die Adresse ein Büdchen war, und keine Privatwohnung. 
 
   Dennoch ließ er sich nicht beirren, betrat das Büdchen und versuchte, einen möglichst normalen Eindruck zu erwecken. Er schaute sich ein bisschen um, griff nach ein paar Süßigkeiten und einer Cola und begab sich zur Kasse. Dort sah er hinter der Kasse einen Mann, mit dem Rücken zu ihm gedreht. Von der Statur her sah er genauso aus, wie der Mann, den er durch seine Gabe gesehen hatte. Und dann drehte sich der Mann um.
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 21:30 Uhr. 
 
    
 
   Als der Beamte die Nachricht von der toten Sechsjährigen mitgeteilt hatte, war es im Besprechungsraum plötzlich sehr still geworden. Geradezu gespenstisch still. Keiner sagte etwas, die Blicke waren nach unten oder zur Seite gerichtet. Der Schock über die plötzliche Nachricht traf alle.
 
   „Sagen Sie, hat die Kriminalpolizei Lübeck mitgeteilt, wie das Mädchen heißt“, fragte Wolke den Beamten der Nachtschicht nach einer kurzen Weile. Er hatte ihn schon öfter im Revier gesehen, man kannte sich auch vom Sehen, aber beruflich hatten sie noch nichts miteinander zu tun gehabt. Unterschiedliche Bereiche.
 
   „Leider nein. Sie haben nur auf die Fahndung geantwortet.“
 
   Wolke befürchtete das Schlimmste. An Zufälle wollte er nicht glauben. So schnell konnte die Hoffnung auf ein glückliches Ende sterben - wie auch Nina starb. Die Qualen, die sie durchlitten hatte, an die wollte er gar nicht denken. Wer immer dieser Clown war, er war zum Äußersten bereit. Und wenn er jetzt in einem Blutrausch war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich ein neues Opfer suchen würde. Wolke hatte viele offene Fragen, die er nicht verstand, aber zum jetzigen Zeitpunkt war das unwichtig. Wichtig war, dass Nina tot war.
 
   Er würde diese schreckliche Nachricht den Vogels persönlich überbringen - dazu fühlte er sich verpflichtet. Was würde aus Marc werden? Er war so sensibel. Würde es sein einfacher und gutmütiger Verstand begreifen und verarbeiten können, oder würde die Nachricht bei Marc zu irreparablen Schäden führen?
 
   Der Beamte reichte seinem Vorgesetzten das Fax von der Kriminalpolizei Lübeck.
 
   „Danke“, antwortete Wolke schwach, woraufhin der Beamte nickte und den Besprechungsraum verließ. Wolke warf einen Blick auf das Fax, auf dem stand, dass die Kriminalpolizei heute Nachmittag die Leiche einer Sechsjährigen gefunden hat und dass Kriminalkommissar Erik Durm um einen Rückruf bittet, um sich in dem Fall abzustimmen.
 
   „Wie es ausschaut, hat die Lübecker Kriminalpolizei Nina gefunden“, sagte er in die Runde, aber seine Stimme war alles andere als fest. Er reichte das Fax weiter. Die Mitarbeiter lasen sich das Fax durch.
 
   „Soll ich Herrn Durm kontaktieren?“, fragte Kraft.
 
   „Nein, ich mache das jetzt“, antwortete Wolke und griff zum Telefon, der auf der Mitte des Besprechungstisches stand. Wolke wählte die Nummer.
 
   „Kriminalpolizei Lübeck, Durm. Guten Abend“, hörte Wolke eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Wolke hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt, damit die Anderen mithören konnten.
 
   „Guten Abend, Herr Durm, Wolke hier, LKA Köln. Ich bin der hauptverantwortliche Kriminalhauptkommissar der Soko Nina. Sie haben auf unsere Fahndung geantwortet.“
 
   „Ja, Herr Wolke, freut mich. Ich wollte mich mit Ihnen abstimmen. Wir haben heute Morgen leider eine Leiche entdeckt. Oder besser gesagt, Passanten haben das Mädchen beim Spazierengehen entdeckt.“
 
   Durm sprach ohne Emotionen und Bewertung in der Stimme, als sei es völlig alltäglich, wovon er gerade am Telefon erzählte. Wolke überlegte kurz und wusste, Durm hatte recht: Sie waren bei der Kriminalpolizei und Verbrechen waren für sie nun mal Gegenstand ihrer Tätigkeit. Dazu zählten leider auch Morde an Kindern. Emotionen hatten hier nichts zu suchen. Dennoch war Wolke in diesem Fall nicht gänzlich emotionslos und das durfte nicht sein. Er durfte diesen Fall nicht zu nah an sich ranlassen.
 
   „Wie wurde sie ermordet?“
 
   „Das wissen wir noch nicht genau. Wir gehen sowohl von einem Sexualdelikt als auch von einem Gewaltverbrechen aus, aber irgendwie passen da einige Sachen nicht …“
 
   „Welche Sachen?“, unterbrach Wolke ihn.
 
   „Nun, wie soll ich das sagen...: Es gibt keine äußerlichen Spuren von Gewalteinwirkungen, die darauf schließen, dass sie vergewaltigt wurde.“
 
   „Wie ist sie dann gestorben?“ Wolke war irritiert von dieser Aussage. Warum sollte der Clown Nina entführen und dann nicht vergewaltigen? Weswegen entführte man ein Kind? Aus purer Lust am Töten? 
 
   „Ihr Herz wurde entnommen.“
 
   „Wie bitte?“, Wolkes Blick war irritiert, aber auch die anderen Kollegen konnten nicht glauben, was sie gerade gehört hatten - ihre Gesichtsausdrücke sprachen Bände.
 
   „Soweit wir aus den bisherigen Untersuchungen schließen können, wurde ihr das Herz entfernt. Ansonsten konnten wir bis jetzt noch keine weiteren Gewalteinwirkungen feststellen.“
 
   „Aber wer entfernt einem Kind das Herz?“, brach es aus Bruhns heraus. Wolke warf ihr einen bösen Blick zu. 
 
   „Das eben war meine Mitarbeiterin, Herr Durm. Sie ermittelt ebenfalls in der Soko Nina. Ich habe Sie auf Lautsprecher gestellt. Neben ihr sind noch der Kollege Miehle, Prochnow und der Kollege Kraft anwesend“, versuchte Wolke die Situation zu erklären. Er wollte seine Mitarbeiter eigentlich nicht vorstellen, da er nur die Bestätigung haben wollte, dass das tote Mädchen Nina war. Aber das Gespräch entwickelte sich unerwartet und Bruhns konnte mal wieder ihre Klappe nicht halten.
 
   „Guten Abend“, sagte Durm in die Runde und die Kollegen erwiderten.
 
   „Zurück zu meiner Frage: Wer entfernt einem Kind das Herz? Oder besser gesagt, wissen Sie, wie das Herz entfernt wurde?“
 
   „Soweit wir das beurteilen können, handelte es sich um einen gekonnten chirurgische Eingriff.“
 
   „Wollen Sie damit sagen, man hat das Mädchen getötet, weil man an ihr Herz wollte?“
 
   „Zum jetzigen Zeitpunkt der Untersuchungen gehen wir davon aus. Ihr Herz wurde fachmännisch entfernt, ob sie dabei gelebt hat, oder betäubt wurde und erst nach dem Eingriff starb, können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt aber leider noch nicht beantworten.“
 
   „Scheiße, wie krank ist das denn?“, fluchte Bruhns.
 
   „Was denken Sie: Womit haben wir es hier zu tun?“
 
   „Schwierig. Sexualdelikt, Organhandel, oder eine besonders perverse Tat, von einem Mediziner vielleicht?“
 
   Und genau daran hatte auch Wolke denken müssen. Warum sonst sollte man ein Herz fachmännisch entfernen, ganz gleich ob Erwachsener oder Kind? An die Tat eines Perversen wollte Wolke nicht glauben. Perverse, Sadisten, die Kinder umbrachten und sich dann ein Andenken behielten, gingen nicht so vor. Meistens waren es Kleidungsstücke, Haare oder die Zähne, die diese Sadisten als Trophäen bei sich behielten. Aber er hatte noch nie davon gehört, dass ein Psycho Körperteile von Kindern, geschweige denn Organe, sammelte. Alleine das Konservieren und Haltbarmachen war sehr kompliziert. 
 
   Täter behielten diese Trophäen i.d.R. ein Leben lang, es sei denn, sie wurden gefasst. Es geilte sie auf, wenn sie wieder und wieder die Trophäen berührten und sich an die Tat erinnerten. Nein, es konnte keine Trophäe sein, auch wenn dies einem Mediziner möglich wäre. An einen zweiten Hannibal Lecter in Deutschland wollte er jedenfalls nicht glauben. Und ein Ritualmord wäre sicherlich sofort aufgefallen, die sind meist recht eindeutig. Kerzen, Pentagramme, okkulte Gegenstände – nein, hier lag etwas völlig anderes vor. Was ist, wenn ..: 
 
   „Organhandel? Wäre das möglich? Ich dachte immer, so etwas findet nur in Indien oder Osteuropa statt? Wieso riskiert man das in Deutschland?“
 
   „Eine sehr gute Frage, Herr Wolke. Wir wissen das auch noch nicht. Müssen die Untersuchungsergebnisse abwarten. Aber Organhandel ist ein blühendes Milliarden-Euro-Geschäft. Und wenn irgendein Kranker unbedingt das Herz eines Kindes will, wofür auch immer, dann wird es immer Kriminelle geben, die das besorgen werden. Alles eine Frage des Geldes.“
 
   Wolke schnalzte mit der Zunge und biss sich auf die Lippen. Durm hatte recht. Solange jemand genug Geld zahlte, gab es immer irgendwelche kranke Menschen, die Unschuldige töteten um an das Geld zu kommen. Das verfluchte Geld hatte die Menschen im Griff, aber sie dachten, sie hätten das Geld unter ihrer Kontrolle, da es ja eine Erfindung der Menschheit war. Welch Trugschluss.
 
   „Wenn es aber Organhandel ist, bedeutet das doch, dass der Täter über bestimmtes Equipment verfügen muss. Haben Sie da schon Anhaltspunkte?“
 
   „Ehrlich gesagt - noch nicht. Aber laut unseren Medizinern, bedarf es dafür gar nicht so viel technisches Equipment. Man betäubt das Mädchen, öffnet den Brustkorb mit einer Kreissäge. und entfernt mit einem chirurgischen Schnitt das Herz. Mit Arterienklammern sorgt man dafür, dass das Herz nicht ausblutet und muss es dann sofort in einer Herzkühlbox aufbewahren. Somit könnte man ihr das Herz in jedem Hinterhofzimmer entfernen.“
 
   „Aber wenn man das Herz jemanden wieder einpflanzt, dann muss das doch in einem Krankenhaus erfolgen, oder nicht?“
 
   „Ja, genau. Da sehen wir auch unsere Chance.“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Wir hoffen, dass der Empfänger in Deutschland ist. Das heißt, dass das Herz dem Empfänger vielleicht über ein Krankenhaus eingepflanzt wird und jede Herztransplantation in Deutschland wird in einer Datei vermerkt. Sie erinnern sich an den Organspenderskandal in Göttingen?“
 
   „Ja, ganz vage“, antwortete Wolke, der seine Informationen nur aus den Nachrichten hatte. Soweit er sich noch erinnern konnte, wurden Daten manipuliert, um Patienten, die den Ärzten Geld gezahlt hatten, auf der Warteliste nach oben zu schieben. Und wieder war es da! Das Geld! Geld war die Motivation dieser bestechlichen Ärzte. Geld und ihre Gier danach. Ärzte die einen Eid geschworen hatten, den Kranken und Schwachen zu helfen!
 
   „Etwas Ähnliches könnte auch hier vorliegen. Irgendjemand benötigt eine Transplantation, ist aber in der Warteliste sehr weit unten, also besorgt er sich über dritte, illegale Kanäle, für viel Geld ein Herz. Und dieses Herz wird über Umwege in ein Krankenhaus geschleust. Die Ärzte setzen den Patienten aus gesundheitlichen Gründen nach oben und pflanzen ihm das neue Spenderherz ein. Und so bekommt dieses Verbrechen seine Legitimität.“
 
   Es klang verrückt, aber auf der anderen Seite auch denkbar. Wolke war überzeugt, dass es immer einen Arzt gab, der einem ein fragwürdiges Herz einpflanzen würde, wenn man ihm nur genug Geld gab. Die ganzen Skandale waren Beweis genug. 
 
   „Und wie wollen Sie Ihre Theorie beweisen?“
 
   „Indem hoffentlich bald eine Herztransplantation stattfindet. In Deutschland müssen alle Transplantationen angemeldet werden. Und sobald eine Transplantation stattgefunden hat, werden wir informiert und wir können dann genau ermitteln, woher das Herz stammt. Wir behalten aber auch die Transplantationslisten im Auge, falls sich ein Empfänger plötzlich streichen lässt, wäre auch das auffällig. So oder so - auf diese Weise sollte es uns möglich sein, wenigstens die Hintermänner zu fassen. Das hoffen wir jedenfalls. Ich fürchte, es rollt gerade der nächste große Medizinskandal auf uns zu.“
 
   „Sie mögen recht haben. Es sei denn, das Herz wird ins Ausland geschafft.“
 
   „Auch gut möglich, aber bis jetzt haben wir keine Erkenntnisse darüber. Bei Flügen muss solch ein Paket angemeldet werden. Und laut unserer Datenbank gab es keine verdächtige Anmeldung innerhalb der letzten 24 Stunden.“
 
   „24 Stunden?“
 
   „Ja, nach den Untersuchungen zu urteilen, wurde das Mädchen vor 24 Stunden getötet.“
 
   Zeitlich passte es zum Verschwinden von Nina. Wolke wusste, dass er die alles entscheidende Frage stellen musste: 
 
   „Wissen Sie schon, wer die Leiche ist.“
 
   „Ja, wir haben Sie vor einigen Stunden identifiziert.“
 
   Gleich würde Wolke erfahren, dass die Leiche Nina war. Er überlegte, ob er sofort danach die Vogels aufsuchen, oder die Nachricht erst am nächsten Tag überbringen sollte. Sie hatten heute wegen Marc genug Kummer gehabt. Wollte er ihnen jetzt noch größeren Kummer bereiten? 
 
   Von Berufswegen musste er rational handeln und das bedeutete, dass er sofort die Vogels benachrichtigen musste. Aber sie war tot! Von irgendwelchen Organhändlern geschlachtet und wie Vieh weggeworfen. Was machte da ein Tag Unterschied aus? Nichts! Für die Vogels würde eine Welt zusammenbrechen. So ein Schicksal wünschte er keiner Familie der Welt. Er musste an seine Enkelkinder denken und bekam eine Gänsehaut. Nervös biss er sich auf die Lippe.
 
   „Und wie heißt das Mädchen?“, fragte Wolke nervös, weil er die Antwort eh schon kannte.
 
   „Julia Schmidt, aus Lübeck.“
 
   „Julia?“, fragte Wolke irritiert.
 
   „Ja, Julia Schmidt, aus Lübeck. Ihre Eltern haben Sie heute identifiziert. Sie galt seit einigen Tagen als vermisst. Ihre Eltern werden gerade psychologisch von uns betreut“, bestätigte Durm ihn und seine Stimme wurde immer leiser, zum ersten Mal schwangen auch Emotionen mit. Emotionen, die sagten, das Durm nicht so ein Vollprofi war, wie es den Anschein hatte. Aber wie hätte er auch?
 
   Am Ende waren Polizisten auch nur Menschen. Egal, wie oft man mit dem Tod konfrontiert war, der Tod eines Kindes war immer etwas besonders Schreckliches. Das ließ keinen Beamten unberührt.
 
   Wolke wusste nicht, was er antworten sollte. Die Antwort hatte ihn mehr als überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass Nina die Tote war. Aber stattdessen hatte es ein anderes unschuldiges Mädchen erwischt. Die Vogels konnten aufatmen, aber in Lübeck wurde mit dieser schrecklichen Nachricht ein anderes junges Ehepaar zerstört. Ob sie sich jemals von diesem Schicksalsschlag erholen würden, vermochte Wolke nicht zu beantworten.
 
   „Ich muss Ihnen gestehen, Herr Durm, ich hatte damit gerechnet, dass Nina die Tote ist und dass Sie uns deswegen anrufen“, sagte Wolke und warf einen Blick in die Runde, wo er in den Gesichtern seiner Leute Erleichterung und Bestürzung zugleich sah.
 
   „Oh, das Missverständnis lag dann auf meiner Seite, Herr Wolke. Ich hatte Ihnen das Fax geschickt, weil nicht auszuschließen ist, dass Nina Opfer der gleichen Bande geworden sein könnte. Wir gehen hier von organisierter Kriminalität aus. Daher wollte ich mich über den Stand ihrer Ermittlungen erkundigen.“
 
   „Um ehrlich zu sein, wir haben noch keine wirklich verwertbaren Informationen. Wir vermuten einen Clown als unseren Täter. Leider haben wir ihn noch nicht identifiziert. Bis jetzt gehen wir aber von einem pädophilen Hintergrund aus.“
 
   „Warum? Denken Sie, der Clown ist pädophil?“
 
   „Wir wissen das nicht, aber es lag auf der Hand. Jedoch gibt es bei dieser Entführung einige Ungereimtheiten, die auch ihre Annahme stützen könnten. Inzwischen gehen wir auch davon aus, dass die Entführung von langer Hand geplant war. Am besten wäre es, wenn wir gegenseitig die Akten austauschen, um auf dem aktuellen Stand zu sein. Was halten Sie davon?“
 
   „Ja, sehr gute Idee. Dass zwei sechsjährige Mädchen in so kurzer Zeit entführt werden, mag vielleicht Zufall sein. Aber ich glaube nicht an Zufälle.“
 
   „Ich auch nicht, Herr Durm. Mein Mitarbeiter wird Ihnen die Akte gleich per E-Mail zukommen lassen. Er ruft sie in 10 Minuten an.“
 
   „Wunderbar, dann schicke ich Ihnen auch unsere Akte zu.“
 
   „Danke, Herr Durm. Auf Wiederhören.“
 
   „Auf Wiederhören“, erwiderte Durm und legte den Hörer auf, die anderen Kollegen hatten sich im Chor ebenfalls noch verabschiedet.
 
   „Ich brauch erstmal einen Kaffee“, sagte Bruhns und griff zur Thermokanne. „Will noch jemand?“
 
   „Ja, ich auch. Danke“, sagte Miehle und reichte ihr den Becher. Kraft und Wolke nahmen ebenfalls noch einen.
 
   „Was denkst du, Chef, gibt es da einen Zusammenhang?“, fragte Kraft noch immer benommen.
 
   „Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. An Organhandel hatte ich gar nicht gedacht.“
 
   „Was, wenn sich Durm irrt, und wir auch? Was, wenn es nichts mit Organhandel und auch nicht mit Kindesmissbrauch zu tun hat, sondern es sich einfach um einen durchgeknallten Psycho handelt?“, warf Miehle in die Runde. 
 
   „Das macht keinen Sinn! Ein Psycho, der Kinderherzen entfernt? Was macht er mit ihnen? Essen?“, war die sarkastische Antwort von Bruhns. Miehle verdrehte die Augen.
 
   „Ich glaube auch. Die Hauptcharakteristika von Psychopathen sind die, dass sie die Taten gewöhnlich alleine durchführen, und nach dem, was wir wissen, denken wir, dass der Clown nicht alleine gehandelt hat. Spricht für mich eher nach einer pädophilen Tat oder organisiertem Verbrechen“, versuchte Kraft seinen Standpunkt zu erklären.
 
   „Ich gebe dir recht, Kraft. Ich denke auch, eins von beiden wird es wahrscheinlich sein. Das macht unsere Aufgabe nicht gerade einfach. Miehle, du bist verantwortlich für die Abstimmung mit der Kriminalpolizei Lübeck. Schicke denen bitte die Akte, und sobald du von denen die Akte hast, komm wieder her. Das wird heute eine lange Nacht werden. Tut mir leid“, antwortete Wolke und presste die Lippen zusammen. 
 
   „Ok, Chef“, antwortete Miehle, nahm seinen Becher und verließ den Besprechungsraum.
 
   Wolke fragte sich, welche Überraschungen dieses Verbrechen noch für sie bereithalten würde. Ein totes sechsjähriges Mädchen war für die Presse ein gefundenes Fressen, aber zwei Mädchen: Das war eine Katastrophe. Schon morgen würde die ganze Presse über Julia Schmidt berichten, das ließ sich auch nicht mehr verhindern. Er fürchtete, dies würde negative Folgen für ihre Ermittlungen haben.
 
   „Ich gehe davon aus, dass uns morgen die Presse die Hölle heißmachen wird.“
 
   „Wieso? Die wissen doch nichts!“, konterte Bruhns.
 
   „Die werden morgen alle darüber berichten, dass die Kleine aus Lübeck tot ist. Was denkst du, was das für eine Nachricht ist? Ein sechsjähriges Mädchen, tot aufgefunden, ohne Herz?“, Wolkes Blick hatte nur Verachtung für die Presse übrig, die ihm wie Aasgeier vorkamen, die nach allem gierten, was gut für die Quote war und die Sensationsgier der Gesellschaft erfüllten!
 
   „Er hat recht. Die Polizei Lübeck kann diese Tat der Öffentlichkeit nicht vorenthalten. Und wahrscheinlich hat auch die Zeugin ihr Wissen auch schon längst an die Presse verkauft“, bestätigte Prochnow Wolke.
 
   „Ja, aber die wissen nicht, dass Nina entführt wurde. Bis jetzt gab es keine Anfrage von der Presse deswegen. Wir müssen nur Durm darauf hinweisen, dass sie dichthalten sollen“, wand Kraft ein.
 
   „Und wenn die Polizei Lübeck nicht dicht hält?“, fragte Prochnow 
 
   „Der Druck auf sie wird immens sein. Die können gar nicht dichthalten, schon gar nicht, wenn sie davon ausgehen, dass es sich um organisiertes Verbrechen handelt. Wir müssen vorbereitet sein. Kraft, du bist ab sofort für alle Presseanfragen zuständig. Wenn einer von der Presse mit uns in Kontakt tritt, bitte nur über Kraft.“
 
   „Ok, Chef. Aber was ist mit der Presseabteilung des LKA?“
 
   „Die ist mir scheiß egal.“
 
   Kraft nickte nur. Wolke wollte die Presse so lange wie möglich aus diesem Fall raushalten, aber wie lange ihm das tatsächlich gelingen würde, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch in keinster Weise abschätzen. Sollte der Druck zu groß wurden, konnten sie sich noch immer mit der Presseabteilung des LKA abstimmen. Jetzt konnte er jedenfalls keine weiteren Nebenkriegsschauplätze gebrauchen.
 
   Wolke nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Becher. Im selben Augenblick klopfte es an der Tür.
 
   „Ja, bitte“, antwortete Wolke. Ein Beamter in zivil trat ein. Es war ein Kollege aus der Fotoabteilung. Einer der Kollegen, die auch für die Videoanalyse während des Verhörs von Schlönz verantwortlich waren.
 
   „Chef, wir wissen wer der Clown ist!“
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Porz, 17:35 Uhr
 
    
 
   „Hola“, begrüßte der Mann hinter dem Tresen Walsh und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. 
 
   Walsh musste sich kurz sammeln, wollte keinen Verdacht erwecken. Es bestand kein Zweifel: das war der Mann, den er gesehen hatte, als er die Gabe angewendet hatte. Dieser Bastard hielt seine Tochter gefangen und - er hatte sie berührt gehabt. 
 
   Am liebsten wäre Walsh über den Tresen gesprungen und hätte ihm die Fresse poliert. 
 
   Calm down, versuchte er sich selbst zu beruhigen.
 
   „Guten Tag. Einmal das hier, bitte“, antwortete Walsh und legte die Waren auf den Tresen.
 
   „Du bist nicht von hier, oder?“, fragte Carlos mit seinem charmanten spanischen Akzent.
 
   „Nein, nur zu Besuch.“
 
   „Ah, habe ich mir schon gedacht, Hombre. Ich kenne die Gesichter aus meinem Viertel und du siehst nicht so aus, als wärst du aus dieser Gegend“, fühlte sich Carlos bestätigt und lachte. „Von wo kommst du, Hombre?“
 
   „Aus Mannheim“, antwortete Walsh pflichtbewusst. Warum sollte er auch lügen? Er wartete nur auf eine Gelegenheit, den kleinen Spanier zu packen, um ihm dann der Ort, an dem seine Tochter festgehalten wurde, aus ihm herauszuprügeln.
 
   Er musste sich beherrschen, um nicht kopflos zu reagieren, besonders weil gerade eine weitere Person das Büdchen betrat. Es war eine alte Dame.
 
   Mist, fluchte Walsh wütend in Gedanken. Das Letzte, was er wollte, waren Zeugen. 
 
   „Oh, Mannheim, Hombre. Schöne Stadt. Da war ich auch mal. Ist schon lange her, sehr lange. Die Mannheimer Mädchen sind echt lecker“, lachte Carlos.
 
   „Ja, stimmt. Mannheim ist schon cool“, antwortete Walsh, dem alles andere als nach einer Unterhaltung zumute war. Allein, dass dieser Carlos einen auf Smart machte, einen auf „cooler Büdchenbesitzer“, nervte ihn ungemein, weil er wusste, dass sich hinter dieser smarten Fassade eine Bestie versteckte.
 
   „Du bist aber kein Deutscher, oder? Americano?“
 
   „Nein, Neuseeländer.“
 
   „Wow! Neuseeland muss ein echt schönes Land sein, Hombre. Seit Herr der Ringe will ich unbedingt mal in dieses Land. Was treibst du in Deutschland?“
 
   Dich töten!, hätte Walsh am liebsten geantwortet, stattdessen unterdrückte er seinen Hass und sagte: „Ich arbeite für SAP.“
 
   „Ah, verstehe. Und Köln? Was schlägt dich hierher, Hombre? So wie du aussiehst, ist bestimmt eine Frau im Spiel?“, fragte Carlos und grinste.
 
   „Nein, ich besuche nur einen Freund“, erwiderte Walsh und spürte, dass er dieses Possenspiel nicht mehr lange würde spielen können. 
 
   Wann verschwindet diese alte Schachtel endlich, dachte er genervt.
 
   „Verstehe, Hombre. Aber wenn ich wie du aussehen würde, würde ich in jeder Stadt eine, was sag ich, bestimmt eine Handvoll Frauen haben“, erkannte Carlos schmunzelnd Walsh sehr gutes Aussehen an.
 
   „Danke.“
 
   „Sag mal, ist es nicht ein bisschen zu heiß für Handschuhe?“
 
   „Ja, eigentlich schon, aber ich habe eine Allergie. Das sind spezielle Handschuhe“, erklärte Walsh. Womit er nicht ganz Unrecht hatte. Das waren speziell entwickelte Handschuhe des Geheimdienstes. Sie lagen sehr gut auf der Haut und waren sehr dünn, aber dennoch äußerst robust und atmungsaktiv.
 
   „Oh, verzeih, Hombre, wollte nicht …“
 
   „Ist schon gut“, antwortete Walsh und war froh, dass Carlos diesen Köder geschluckt hatte. Walsh wollte keinerlei Fingerabdrücke hinterlassen. Nicht, weil er die Polizei fürchtete, die hatten seine Fingerabdrücke nicht. Für sie und Interpol wären sie wertlos. Aber die Behörde, die NSA, sie hatten sehr wohl seine Fingerabdrücke. Und für die wollte er auch weiterhin als tot gelten.
 
   Er fürchtete nämlich, dass wenn die Polizei seine Fingerabdrücke hatten, dass dann auch die NSA sie bekommen würde, schließlich sammelte die NSA mit PRISM weltweit Informationen. Und diese, dass Peter Walsh noch lebt, hätten sie sich nicht entgehen lassen. Nein, Walsh musste vorsichtig sein, auch wenn niemand seine Identität als Ethan Carter kannte.
 
   „Darf ich kurz stören?“, fragte die alte Dame.
 
   „Ja, gerne, treten Sie vor“, antwortete Walsh und hoffte, dass die alte Dame ihre Sachen bezahlte und endlich verschwand.
„Keine Sorge, junger Mann, ich werde mich nicht vordrängeln … Carlos mein Lieber, habt ihr noch Berentzen Apfel? Ich kann das nirgends finden.“
 
   „Frau Fest, was für eine Frage. Ich habe eine Flasche, extra nur für Sie, in meinem Büro aufbewahrt. Warten Sie bitte kurz … (an Walsh gerichtet) … Verzeihen Sie bitte, bin gleich wieder da.“
 
   „Danke, Carlos, du bist ein Schatz“, antwortete die Dame und richtete ihren Blick auf Walsh. „Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, hübscher Mann.“
 
   „Nein, nein. Ich habe genug Zeit. Machen Sie nur. Alles OK.“
 
   Um ehrlich zu sein, war Walsh damit mehr als zufrieden. Sollte die Alte ruhig ihren Schnaps kaufen, damit er sich endlich Carlos vorknöpfen konnte. Hätte er Carlos während seiner Gabennutzung nicht gesehen, Walsh wäre geneigt zu glauben, dass Carlos ein richtig cooler Typ war. Und wie es schien, war Carlos auch bei seinen Kunden sehr beliebt.
 
   Aber das war die Fratze des Lebens! Der lustige Büdchenbesitzer, der beste Kumpel, der hilfsbereite Nachbar, alles Typen die bewundert und respektiert wurden, aber wenn nachts die Lichter ausgingen, wurden aus diesen Typen Bestien. Dr. Jekyll und Mr. Hyde waren am Ende nichts anderes, als wir selber.  Menschen, die wir vorgeben zu sein, und der Mensch, der wir wirklich sind! 
 
   Und Carlos war die niederste Form dieser Menschen, da er sich an Kindern vergriff.
 
   Carlos kehrte mit einer Flasche Berentzen Apfel zurück.
 
   „Hier, Frau Fest. Möchten Sie noch was Anderes?“
 
   „Nein, Carlos. Das ist schon genug. Aber der hübsche Mann war vor mir dran.“
 
   „Nein, nein, ist schon OK. Bitte“, winkte Walsh ihr den Vortritt.
 
   Die alte Dame bedankte sich, zahlte und verabschiedete sich.
 
   „Eine ganz liebe, aber seit ihr Mann vor zwei Jahren gestorben ist, hat die Gute ein Alkoholproblem. Sie waren fast 60 Jahre verheiratet“, versuchte Carlos die alte Dame zu entschuldigen. In seiner Stimme war nicht mehr der Klang des lustigen Carlos, sondern sehr viel Wehmut. Walsh nickte nur.
 
   „Aber genug des Wehmuts, mein neuseeländischer Freund. Willkommen in Kalk. Du musst wissen, Kalk ist auf der Schäl Sick und hat in Kölle eine ganz besondere Stellung“, lachte er laut.
 
   „Ja, das ist doch dieses rechts- und linksrheinisch, oder? Davon hat mir schon mein Kumpel erzählt. Kann ich bitte noch eine Stange Marlboro Light haben.“
 
   Schäl Sick, links- oder rechtsrheinisch, das interessierte ihn einen Dreck. Er wollte endlich wissen, wo Nina war. Melanie hatte ihm mal die ganzen Kölner Besonderheiten, damals, als sie sich Karneval kennengelernt hatten, erklärt gehabt. Aber soweit er sich erinnerte, war die linke Rheinseite die richtige Seite zum Leben. Wahrscheinlich kam dies aber wohl darauf an, wen man fragte. Auch die Feindschaft zwischen Köln und Düsseldorf hatte Melanie, ihm versucht zu erklären, die ins 11./12. Jahrhundert zurückging. Die damals mächtige Handelsstadt Köln besaß, im Gegensatz zu Düsseldorf, die wichtigen Zoll-, Umschlags- und Stapelrechte, auf die die Düsseldorfer neidisch blickten, mussten sie doch auf den Kölner Märkten die Waren verteuert einkaufen.
 
   „Ja, genau. Der ewige Krieg zwischen den Links- und Rechtsrheinern. Wie der ewige Krieg zwischen Altbier und Kölsch“, bestätigte Carlos ihn noch immer lachend und drehte sich um, um vom Regal hinter ihm eine Stange Marlboro zu entnehmen.
 
   Diesen Moment nutzte Walsh, holte aus der Jackentasche seine Waffe und richtete sie gegen Carlos.
 
   „Keine Bewegung. Ganz langsam umdrehen, sonst drück ich ab!“
 
   „Was für eine Scheiße soll das denn werden?“, schrie Carlos sichtlich irritiert und scheinbar nicht begreifend, was hier gerade geschah.
 
   „Halts Maul“, antwortete Walsh in trockenem Ton.
 
   „Hombre, nimm das Geld, aber mach keine Dummheiten, die du später bereuen könntest“, sagte Carlos nun sichtlich nervöser, da er wohl einsah, dass Walsh keinen Spaß machte. Er öffnete die Kasse und wollte gerade das Geld greifen, als Walsh sagte: „Es geht mir nicht ums Geld, du Schwachkopf!“
 
   „Was willst du dann?“, fragte Carlos ängstlich, versuchte aber, das nicht zu zeigen. Für jemanden wie Walsh stand jedoch außer Frage, dass Carlos richtige Todesangst verspürte, und das erfreute Walsh. Er tat gut daran, um sein Leben zu fürchten.
 
   „Halst Maul. Komm langsam vom Tresen weg und schließ die Tür ab. Und spiele nicht den Helden, sonst bist du tot.“
 
   Carlos kam hinter dem Tresen hervor und ging zur Eingangstür. Langsam schloss er das Büdchen ab.
 
   „Was jetzt, Hombre? Was willst du?“
 
   „Ich hab doch gesagt, du sollst das Maul halten! Wir gehen nach hinten. Los!“, schrie Walsh und drückte Carlos vor sich. Jetzt hatte er ihn endlich, den Entführer seiner Tochter, und schon bald würde Carlos ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Sein Spezialwerkzeug würde schon dafür Sorge tragen.
 
   „Gibt es einen Keller?“, fragte Walsh ihn, als sie im Lager waren.
 
   „Nein, Hombre.“
 
   „Lüg mich nicht an“, schrie Walsh und schlug mit der linken Faust in sein Gesicht. Seine Wange platzte augenblicklich auf und fing an, stark zu bluten. Carlos schrie vor Schmerz.
 
   „Nochmal: Gibt es einen Keller?“
 
   „Ja“, antwortete Carlos zitternd.
 
   „Sind auch noch andere Keller an ihn angeschlossen, oder ist das nur der Keller vom Laden?“, wollte Walsh wissen. Er brauchte einen Raum, wo er in Ruhe mit dem Verhör beginnen konnte. Zeugen unerwünscht!
 
   „Nein, das ist nur der Keller für das Büdchen“, antwortete Carlos.
 
   „Gut. Dann geh vor - und keine Tricks, sonst drück ich ab. Ist das klar?“
 
   „Ja, keine Sorge, Hombre, ich hänge an meinem Leben“
 
   Gerade, als Carlos die Tür zum Keller öffnen wollte, hörten sie ein Klingelgeräusch.
 
   „Was ist das?“
 
   „Scheiße, das wird mein Neffe sein. Bitte tun Sie ihm nichts, er ist noch jung und macht eine Ausbildung bei mir.“
 
   „Ihr Neffe interessiert mich einen Scheißdreck. Wird er gehen?“
 
   „Ja, wenn er mich nicht sieht, denkt er bestimmt, ich bin kurz weg.“
 
   „Gut, dann ignorieren wir ihn. Weiter“, befahl Walsh und Carlos betrat durch eine Tür den Gang hinab in den Keller. 
 
   Nachdem sie die Treppe runtergegangen waren, befanden sie sich im Kellerflur. Carlos ging den kleinen Flur entlang und war gerade dabei, die Kellertür aufzuschließen, als er sagte: „Das Schloss klemmt leider.“ Der Schweiß auf seiner Stirn verriet, dass er die Wahrheit sagte.
 
   „Weiter versuchen“, antwortete Walsh trocken.
 
   Carlos versuchte alles, aber die Tür ließ sich nicht aufschließen. Und dann passierte, was passieren musste, der Schlüssel brach und die Spitze des Schlüssels blieb im Schloss stecken. Carlos Gesicht war nun komplett vom Angstschweiß bedeckt.
 
   „Fuck!“, schrie Walsh und richtete die Waffe auf Carlos Stirn
 
   „Hombre, das war keine Absicht. Bitte erschieß mich nicht. Das Schloss hat schon immer seine Macken gemacht. Bitte“, flehte Carlos.
 
   „Halts Maul. Hast du noch einen Ersatzschlüssel?“
 
   „Nein, es gibt nur diesen“, sagte Carlos und zeigte ihm den Schlüsselbund, als wolle er zeigen, dass er nicht vorhatte, Walsh zu belügen. Walsh schaute auf den Schlüsselbund, ließ es aber vorsichtshalber bei einem oberflächlichen Blick. 
 
   „Scheiße“, schrie Walsh und überlegte, ob er mit seinem Spezialwerkzeug, das er am Körper bei sich trug, die Tür aufmachen konnte. 
 
   Leider steckte die Schlüsselspitze in der Tür, daher wusste er, dass ihm sein Werkzeug keine Hilfe sein würde. Er schaute sich um. Er überlegte, ob er Carlos nicht gleich hier im Flur verhören sollte. Carlos machte den Eindruck, als würde er unter Druck alles sagen. Aber er hatte schon größere Feiglinge verhört, die während des Verhörs alles andere als redselig waren. Carlos Schweiß und die Angst in der Stimme verrieten ihm zwar, dass Carlos ihn wirklich fürchtete, aber dennoch Hoffnung hatte, hier lebend rauszukommen, weil Carlos nicht wusste, warum Walsh ihn bedrohte. 
 
   Würde Carlos ihm verraten, wo er Nina versteckte? Walsh wollte nicht so recht daran glauben, dass dieser kleine Mann ihm einfach verraten würde, wo er Nina hingebracht hatte. Aber mit seinem Spezialwerkzeug würde er die Antworten aus ihm rauskitzeln, daher war der Kellerraum für Walsh wichtig. 
 
   Außerdem war der Flur zu eng für seine Verhörmethoden und er konnte Carlos im Flur auch nirgends festbinden. Walsh warf einen Blick auf die Tür, hatte aber die Waffe noch immer auf Carlos gerichtet. Die Tür war eine typische Kellertür, nichts Besonderes. 
 
   Er überlegte kurz, ob er nicht mit der Waffe das Schloss zerschießen sollte, legte diesen Gedanken aber wieder beiseite, da er fürchtete, dass die Kugel vielleicht unglücklich aufschlagen oder gar als Querschläger zurückkommen könnte.  Es half nichts, er musste sie eintreten.
 
   „Eine falsche Bewegung und du bist tot“, sagte er zu Carlos gerichtet, nahm einen Schritt Anlauf und sprang mit der Schulter vorwärts gegen die Kellertür. 
 
   Die Tür gab sofort nach und Walsh flog in den Raum und stolperte über eine Kiste, die nur einen Meter hinter der Tür auf dem Boden stand, dabei flog ihm die Waffe aus der Hand und landete hinter ihm. Er stolperte unglücklich, da er zuerst mit dem Kinn auf den Boden aufschlug. Es war, als würde ihm jemand einen Kinnhaken verpassen. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis das Schwindelgefühl und das Schwarz vor seinen Augen verschwunden waren und er aufstehen konnte. 
 
   Doch dann hörte er nur: „Nicht bewegen, du Wichser, sonst erschieß ich dich“
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   Tag 4 nach der Entführung, irgendwo, 19:52 Uhr
 
    
 
   Seit gestern Morgen, als Carlos ihn in seiner Zelle aufgesucht hatte, waren weder er sonst noch jemand erschienen.
 
   Sie wollen mich elendig verrecken lassen, diese Schweine, dachte Schmitt und war froh, dass er das wenige Wasser, welches er hatte, nicht schon gestern ausgetrunken hatte. 
 
   „So leicht mache ich es denen nicht“, sagte er zu sich selbst, um sich Mut zu machen. 
 
   Das belegte Brötchen hatte er schon aufgegessen, aber es waren noch einige Schlucke vom Wasser in der Volvic Flasche.
 
   „Wie lange kann ein Mensch ohne Wasser überleben? Zwei Tage oder zwei Wochen? Ich wahrscheinlich nicht mehr lang … wenn du hier lebend rauskommst, Schmitti, dann meldest du dich sofort in einem Sportstudio an.“
 
   Welche andere Wahl hatte Schmitt, als sich mit Selbstgesprächen Mut zu machen und die Zeit zu vertreiben? Die Erkenntnis, einer ausweglosen Situation ausgesetzt zu sein, machte Schmitt mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Er hatte auch das Gefühl, dass seine Sinnesorgane sensibler wurden. Denn immer wieder hörte er ganz leise das Schreien eines kleinen Mädchens. Auch wenn Carlos ihm die Frage nicht eindeutig beantwortet hatte, so war Schmitt inzwischen überzeugt, dass er nicht alleine hier war. Und wenn nicht Nina schrie, wer dann?
 
   Wie viele Kinder wurden hier gefangen gehalten? Immer wieder versuchte er, aus Carlos schlau zu werden. Warum tat er das hier? Allein aus finanziellen Gründen konnte doch kein Mensch zu solch einer abscheulichen Tat imstande sein? 
 
   Egal, wie er seine Gedankengänge auch zurechtspinnte, er bekam keine vernünftige Erklärung.
 
   „Und wenn, ist doch eh scheiß egal, du Dummkopf. Du bist bald genauso tot wie die Kinder hier. Wir alle sind verdammt“, verhöhnte er sich lautstark selbst, warum er sich überhaupt noch Gedanken über irgendetwas machte.
 
   „Und wenn, dann überleg lieber, wie du dich selbst befreien kannst, Schmitti!“
 
   Dabei hatte er einen Plan, wie er sich befreien konnte. Es war zwar nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber immerhin war es ein Hoffnungsschimmer. Doch dafür benötigte er Unterstützung. Unterstützung von einem seiner Entführer. Doch seit Carlos´ letztem Erscheinen hatte man ihm nicht mehr die Ehre erwiesen. 
 
   Er musste was unternehmen. Entweder starb er, weil er verdursten würde, oder er starb, weil er versuchte, sich zu retten. Die zweite Option gefiel ihm wesentlich besser. Krach! Ja, das könnte es sein!
 
   Er stand auf und bewegte sich zur Tür. Leider war die Kette zu kurz, sodass er sie nicht erreichen konnte.
 
   „Scheiße“, fluchte er. Er legte sich auf den Bauch und streckte sich. So kam er mit der Hand gerade so bis an die Tür. Er schlug mit der Innenseite der rechten Hand mit aller Kraft gegen die metallene Kellertür - der Schlag hallte laut nach.
 
   „Ihr Wichser, kommt her!“, schrie er aus ganzem Halse und schlug immer wieder mit der rechten Hand auf die Metalltür. Er hoffte, dass der Lärm laut genug war, dass einer seiner Entführer zu ihm runterkam. Minutenlang schlug er gegen die Tür und schrie, was die Stimmbänder hergaben. Aber es geschah nichts.
 
   Heiser und entkräftet hielt er inne.
 
   „Scheiße, Schmitti, du wirst hier verrecken“, sagte er und setzte sich entmutigt auf den Boden. Statt des Mutes kündigten sich die Tränen an.
 
   Doch dann hörte er ein Klicken. In dem Moment, als er zur Tür sah, wurde sie geöffnet. Sofort brachte sich Schmitt in Stellung, um seinen aussichtslosen Plan zu wagen. 
 
   Ralle betrat den Raum.
 
   „Hey, Fettsack, was sollte der Lärm?“, fragte Ralle unhöflich.
 
   „Du nennst mich fett?“, war Schmitts Gegenfrage. Klar war Schmitt kräftig, aber Ralle war noch eine Nummer fetter. Trotz seines Übergewichts war Schmitt immer gepflegt, was man von Ralle nicht sagen konnte. Ralle trug ein verwaschenes altes graues T-Shirt und eine Jogginghose.
 
   „Halts Maul, oder ich stopf es dir.“
 
   „Als ob du mir Angst machen könntest“, versuchte Schmitt seine Angst zu überspielen. Denn er hatte durchaus Angst vor diesem Ralle. Ralle hatte auch nichts an sich, was man sympathisch finden konnte. Er sah wie der typische Perverse aus, den man in Krimis zu sehen bekam, waren Schmitts Gedanken. Unweigerlich fragte er sich, warum Carlos sich mit solch einem Typen abgab. Carlos passte einfach nicht hier rein. Aber egal, wie oft er sich das sagte, genauso oft musste er nun mal der Wahrheit ins Auge blicken.
 
   „Fetti, sei dir nicht zu sicher. Nur, weil Carlos dich kennt, heißt das nicht, dass du Sonderprivilegien genießt. Außerdem würde ich dir einen Gefallen tun, wenn ich dich  hier und jetzt absteche. Carlos ist zu feige.“
 
   „Sehr nett von dir, Schwabbel, aber ich verzichte“, war Schmitts kurze und trockene Antwort.
 
   „Hör zu, ich will nicht nochmal runterkommen, sonst schlachte ich dich ab wie ein Schwein … grunz … grunz …“
 
   Schmitt antwortete nicht, sondern blickte nur zu ihm herüber, seine Augen wurden zu Schlitzen.
 
   „Willst du aufmucken?“, fragte Ralle, der sich anscheinend bedroht fühlte.
 
   „Du bist witzig. Nimm mir doch die Ketten ab, dann sehen wir ja, wie stark du bist.“
 
   „Toller Versuch! Mann, ich hätte nicht auf Carlos hören , sondern dich gleich abstechen sollen, als er dich ohnmächtig geschlagen hat. Verdammter Carlos. Warum hat er dir die Handfessel abgenommen?“
 
   „Du bist echt ein ganz Heller, oder? Wie hätte ich Essen sollen?“
 
   „Mir doch scheiß egal. Egal, du wirst hier verrecken. Und sei gewarnt, wenn du noch einmal Lärm machst, komme ich runter und bringe dich um“, sagte Ralle und es lag keine Emotion in seiner Stimme. 
 
   Schmitt positionierte sich weiter links an der Wand, hin zur Tür. Er wusste, dass die Fußfessel ihn hinderte, bis zur Tür zu gelangen. Aber er war nicht klein, das heißt, sein Körper gab ihm ein bisschen Spielraum nach vorne.
 
   Ralle warf Schmitt noch einen bösen Blick zu und drehte sich um, um den Raum zu verlassen. In seiner Überheblichkeit dachte Ralle nicht daran, rückwärts die Tür zu verlassen, wie es Carlos getan hatte. Und genau diese Unachtsamkeit nutzte Schmitt. Er sprang schnell auf Ralle zu und griff mit seinen Händen nach seinem Hals.
 
   Es gelang ihm. Ralle blieb abrupt stehen und Schmitt hielt mit aller Kraft seinen Hals fest, versuchte, ihm die Luft abzuschnüren. Ralle ging zu Boden und Schmitt versuchte, Ralle an sich zu ziehen, da er nun spürte, dass die Fußfessel ihn keinen cm mehr weiterließ. Mit letzter Mühe gelang es ihm, Ralle näher an sich zu ziehen. Er ließ den Druck auf Ralles Hals nicht los und drückte so fest er konnte zu. Ralle wehrte sich und versuchte, um sich zu schlagen, aber Schmitt ließ den Griff nicht locker. Ralle war wie ein wildgewordener Stier. 
 
   Er schlug um sich, aber Schmitt ließ nicht locker. Er würgte Ralle mit beiden Händen. Aber Ralle wollte und wollte einfach nicht sterben. Schmitt spürte, dass ihn seine Kräfte langsam verließen. Die Fußkette zog erbarmungslos an seinem Knöchel und machte die Sache nicht einfacher. Er musste Ralle in den Schwitzkasten bekommen, ansonsten, fürchtete er, dass er Ralle nicht länger im Würgegriff halten konnte. Das war allerdings ein sehr gefährliches Unterfangen, da die Fußfessel seinen Bewegungsspielraum extrem einschränkte und er seinen Griff dafür kurz lockern musste. Schmitt musste es wagen. Er löste die linke Hand aus dem Würgegriff und wollte mit dieser Ralle ganz an sich heranziehen, damit er ihn in den Schwitzkasten nehmen konnte. 
 
   Schmitt umklammerte Ralle mit der linken Hand, während die rechte Hand weiter seinen Hals zudrückte. Es schien ihm zu gelingen. Er zog Ralle näher an sich. Es fehlten nur noch zehn Zentimeter, dann hätte er ihn im Schwitzkasten. Und wenn er ihn erstmal im Schwitzkasten hatte, würde er Ralle keine Chance mehr lassen, dann würde er ihn umbringen und wäre ein freier Mann. Dieser Gedanke setzte die letzten Reserven in ihm frei. Obwohl Ralle wie wild um sich schlug gelang es Schmitt, Ralle Zentimeter um Zentimeter an sich zu drücken. Es trennten ihn nur noch wenige Zentimeter, bis er Ralle da hatte, wo er ihn hinhaben wollte.
 
   Und dann war es soweit. Er hatte Ralle so nahe an sich, dass er ihn in den Schwitzkasten nehmen konnte. Mit einer schnellen Bewegung brachte er Ralle in diese Stellung. Doch in dem Moment, wo er mit der linken Hand an Ralles Hals ansetze, biss dieser mit der letzten Kraft, die er noch hatte, in Schmitts Unterarm. Schmitt schrie vor Schreck auf und ahnte nicht, welch großer Fehler das war, denn diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Ralle, um sich aus Schmitts Griff zu befreien. Ralle machte einen Schritt rückwärts und es war schon erstaunlich zu sehen, wie so ein fetter Mensch, so beweglich sein konnte. 
 
   Das Adrenalin musste schier unmögliche Kräfte freigesetzt haben, oder Ralle war einfach nur sehr beweglich. Schmitt versuchte, ihn wieder mit den Händen zu packen und fast hatte er ihn, aber die Fußfessel hatte etwas dagegen, denn sie stoppte ihn jäh und jetzt stand Ralle in sicherem Abstand zu ihm. Schmitt war durchgeschwitzt und langsam verflog das Adrenalin - er spürte, wie kräftezehrend dieser Angriff war.
 
   „Du bist tot“, schrie Ralle und verließ fluchtartig den Raum. Schmitts Atem war schnell, sein ganzer Körper durchgeschwitzt. Schmitt wusste, dass er verloren hatte. Er hatte alles in die Waagschale geworfen und verloren. Gleich würde Ralle ihn töten. Trotz dieser Gewissheit musste Schmitt lachen. Er war eh schon tot, von dem Moment an, wo er den Auftrag angenommen hatte, hatte er auch seine Todesurkunde unterzeichnet, nur wollte er es bisher nicht sehen. 
 
   Und was machte es jetzt für einen Unterschied, ob er durch die Hand von Ralle starb oder verdurstete? Vielleicht war dies sogar der bessere Tod, weil er schneller war. 
 
   Und dann betrat Ralle wieder den Raum. Ralles Kopf war knallrot und auch sein T-Shirt war klitschnass von der Anstrengung. Er hat ein fieses Grinsen auf den Lippen. In seiner rechten Hand hielt er ein Fleischermesser.
„Ich habe dir doch gesagt, ich schlachte dich ab wie ein Schwein“, schrie Ralle und spuckte auf den Boden.
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   Tag 2 nach der Entführung, LKA Köln, 22:45 Uhr. 
 
    
 
   Kaum hatte Wolke erfahren, wer der Clown war, begann die Hektik. Bei dem Clown handelte es sich um keinen Unbekannten. Er wurde immer wieder wegen des Besitzes von Kinderpornografie und kleinerer Diebstähle verhaftet, das letzte Mal vor sechs Monaten.
 
   Sein Name war: Andrej Pfeiffer, 36 Jahre alt und Russlanddeutscher. Seine Eltern und er waren vor 20 Jahren von Russland nach Deutschland übergesiedelt. Er war schon sehr früh mit dem Gesetz in Konflikt geraten, aber wegen eines richtig schweren Vergehens war er noch nicht verhaftet worden.
 
   Nachdem Bruhns die komplette Akte über Pfeiffer besorgt hatte, saßen sie wieder alle im Besprechungsraum.
 
   „OK, wir haben das Schwein. Bruhns, Kraft und Prochnow: Ihr verhaftet ihn. Wollen wir hoffen, dass er noch an der uns bekannten Adresse zu finden ist. Miehle: Du gibt’s eine landesweite Fahndung aus. Alle Polizeistellen in Deutschland sollen ein Fahndungsfoto bekommen. Das Dreckschwein darf uns nicht entwischen.“
 
   „Soll ich auch Interpol informieren?“, fragte Miehle, der schon aufgestanden war um den Anweisungen Folge zu leisten.
„Ja, gute Idee. Kann nicht schaden. Informiere bitte auch Herrn Durm, und ich möchte, dass alle Zufahrtswege zu seiner Wohnung abgesperrt werden. Miehle, kümmere dich auch darum, bitte. Und jetzt los, bringt mir das Schwein.“
 
   „Machen wir, Chef. Haben wir schon einen Haftbefehl?“, antwortete Bruhns und sie sah Erleichterung in Wolkes Gesicht. Auch sie war froh, endlich einen Namen zur verdächtigten Person zu haben. 
 
   „Das ist meine Aufgabe! Ich werde den schon besorgen. Bringt ihr mir einfach diesen Mistkerl.“
 
   „OK, Chef“, antworte Prochnow.
 
   Die drei Kriminalpolizisten verließen den Raum und begaben sich zum Wagen.
 
   Kraft gab die Adresse ein. Andrej wohnte in Köln-Chorweiler. Ein Stadtteil, in dem es immer wieder soziale Spannungen unter den Bewohnern gab. In einige Viertel trauten sich Polizisten schon gar nicht mehr alleine hin.
 
   Kraft drückte aufs Gas und lies das Martinshorn, welches er vor Besteigen des Autos angebracht hatte, erklingen.
 
   „Also doch ein Pädophiler“, durchbrach Bruhns die Stille.
 
   „Wie bitte?“, fragte Kraft.
 
   „Na, dass Nina doch von einem Pädophilen entführt wurde und nicht von Organhändlern, wie die Kriminalpolizei in Lübeck vermutet.“
 
   „Ja, fürchte ich auch. Wahrscheinlich ein dummer Zufall, mit der Toten in Lübeck.“
 
   „Oder vielleicht ein Psychopath?“
 
   „Wenn wir den Clown haben, dann wissen wir es“, antwortete Bruhns, die noch immer davon überzeugt war, dass Nina in den Händen von Pädophilen war. Ihr Verdacht mit Marc und Schlönz hatte sich zu ihrem Bedauern nicht bewahrheitet. Es hatte alles so gut zusammengepasst, aber das brachte der Polizeijob nun mal mit sich: dass man sich gelegentlich irrte. Deswegen verstand sie auch nicht den Einlauf von Wolke. Immerhin hatten sie es ihr zu verdanken, dass sie jetzt wussten, wer der Tatverdächtige ist. Hätten sie Marc nicht mit aufs Revier genommen, würden sie noch immer die Bekannten verhören und wertvolle Zeit verlieren.
 
   So gesehen hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Laut Navi sollte die Fahrt zur Wohnung von Pfeiffer 15 Minuten dauern. Auf dem Weg dorthin sahen sie, dass sich bereits Streifenpolizisten auf den Zufahrtswegen in Stellung gebracht hatten. Wenn der Clown versuchte zu fliehen, würden die Kollegen ihn stoppen.
Alles lief nach Plan. 
 
   500 Meter vor dem Ziel stoppte Kraft das Martinshorn. Er wollte kein Aufsehen erregen. 50 Meter vorm Ziel parkte er den Wagen.
 
   Die Wohnung befand sich in der Kopenhagener Straße in einem für Chorweilers Stadtbild typischen Wohnblock.
 
   „Hier steht sein Name auf dem Schild. Dritter Stock, vermute ich“, flüsterte Kraft den Kollegen zu, als sie vor der Eingangstür standen.
 
   „Soll ich irgendwo klingeln?“, fragte Bruhns.
 
   „Nein, lieber nicht. Lass mal schauen, ob wir die Tür so öffnen können“, antwortete Prochnow, entnahm seiner Geldbörse eine Bankkarte, und tatsächlich konnte er mit dieser die Eingangstür öffnen.
 
   Vorsichtig, mit der Waffe in der Hand, betraten sie das Treppenhaus. Sie schalteten das Licht an und begaben sich in den dritten Stock, wo Pfeiffer wohnte. Vor der Wohnungstür blieben sie stehen.
 
   „Eintreten oder klingeln?“, fragte Kraft.
 
   „Eintreten, sonst verschwindet er über den Balkon“, antwortete Bruhns leise.
 
   „Wenn er denn damit rechnet, dass es die Polizei ist, was ich nicht glaube. Lass uns klingeln“, entgegnete Prochnow.
 
   „Ja, OK“, antwortete Kraft und drückte die Klingel. Doch nichts geschah. Er drückte nochmals, doch noch immer keine Reaktion.
 
   „Tritt die scheiß Tür ein“, sagte Bruhn etwas lauter als beabsichtigt. Kaum hatte sie das ausgesprochen, hatte Kraft mit einem kräftigen Fußtritt die Tür eingetreten. Wie es schien, war die Tür nicht abgeschlossen.
 
   Bruhns betätigte den Lichtschalter. Sie befanden sich im Flur, von dem drei Türen abgingen. „Vielleicht im Schlafzimmer“, flüsterte Bruhns.
 
   „Wenn der uns bei diesem Lärm nicht gehört hat, ist er nicht da“, sagte Prochnow.
 
   „Oder er verschanzt sich“, entgegnete Bruhns ihm. 
 
   Es konnte für sie nur diese beiden Möglichkeiten geben. Entweder war er nicht da, oder er verschanzte sich. Denn so laut wie, Kraft die Tür eingetreten hatte, wäre es sehr ungewöhnlich, wenn Pfeiffer das nicht gehört hätte.
 
   „Du bleibst hier, Prochnow, falls er aus einem anderen Zimmer kommen sollte. Bruhns und ich nehmen uns die Tür links vor.“
 
   Bruhns folgte Kraft und gab ihm Deckung. Langsam öffnete er die Tür und wagte einen kurzen Blick hinein. Es war das Bad.
 
   „Sauber“, sagte er und sie begaben sich zur nächsten Tür. Auch diese öffnete Kraft behutsam und mit Bedacht. Im Zimmer war es stockdunkel. 
 
   „Keine Bewegung, hier ist die Kriminalpolizei“, schrie er in den dunklen Raum, doch keine Antwort. Bruhns nahm eine Taschenlampe und leuchtete in den Raum.
 
   „Keine Bewegung, oder wir werden von der Schusswaffe Gebrauch machen“, warnte Kraft.
 
   Kraft tastete nach dem Lichtschalter. Der Raum wurde hell. Bruhns schaltete die Taschenlampe aus. Es war das Schlafzimmer. Das Bett war gemacht.
 
   „Mist, hier ist niemand“, fluchte Bruhns.
 
   Sie verließen den Raum und gingen zur letzten Tür.
 
   Wieder öffnete Kraft vorsichtig die Tür und warnte: „Keine Bewegung, Kriminalpolizei.“ Aber wieder erhielt er keine Antwort. 
 
   Bruhns leuchtete auch hier mit der Taschenlampe vorsichtig in den Raum. Es war nichts zu sehen. Kraft fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Sie waren im Wohnzimmer, welches über eine offene Küche verfügte. Bruhns schaltete die Taschenlampe aus.
 
   „Prochnow, kannst reinkommen, hier ist niemand“, sagte Bruhns in normaler Lautstärke.
 
   „Scheiße, wo ist er?“, fragte Kraft sichtlich angespannt.
 
   „Keine Ahnung, vielleicht hat er Wind bekommen?“, wollte Bruhns eine Erklärung liefern.
 
   „Das glaube ich nicht. Vielleicht ist er ja unterwegs“, warf Prochnow ein.
 
   „Mist. Wir brauchen die Spurensicherung hier und Polizisten in Zivil, falls Pfeiffer zurückkommt“, sagte Kraft.
 
   „Ich kümmere mich darum“, antwortete Prochnow.
 
   „Und ich rufe Wolke an. Der wird alles andere als erfreut sein“, deutete Bruhns an, als sie zu ihrem Telefon griff und Wolke informierte. Und in der Tat, Wolke war stocksauer, aber die Situation war nun mal, wie sie war. 
 
   „Ich schau mal, ob ich etwas Verwertbares finde“, sagte Bruhns.
 
   „Spinnst du! Wir fassen nichts an! Das ist die Aufgabe der Spurensicherung. Wir wollen keine Spuren verwischen!“, wies Prochnow sie zurecht.
 
   Obwohl es in Bruhns Fingern juckte, hielt sie sich zurück. Prochnow hatte recht, die von der Spurensicherung waren Profis. Die konnten feststellen, ob Pfeiffer nur kurz die Wohnung verlassen hatte, schon länger weg war, oder gar fluchtartig die Wohnung verlassen hatte. Aber nach dem ersten Eindruck von Bruhns zu urteilen, sah die Wohnung nicht so aus, als ob jemand fluchtartig die Wohnung verlassen hatte. Sie wirkte sehr ordentlich und sauber. 
 
   Es lagen keine Becher auf irgendwelchen Tischen oder angebrochene Süßigkeitenverpackungen und auch keine Getränke. Alles Indizien dafür, dass es jemand eilig gehabt hätte. Stattdessen war sogar das Bett gemacht.
 
   Wahrscheinlich ist er einfach nicht zu Hause, vielleicht im Urlaub, dachte Bruhns. So oder so, die Spurensicherung würde ihr Auskunft geben.
 
   Eine halbe Stunde später war die Spurensicherung in der Wohnung. Drei Zivilwagen mit sechs Zivilipolizisten standen draußen Wache, falls Pfeiffer doch noch in die Wohnung zurückkommen würde, damit sie ihn verhaften konnten.
 
   Bruhns ahnte, dass dies eine sehr lange Nacht werden könnte. Zum Glück hatten die Kollegen jedem einen Pappbecher mit Kaffee mitgebracht.
 
   „Ich denke, wir sollten die anderen Mieter mal fragen, ob sie Pfeifer kennen und wann sie ihn zuletzt gesehen haben. Bei dem Lärm, den die Spurensicherung jetzt gemacht hat, wissen eh alle Bescheid, dass hier etwas nicht stimmt“, äußerte Bruhns.
 
   „Und was, ist wenn einer der Anwohner Pfeiffer warnt?“, warf Prochnow ein.
 
   „Nun, glaube mir, bei dem Lärm wird er das eh schon gemacht haben. Da wird unser Klingeln und Fragen auch nichts mehr dran ändern.“
 
   „Bruhns hat recht, Prochnow. Wir sollten die Anwohner fragen. Wir teilen uns auf. Prochnow, du nimmst die ersten beiden Stockwerke. Bruhns, du drei und vier - und ich fünf und sechs.“
 
   Nachdem Bruhns und Prochnow zugestimmt hatten verließen sie die Wohnung von Pfeiffer. Bruhns klingelte an der Tür von Pfeiffers Nachbarn. Sie klingelte ein zweites Mal, aber keiner öffnete. Und so ging sie von Tür zu Tür. Wenn geöffnet wurde, zeigte sie ihre Dienstmarke und stellte ein paar Fragen. Einige Anwohner antworteten freundlich, wieder andere reagierten sauer, dass sie zu so später Stunde aus dem Bett geholt wurden.
 
   Aber die Antwort war immer die gleiche: dass sie den Mann nicht wirklich kannten. Nur vom Sehen her, aber noch nie mit ihm gesprochen hatten und auch nicht mitbekommen haben, ob er jemals Besuch bekommen hätte.
 
   Es war schon merkwürdig. Da wohnte man Arschback an Arschback mit anderen Personen zusammen und war sich dennoch komplett fremd. 
 
   Der Spruch, je mehr Menschen sich zusammengesellen, desto einsamer und anonymer ist es, hatte schon viel Wahrheit in sich. Die Großstädte waren der beste Beweis dafür.
 
   Auch im vierten Stock das gleiche Ergebnis. Entweder kannte wirklich niemand den Verdächtigen, oder es war einfach normal, dass sich die Anwohner aus dem Weg gingen. Bruhns hoffte, dass Kraft und Prochnow mehr Erfolg hatten. 
 
   Sie stand wieder vor der Eingangstür von Pfeiffers Wohnung, als sie auf den Boden blickte und ihr ein kleiner Lichtschimmer auffiel, welcher vom Linoleumboden reflektiert wurde. Sie folgte diesem kleinen Lichtschimmer und sah, dass es aus der Nachbarwohnung kam. Sie legte sich hin und konnte erkennen, dass die Tür nicht ganz mit dem Boden abschloss und Licht durchließ. Es waren zwar nur wenige Millimeter, aber es reichte, dass Bruhns das Licht sehen konnte. Das bedeutete, dass jemand in der Wohnung war und dieser jemand hatte sich geweigert, die Wohnungstür zu öffnen. 
 
   Bruhns bekam eine Gänsehaut. Vielleicht war das nur ein Nachbar, der nicht gestört werden wollte. Vielleicht aber auch jemand, der Angst vor unangenehmen Fragen hatte. Aber vielleicht hatte Pfeiffer mitbekommen, wie die Polizei sich an der Haustür zu schaffen gemacht hatte, und Unterschlupf beim Nachbarn gesucht. Bruhns musste alle Optionen in Erwägung ziehen und hielt ihre rechte Hand dicht bei ihrer entsicherten Waffe im Halfter.
 
   Soll ich auf Kraft und Prochnow warten?, dachte sie kurz, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Denn wenn es nur ein Nachbar war, der ungestört sein wollte, hätte dies Spott und Häme für sie bedeutet. Nach dem Einlauf wegen Marc wollte sie nicht nochmal zum Gespött der Kollegen werden.
 
   Sie drückte wieder die Klingel. Nichts geschah. Ihre Hand war noch immer an der Waffe, bereit, sie sofort aus der Halterung zu ziehen, wenn es notwendig sein würde.
 
   Sie klingelte noch ein zweites Mal und wieder keine Reaktion. Aber sie musste handeln, irgendetwas musste sie tun. Es stand außer Frage: in der Wohnung brannte Licht, also war jemand in dieser Wohnung und dieser jemand weigerte sich die Tür zu öffnen. 
 
   Noch ein letztes Mal, Bruhns. Wenn dann keiner öffnet, wird die Tür eingetreten, beschloss sie. Sie klingelte also ein drittes Mal. Diesmal ließ sie es aber nicht bei einem einfachen Klingeln, sondern sie klingelte Sturm. Sollte jetzt noch immer keiner reagieren, würde sie die Kollegen einbeziehen und die Tür eintreten lassen.
 
   Es passierte nichts. „Gut, dann mit Gewalt“, flüsterte sie, drehte sich um und wollte die Kollegen zu Hilfe holen, als sie ein leises Geräusch wahrnahm. Sie drehte sich um und sah, wie die Tür einen Spalt geöffnet wurde.
 
   „Ja, bitte?“, hört sie ganz leise.
 
   Hinter der Tür stand eine alte Frau, vermutlich Ende 60, Anfang 70. Sie war klein und hager. 
 
   „Verzeihen Sie die Störung. Mein Name ist Sabine Bruhns und ich bin von der Kriminalpolizei. Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.“
 
   „Oh, von der Polizei. Verzeihen Sie mir, dass ich nicht geöffnet habe, aber ich hatte Angst, dass sie … nun … wissen Sie, nachts um diese Zeit treibt sich halt viel Gesindel rum“, antwortete die Frau vorsichtig und warf einen genauen Blick auf die Dienstmarke von Bruhns, bevor sie die Tür öffnete.
 
   Bruhns trat ein. Der Geruch von alten Menschen lag im Flur. Ihre Kollegen hatten sie deswegen immer ausgelacht, aber Bruhns war davon überzeugt, dass alte Menschen einen bestimmten Geruch ausströmten. Sie nannte es einen schwachen Mottengeruch, der einfach den Zerfall des Körpers dokumentierte, und genau diesen Geruch nahm sie auch hier war.
 
   Kraft wandte ein, dass dieser Geruch vielleicht vom wenigen Lüften kommen könnte, oder von den Möbeln, die alte Leute schon lange Jahre begleiteten. Bruhns glaubte nicht daran.
 
   Die alte Dame trug ein blaues Nachtkleid, das bis zu den Füßen reichte. 
 
   „Frau Bösel, können Sie mir etwas über Ihren Nachbarn - Herrn Pfeiffer - sagen?“, fragte Bruhns, die den Namen der alten Dame draußen auf dem Namensschild unter der Türklingel gelesen hatte.
 
   „Er ist immer sehr freundlich. Grüßt einen immer und hilft mir ab und zu auch, meine Einkäufe in die Wohnung zu tragen. Mit 68 Jahren und Gicht in den Beinen ist man leider nicht mehr so flink. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?“
„Vielen lieben Dank, aber ich habe leider keine Zeit für einen Tee. Ein anderes Mal gerne. Wissen Sie zufällig, wo Herr Pfeiffer ist?“
 
   „Ist er nicht zu Hause?“
 
   Nun, sonst hätte ich nicht bei dir geklingelt, dachte Bruhns verärgert, sagte aber: 
 
   „Leider nein. Wir müssten ihm ein paar Fragen stellen.“
 
   „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, junge Dame. Aber wirklich oft kriege ich ihn auch nicht zusehen. Vielleicht ist er ja wieder unterwegs. Sie müssen wissen, er tritt als Clown und Zauberer auf.“
 
   „Ja, das wissen wir. Können Sie mir vielleicht sagen, ob er ab und zu Besuch erhält.“
 
   „Ja, Besuch habe ich schon mal gesehen.“
 
   „Und wissen Sie, von wem?“
 
   „Nun, an einen erinnere mich gerne. Ein Spanier, sehr lustig.“
 
   „Wissen Sie, wie der heißt?“
 
   „Carlos. Ich glaube er besitzt ein Büdchen.“
 
   „Und wissen Sie, wo?“
 
   „Leider nein, das habe ich ihn nie gefragt.“
 
   „Und sonst noch jemand?“
 
   „Soweit ich mich erinnern kann, kommt ihn ab und zu noch ein anderer Mann besuchen. So ein großer, dicker. Ein sehr ungepflegter Mann, der einen nie grüßt. So jemanden wünscht man sich nicht zum Nachbarn. Ich weiß nicht, was Andrej mit solchen Menschen zu tun. Aber den Carlos mag ich. Der bringt mich immer zum lachen. Wissen Sie, als alte alleinstehende Frau bekommt man keinen Besuch mehr, da freut man sich über jede Gesellschaft, die man bekommen kann.“
 
   „Wissen Sie, wie der Dicke heißt?“, fragte Bruhns und notierte sich: Pädophilen-Ring? 
 
   Auf die Einsamkeit der Dame reagierte sie nicht. Aber sie konnte sich das gut vorstellen. Auch, wenn es die Kollegen nicht glauben würden, Bruhns war ein sehr geselliger Mensch und hatte gerne Menschen um sich. Sie war halt manchmal launisch, das bedeutete aber nicht, dass sie gerne alleine war. Welcher Mensch war gerne alleine?
 
   „Leider nein. Er hat sich nie vorgestellt. Mir schauderst sogar jetzt, wenn ich nur an ihn denke.“
 
   „Sie haben nicht zufällig eine Telefonnummer, wo wir Herrn Pfeiffer erreichen können?“
 
   „Leider nein“, antwortete die Dame freundlich. Sie war die ganze Zeit über sehr nett und hilfsbereit geblieben. Und auch sehr naiv. Da lebte sie mit einem Kinderschänder zusammen und hielt ihn für einen tollen Menschen. Die Fassade, die Pädophile in der Gesellschaft trugen, schien so gut zu sein, dass selbst Nachbarn ihr wahres Ich nicht erkannten.
 
   „Vielen Dank, Frau Bösel, Sie haben mir sehr geholfen. Verzeihen Sie nochmal die Störung“, entschuldigte sich Bruhns und reichte ihr die Hand zum Abschied. 
 
   Nachdem sie gegangen war, betrat sie wieder die Wohnung von Pfeiffer.
 
   Kraft und Prochnow warteten bereits auf sie.
 
   „Und? Habt ihr etwas herausgefunden?“, fragte sie.
 
   „Leider nein. Hier scheint jeder genug eigene Sorgen zu haben, als dass man sich um den Nachbarn kümmern würde“, antwortete Kraft und Bruhns wusste, dass er auch für Prochnow mitgeantwortet hatte.
 
   „Und du?“, fragte Prochnow.
 
   „Vielleicht habe ich etwas. Die Nachbarin, Frau Bösel, hat hier öfters zwei Männer gesehen, die zu Besuch kamen. Einen Spanier namens Carlos, vermutlich Büdchenbesitzer, und einen anderen, dicken Mann, dessen Namen sie nicht wusste. Ich will, dass die Spurensicherung im Computer von Pfeiffer prüft, ob in irgendeiner Form ein Carlos oder eine dicker Mann erwähnt werden. Vielleicht können die uns weiterhelfen. Wir müssten auch mal schauen, ob wir die Namen von allen Büdchenbesitzern in Köln herausbekommen könnten. Vielleicht heißt einer von denen Carlos.“
 
   „Gute Idee, Kollegin. Ich informiere die Spurensicherung“, antwortete Prochnow.
 
   „OK. Beeil dich, Wolke erwartet uns.“
 
    
 
   Wolke hatte sie beim letzten Gespräch angewiesen, dass sie alle zurück ins Revier kommen sollten, sobald die Spurensicherung vor Ort war. 
 
   Inzwischen war es bereits 1:35 Uhr morgens.
 
   „Ich habe eben nochmal mit der Spurensicherung telefoniert. Die werden durcharbeiten, bis sie etwas Verwertbares finden. Sie sind gerade dabei, den Rechner von Pfeiffer zu durchleuchten, auch nach Informationen über diesen Carlos. Wir werden ihn finden. Gut gemacht, Bruhns“, sagte Wolke und ballte die Hand zur Faust.
 
   Bruhns konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
   „Was machen wir in der Zwischenzeit?“, fragte Miehle.
 
   „Uns bleibt nichts anderes, als zu warten. Hat die Kriminalpolizei in Lübeck oder die Fahndung irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht?“
 
   „Leider nein, Chef“, antwortete Miehle.
 
   „Na gut, vor acht Uhr werden wir von der Spurensicherung eh nicht mit verwertbaren Informationen rechnen können. Geht nach Hause und ruht euch aus.“
 
   „OK, Chef. Wir sehen uns dann morgen um acht.“
 
   „Ja“, antwortete Wolke und alle trennten sich. Wie so oft blieb Wolke als letzter zurück. 
 
   Sie hatten den Täter, jetzt mussten sie ihn nur finden. Das hörte sich leicht an, konnte aber im ungünstigsten Fall sich über Wochen hinausziehen. Vor allem dann, wenn der Täter gewarnt wurde, was Wolke nicht ausschließen konnte. Gerade in sozial schwächeren Regionen, wie Chorweiler, waren Menschen gegenüber Polizisten äußerst misstrauisch. Wolke hoffte dennoch auf einen schnellen Erfolg. Und dann, so hoffte er, würde er sie zu Nina führen. Dass der Täter vielleicht nicht anwesend war, weil er sich an Nina vergriffen hatte und gerade dabei war, ihre Leiche wegzuschaffen, diesem Gedanken ließ er nur wenig Platz.
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Porz, 18:25 Uhr
 
    
 
   „Ganz langsam aufstehen, Hombre, sonst schieß ich dir ein Loch in dein schönes Gesicht.“
 
   Walsh folgte der Anweisung und stand langsam auf. Innerlich kochte er jedoch, vor allem über seinen dummen Fehler. Jetzt hatte dieser Verrückte die Waffe, also musste ein neuer Plan her. Vor allem aber, kostete es ihm wertvolle Zeit.
 
   Die Tür ging zu leicht auf, Peter, viel zu leicht, oder du bist einfach aus der Übung, dachte er verärgert.
 
   „OK. Und jetzt setz dich auf den Stuhl. Eine falsche Bewegung und ich drück ab“, befahl Carlos und fuchtelte mit der Waffe. So, wie er die Waffe hielt, schien sie ihm nicht fremd zu sein.
 
   „Du Idiot - sie ist gar nicht entsichert“, verspottete Walsh ihn.
 
   „Mierda! Verarschen kann ich mich selber. Ich kenne mich mit Waffen aus, idiota! Setz dich auf den Stuhl.“
 
   Hätte mich auch gewundert, waren Walsh Gedanken, als er sich auf den Stuhl setzte. Er schaute sich im Keller um. Seiner Einschätzung nach musste dieser knapp 50 Quadratmeter groß sein, und er war anders eingerichtet, als ein typischer Keller. Walsh hatte Lebensmittel, Getränke oder vielleicht Werkzeug erwartet, aber stattdessen war er wohnlich eingerichtet. Es gab eine große Couch, zwei Sessel, einen Tisch, auf dem zwei ungeöffnete Flaschen Cola standen, ein Metallteller, und an dem Tisch standen vier Stühle. Außerdem sah er einen LCD-Fernseher, der mindestens 50 Zoll hatte, sowie einen Tischfußball und eine Art Bar.
 
   Trifft er sich hier mit seinen perversen Freunden?, dachte Walsh.  
 
   „Die Tür, die war nicht verschlossen, oder?“
 
   „Doch, aber ich habe sie aufgeschlossen und dann so getan, als würde sie klemmen und den Schlüssel so hin und her bewegt, bis er abgebrochen ist. Was sollte ich machen? Ich musste es riskieren, sonst würde ich da sitzen, wo du jetzt sitzt. Nimms nicht krumm, Hombre! Aber unterschätz nie einen Carlos!“, lachte Carlos Walsh aus, weil er auf diesen Trick reingefallen war.
 
   Walsh schlug sich in Gedanken mit der Hand gegen die Stirn. Als er die Tür eingetreten hatte, merkte er, dass sie zu schnell nachgegeben hatte. Eine verschlossene Tür hätte mehr Widerstand geleistet. Aber da war es schon zu spät. Und der Kasten mit Bier im Raum war der Auslöser für sein Stolpern und seine kurze Benommenheit. Genug Zeit für Carlos, um nach der Waffe zu greifen.
 
   „So, Neuseeländer, und jetzt sagst du mir, was du von mir willst! Geld ist es ja anscheinend nicht.“
 
   „Meine Tochter!“, schrie Walsh ihm entgegen.
 
   „Was?“, fragte ein sichtlich irritierter Carlos. „Was ist mit deiner Tochter?“
 
   „Du hast sie entführt. Gib sie mir und ich lasse dich leben!“
 
   „Hombre, was für Drogen nimmst du? Was soll ich mit deiner Tochter? Ich bin ein Büdchen-Besitzer. Du verwechselst mich mit jemanden.“
 
   „Sicherlich nicht. Deine letzte Chance. Gib mir Nina oder ich werde dich töten.“
 
   Für einen kleinen Augenblick zögerte Carlos. Dieser Augenblick verriet ihn, wobei Walsh ohnehin nicht daran gezweifelt hatte, dass es Carlos war, den er während seiner mentalen Reise gesehen hatte.
 
   „Ich kenne keine Nina“, antwortete er, aber seine Stimme klang zögerlich.
 
   „Lügner!“
 
   „Du spinnst, Hombre. Ich bin Büdchenbesitzer, kein Pädophiler.“
 
   „Lüg mich nicht an, Carlos. Ich habe den PC von Schmitt gehackt und dort deinen Chat mit diesem Ralle gelesen. Du bist ein verdammter Kinderficker und ich werde dir deinen Schwanz abschneiden. Wo ist meine Tochter!“, brüllte Walsh Carlos an. Carlos schien verunsichert. Obwohl er die Waffe in der Hand hielt, und diese auf Walsh richtete, war Carlos derjenige, der verunsichert war. Erste Schweißperlen auf der Stirn verrieten ihn. 
 
   Walsh konnte nicht wissen, dass Carlos zwar ein Kleinkrimineller war und auf jugendliche Mädchen stand, aber in seinem ganzen Leben noch nie einen Menschen getötet hatte, und dass er sich gerade fürchterlich ärgerte, den PC von Schmitt nicht mitgenommen zu haben. Er hatte diesen Gedanken gehabt, aber Ralle hatte sich über ihn lustig gemacht - und dann hatte er diesen Gedanken verworfen und stattdessen den PC gesäubert. Anscheinend nicht gründlich genug. Wie sonst hätte Walsh an die Informationen kommen sollen? 
 
   „Scheiße, Hombre. Bist du von der NSA?“
 
   „Was?“, fragte nun Walsh sichtlich überrascht.
 
   „Ich habe den PC gesäubert. Wie konntest du an die Informationen kommen? Bist du ein scheiß Agent? Seit PRISM wissen wir doch, dass ihr jeden Scheiß abhört.“
 
   „Haha … du bist ja ein noch größer Freak, als ich dachte. Ich will meine Tochter, you asshole“, verhöhnte Walsh Carlos, dabei wusste Walsh es besser. Carlos hatte ins Schwarze getroffen, dank PRISM und Joe war er Carlos auf die Spur gekommen.
 
   „Halts Maul, du lässt mir keine andere Wahl. Ich muss dich erschießen. Scheiße!“, fluchte Carlos und immer mehr Schweißperlen nahmen sich seines Gesichtes an.
 
   Walsh wusste, er musste jetzt schnell reagieren, sonst würde er in seiner Panik wirklich abdrücken. Und wenn er Pech hatte, würde dieser Scheißkerl auch noch treffen. Es war Zeit, die Kräfteverhältnisse zurechtzurücken.
 
   „Du kannst mich gar nicht erschießen. Dazu bist du Wicht gar nicht in der Lage:, Dein Schweiß verrät dich“, lachte Walsh Carlos aus.
 
   „Halts Maul“, antwortete Carlos und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Diesen Bruchteil einer Sekunde, in der Carlos abgelenkt war, nutzte Walsh, um sich rücklings mit dem Stuhl nach Hinten fallen zu lassen. Wie von ihm befürchtet, schoss Carlos gleich wild um sich, aber mehr aus Reflex, als aus Berechnung. Die Kugeln verfehlten Walsh um Längen. Walsh hatte nun den Stuhl als Deckung genommen und diesen blitzschnell in Carlos´ Richtung geschleudert, der noch immer wie ein Irrer um sich schoss. Im gleichen Moment war Walsh hinter den Sessel gesprungen. Während er sprang, streifte eine Kugel sein linkes Bein. Walsh spürte den Schmerz sofort, unterdrückte aber den Schrei.
 
   Bis jetzt war alles nach Plan gelaufen. Er war nun hinter dem Sessel, dort konnte Carlos ihn nicht treffen. Die Kugel würde nicht durch den Sessel durchdringen, dennoch schoss Carlos und die Kugeln blieben erwartungsgemäß stecken. Walsh war bewusst hinter den Sessel gesprungen, weil neben dem Sessel der Tisch stand, und auf dem Tisch lag der Teller aus Metall. Walsh griff nach ihm. Er hatte einen Durchmesser von knapp 40 Zentimetern. Das würde für seine Zwecke ausreichen. Neben dem Teller befanden sich auch die zwei ungeöffneten 1-Liter-Colaflaschen. Walsh griff auch nach diesen. Er schüttelte beide kräftig und öffnete dann den Verschluss. In dem Moment, wo der Verschluss aufsprang, warf er beide Flaschen in Carlos´ Richtung. Der schoss um sich, aber eine der Flaschen traf ihn. In dem Moment, wo Carlos von der spritzenden Cola Flasche geblendet war, sprang Walsh vor den Sessel, den Metallteller hielt er sich als schuss-sichere Weste vor den Oberkörper. Dann stürzte er auf Carlos. Carlos konnte noch einen letzten Schuss abfeuern, ehe er von Walsh zu Boden gerissen wurde. 
 
   Mit zwei gezielten Faustschlägen schlug er Carlos so heftig ins Gesicht, dass dieser die Waffe fallen ließ und für einen kurzen Augenblick die Besinnung verlor.
 
   Als Carlos wieder zu sich kam, saß er auf einem Stuhl und seine Füße waren mit Kabelbinder an die Stuhlbeine gefesselt, seine Hände aneinander. Walsh hatte die Kellertür, die zum Keller führte, inzwischen abgeschlossen und die Tür im Keller war auch zu. Niemand würde Carlos jetzt hören, wenn Walsh aus ihm die Wahrheit herausfolterte. Und genau das wollte er tun.
 
   Das Spezialwerkzeug mitgenommen zu haben, stellte er fest, war die beste Entscheidung.
 
   „Hombre, bitte lass mich nicht sterben. Ich kenne deine Tochter nicht, ich bin nur ein kleiner Büdchenbesitzer“ flehte Carlos, der anscheinend seine aussichtslose Situation erkannt hatte.
 
   „Carlos, Carlos! Du hast wirklich keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast. Sag mir, wo meine Tochter ist, und ich lasse dich leben“, log er. „Aber keine Spiele mehr! Ich will meine Tochter. Deine letzte Chance.“
 
   „Ich schwöre dir, Hombre, beim Leben der heiligen Madonna, ich kenne deine Tochter nicht. Du verwechselst mich.“
 
   „Falsche Antwort!“, schrie Walsh und ohne Vorankündigung stach er mit dem spitzen Gegenstand, den er in seiner Hand hielt, in Carlos Oberschenkel. Der Gegenstand steckte knapp fünf Zentimeter tief im Fleisch. Carlos schrie. Walsh nahm ein Küchentuch vom Bartresen und stopfte es in Carlos´ Mund.
 
   „Hör mir genau zu! Dieser spitze Nagel, den ich dir gerade in den Oberschenkel gerammt habe, ist kein einfacher Nagel. Er ist aus Titan und hat ein paar Special Effects. Wir nennen ihn das Chemische Karussell. Es ist schon verrückt, was für ein High Tech in diesem unscheinbaren Nagel steckt“, erklärte Walsh und berührte mit den Fingerspitzen den Nagel. Der  Nagel war gerade mal 15 Zentimeter lang und zwei Zentimeter breit. Carlos versuchte, etwas zu sagen, aber das Tuch im Mund erlaubte ihm keinen vernünftigen Ton.
 
   „Ich nehme dir den Knebel aus dem Mund, aber wenn du weiterlügst oder schreist, geht unser Spiel weiter“, sagte Walsh und befreite ihn von seinem Knebel.
Carlos hustete und rang nach Atmen. 
 
   „Hombre, ich schwöre dir beim Leben meiner Mutter, ich kenne keine Nina. Aber ich kann dir helfen, sie zu finden. Ich habe Freunde“, flehte er. Seine Augen waren weit aufgerissen und rote Äderchen durchzogen das Weiß.
 
   „Falsche Antwort“, schrie Walsh und drückte das Tuch wieder in seinen Mund. „Wie gesagt, dieser kleine Nagel hat besondere Fähigkeiten. Siehst du den Kopf? Der löst einen netten kleinen Mechanismus aus. Wenn ich den einmal drücke, fängt das Karussell an sich zu bewegen. In dem Nagel sind acht chirurgisch-scharfe Skalpelle integriert, die sich wie beim einem Karussell öffnen und sich so Millimeter um Millimeter ins Fleisch schneiden.“ Walsh drückte auf den Knopf und im gleichen Augenblick überkam Carlos ein Schmerz, den er so noch nie gespürt hatte. Trotz des Knebels war der Schrei, der die Wucht die Qualen widerspiegelte, nicht zu überhören. Carlos war im Nu komplett durchgeschwitzt. Ein Blick auf seine Hose verriet Walsh, dass er sich eingenässt hatte.
 
   „Schönes Spielzeug, nicht?“, lachte Walsh grimmig. Walsh nahm ihm wieder das Tuch aus dem Mund und drückte den Knopf und stoppte damit das Karussell - die Acht Skalpelle fuhren wieder zurück in den Nagel.
 
   „Und willst du mir jetzt sagen, wo du Nina versteckt hältst?“
 
   Carlos Blick war leer vor Schmerz. Er keuchte nur mühsam: „Hombre, bei allem was mir heilig ist, ich schwöre dir, ich kenne keine Nina.“
 
   „Falsche Antwort“, schrie Walsh erneut und schlug mit der Faust in Carlos Gesicht. Carlos Nase fing sofort an zu bluten. er schrie vor Schmerz auf und Walsh stopfte das Tuch wieder in seinen Mund.
 
   „Das Beste habe ich dir ja noch gar nicht verraten. Denn unser Karussell kann noch mehr. Wenn ich zweimal auf den Knopf drücke, dann wird ein chemisches Mittel in deinen Oberschenkel gespritzt. Dieses chemische Mittel frisst von innen heraus deinen Oberschenkel auf. Aber das ist noch nicht alles, die Säure ist so aggressiv, dass sie nicht beim Oberschenkel aufhört. In dem Nagel ist so viel chemische Säure, dass sie ausreicht, um deinen halben Körper zu zerfressen.“ Walsh drückte auf den Knopf. Wer immer diesen Nagel entwickelt hatte, der musste sehr kranke Fantasien gehabt haben, dachte Walsh. Dass so ein unscheinbares Gerät solche Qualen auslösen konnte, war schon schwer vorstellbar. Aber, dass so wenig Säure den halben Körper auffressen konnte, noch unvorstellbarer. Das war pures High Tech.
 
   Der Nagel sah so unscheinbar aus, war aber in Walshs Augen mit die effektivste Foltermethode, die man anwenden konnte. Wenn die Säure erst einmal von innen anfing, den Körper anzugreifen, gaben fast alle den inneren Widerstand auf und erzählten alles, was er hören wollte. Und so war es auch bei Carlos. Er fuchtelte heftigst mit dem Kopf und fast schien es, als würden die Augen aus ihren Höhlen springen. Walsh drückte den Knopf auf des Nagels, damit die Säure aufhörte zu fließen und nahm den Knebel aus Carlos Mund.
 
   „Schön, nicht?“ Walsh grinste kurz, wurde dann aber wieder ernst. „Und wo ist meine Tochter?“
 
   „Ja, ich weiß wo sie ist, aber bitte nimm den Nagel aus meinem Bein, bitte, Hombre ich will nicht sterben“, flehte Carlos ihn an. Carlos, der lebenslustige Büdchenbesitzer, der stolze Hahn, war nur noch ein elender Wurm, der nur noch ans Überleben dachte.
 
   „Geht doch! Das alles hätte nicht sein müssen. Wir fahren jetzt zu ihr. Und keine Spielchen, Carlos. Wenn ich das Gefühl habe, dass du trickst, bringe ich dich um. Ist das klar?“
 
   „Ja, ja ,Hombre, aber zieh den Nagel aus meinem Bein.“
 
   Walsh zog mit einem schnellen Griff den Nagel heraus, Carlos schrie kurz auf, Tränen überströmten sein durchgeschwitztes Gesicht. Walsh säuberte den Nagel mit dem Tuch und band es um Carlos´ Bein, damit die Blutung stoppte. 
 
   „Wir verlassen jetzt gemeinsam den Laden und gehen zu meinem Wagen. Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, erschieß ich dich sofort. Ist das klar?“, wiederholte Walsh seine Drohung.
 
   „Ja, Hombre, ich werde nichts machen. Aber lass mich leben. Du lässt mich doch am Leben, wenn ich dich zu ihr geführt habe?“
 
   „Ja, das habe ich versprochen. Wenn ich Nina habe, kannst du machen, was du willst. Ich will nur meine Tochter.“
 
   „Gut“, antwortete Carlos und versuchte sich ein Lächeln abzugewinnen.
 
   Walsh setzte sich auf den Beifahrersitz und ließ Carlos fahren, damit er die Waffe auf ihn gerichtet halten konnte. Carlos fuhr aus Köln Kalk heraus und auf die Autobahn. 
 
   Bei der Autobahnausfahrt 29-Königsforst verließen sie die Schnellstrecke und fuhren auf einer Landstraße weiter Richtung Königsfort. Königsforst ist ein 2519 Hektar großes Naturschutzgebiet in der Metropolregion Köln. Sie fuhren über eine Straße, die durch Waldgebiet führte. Zweimal bogen sie ab, bis sie links abgebogen auf einem kleinen Feldweg endeten.
 
   „Da hinten ist es“, sagte Carlos ganz leise und stoppte den Wagen. Sie hatten während der ganzen Fahrt nicht miteinander gesprochen. Dass der Sitz von Carlos blutverschmiert war, interessierte Walsh herzlich wenig. Er würde den Wagen einer gründlichen Autoreinigung unterziehen, und wenn dann noch immer Blutflecken zurück blieben, war es ihm auch egal. Den Schaden würde er der Autoverleihfirma sehr gerne erstatten, solange er Nina in den Händen halten konnte.
 
   Walsh blickte in die Richtung, in die Carlos gezeigt hatte, und knapp 50 Meter entfernt befand sich eine Holzhütte. Sie sah von Weitem verlassen aus, ganz wie die auf den Bildern, die er während seiner spirituellen Reise sehen konnte. Walsh fühlte, dass sie richtig waren. Er hatte gehofft, dass die Gabe anschlug, sobald sie in der Nähe waren, aber er spürte noch nichts von ihr. 
 
   „Und das ist auch wirklich der Ort?“
 
   „Ja, wirklich, Hombre. Ich lüge dich nicht an. Lass mich gehen.“
 
   „So schnell nicht! Ich will erst Nina haben, dann kannst du gehen.“ 
 
   „Wieso? Was kann ich dir nützen? Sie ist im Keller in der Holzhütte. Geh und hol sie dir.“
 
   „Sind da noch andere Mädchen?“
 
   Carlos antwortete nicht sofort, sondern schaute aus dem Fenster. Er weinte.
„Ja“, antwortete er ganz schwach.
 
   Nun glaubte Walsh ihm. Es war eine Fangfrage. Hätte er diese mit Nein beantwortet, hätte er gewusst, dass Carlos noch immer log. Aber das hatte er nicht getan.
 
   „Sind da noch andere Männer?“
 
   „Ja, einer. Ralle.“
 
   „Ist er bewaffnet?“
 
   „Nein, Hombre. Hier kommt keiner her. Es ist das perfekte Versteck für solche Spielchen“, antwortete Carlos ernst.
 
   „Solche Spielchen?“
 
   „Das ist Ralles Platz. Hier bringt er seine Mädchen her. Hier stört ihn keiner. Er hat vor einigen Jahren diese Hütte und das anliegende Grundstück für ein Appel und ein Ei gekauft und dann über die letzten Jahren unterirdische Keller ausgebaut. Anfangs hat er nur Mädchen aus Thailand oder Haiti hergebracht, aber seit einem Jahr auch Mädchen aus Europa. Ich habe ihn immer gewarnt, dass europäische Mädchen zu gefährlich sind, aber seine Sexsucht nach heller junger Haut ist unbändig.“ Je länger Carlos sprach, desto schwächer wurden seine Worte und Walsh hatte den Eindruck, als würde Carlos mehr zu sich selbst sprechen, als zu ihm.
 
   „Wie widerwärtig seid ihr eigentlich? Vergeht euch an kleinen Kindern, die sich euch anvertrauen?“
 
   „Hombre, ich habe damit nichts zu tun.“
 
   „Du hast damit nichts zu tun?“, schrie Walsh.
 
   „Ja, ich stehe nicht auf Kinder.“
 
   Walsh scheuerte ihm eine. Die Wange lief sofort rot an, aber Carlos unterdrückte den Schrei.
 
   „Du bist genauso schuldig wie dieser Ralle. Wenn du duldest, dass dieses Schwein sich an Kindern vergeht, bist du genauso ein Schwein!“, schrie ihn Walsh an.
 
   Carlos schaute nur verschüchtert auf den Boden. Walsh versuchte, sich zu beruhigen, was ihm sichtlich schwer fiel. Aber er durfte keine Nerven zeigen, sie schon gar nicht verlieren - er brauchte Carlos noch.
 
   „Haltet Ihr hier auch den Detektiv Jürgen Schmitt gefangen?“, fragte Walsh, um sich mit einer anderen Frage ein wenig zu beruhigen.
 
   „Woher …?“, fragte Carlos überrascht.
 
   „Beantworte einfach nur meine Fragen!“
 
   „Ja, er wusste zu viel. Er war uns unbeabsichtigt zu nahe gekommen, dieser Idiot. Ich habe ihn gewarnt, aber er wollte nicht hören. Das wollte ich nicht, Hombre.“
 
   Walsh interessierten die Ausreden von Carlos kein Stück. Carlos hatte seine Tochter gefangen und das war der einzige Maßstab, nach dem er urteilte.
 
   „Steig aus dem Wagen, aber vorsichtig. Spiel nicht den Helden. Wenn du deinen Freund warnst, erschieß ich euch beide!“
 
   „Keine Angst, Hombre. Ich will nur leben, ich bin kein Held“, antwortete Carlos und stieg aus dem Wagen. Walsh folgte ihm.
 
   „Hier lang“, befahl Walsh.
 
   „Aber die Hütte ist doch dort.“
 
   „Ich weiß, aber ich will nicht den Weg nutzen. Wir schleichen uns über den Wald an.“ Und so trieb Walsh Carlos tiefer und tiefer in das Dickicht.
 
   „Bleib stehen“, forderte Walsh Carlos auf.
 
   „Was machst du, Hombre? Wir sind doch komplett an der Hütte vorbeigelaufen“, versuchte Carlos sein Unverständnis in Worte zu fassen. Dabei klang seine Stimme sehr ängstlich, als ahnte er, was kommen würde.
 
   Walsh antwortete nicht, sondern schlug erbarmungslos mit der Faust in Carlos Hals. Das schnürte seinen Atem zu, ihm wurde schwarz vor Augen und er fiel zu Boden. Diese kurze Benommenheit nutzte Walsh, um sein Spezialwerkzeug rauszuholen. Er griff ein Skalpell, legte es an Carlos Hals an und vollführte einen sauberen Schnitt. Carlos schrie nur ganz kurz auf und schlug wild um sich. Walsh hielt ihn fest und stach daraufhin mit dem Skalpell ganz gezielt an verschiedenen Stellen zu.
 
   Carlos konnte sich nicht mehr bewegen. Die Augen vor Furcht weitaufgerissen,  blickte er zu Walsh, unfähig sich zu bewegen oder etwas zu sagen.
 
   „Dachtest du wirklich, dass ich dich am Leben lasse? Dich Drecksschwein? Du hast meine Tochter entführt. Du wirst nie wieder einem Kind etwas antun können.“
 
   So sehr Carlos auch wollte, er konnte nicht antworten.
 
   „Bemüh dich nicht. Ich habe dir die Nerven durchtrennt, die dafür sorgen, dass du dich bewegen kannst. Und die Stimmbänder habe dir  auch ruiniert. Also schone besser deine Kräfte“, erklärte Walsh ihm seine aussichtslose Situation. 
 
   Carlos fing an zu weinen und gab Laute von sich, die aber aufgrund der zerstörten Stimmbänder mehr wie ein Grunzen klangen. Walsh nahm das Tuch von Carlos´ Bein ab und stopfte es in seinen Mund.
 
   Dann holte er den Nagel heraus und ohne das geringste Zögern stach er die ihn in den Bauch von Carlos. Dann drückte er einmal, wartete kurz, und drückte schließlich zweimal auf den Knopf. Dabei wurden die Skalpelle aktiviert, die sich in den Magen bohrten, und die Säure freisetzen, die Carlos innerlich auffressen würde. Carlos sollte qualvoll sterben.
 
   Doch Walsh war noch nicht fertig mit ihm. Sein Blick wanderte zu Carlos’ Hose.
 
   „Du Held, hast du dir wieder in die Hose gemacht? Weißt du, was das Schöne ist. Du kannst dich zwar nicht bewegen und auch nicht antworten, aber du wirst auch nicht in Ohnmacht fallen, spürst jeden einzelnen Schmerz, Sekunde für Sekunde, und wirst qualvoll verrecken. Genau das Richtige für ein Schwein wie dich.“
 
   Carlos Augen flackerten und Tränen strömten über sein Gesicht. Das waren die einzigen Zeichen, der Qualen, die er litt.
 
   Walsh zog Carlos die Hose aus, nahm das Skalpell und kastrierte ihn. Danach stand er auf und blickte auf Carlos herab.
 
   „Du hast dir das falsche Mädchen ausgesucht“, sagte er, spuckte auf Carlos und ließ ihn alleine zurück. Carlos würde noch eine ganze Weile unter den schlimmsten Qualen, die man sich vorstellen konnte, mit ansehen müssen, wie sein Körper von innen zerfressen wurde und er zeitgleich verblutete, weil sein Penis samt Hoden abgeschnitten wurde. Die Ohnmacht würde erst mit dem Herzstillstand eintreffen. Diese Foltermethode war für das Opfer eine der schlimmsten, weil einfach die errettende Ohnmacht nicht einsetzte. Stattdessen musste es alles mit ansehen. Walsh hatte sie zu Zeiten, als er Agent war, des Öfteren eingesetzt. Sie hatte ihn nie enttäuscht gehabt. Aber so gut wie heute hatte er sich dabei noch nie gefühlt. 
 
   Langsamen Schrittes bewegte sich Walsh auf die Hütte zu, um Ralle zu töten und seine Tochter zu befreien. 
 
   Welch Fehler es war, dass er Carlos getötet hatte, sollte er erst bemerken, als es schon zu spät war. Denn Carlos hatte ihm nicht ganz die Wahrheit erzählt, was Nina anbelangte.
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   Tag 4 nach der Entführung, LKA Köln, 20:45 Uhr. 
 
    
 
   Der Rechner von Andrej Pfeiffer war eine wahre Goldgrube für die Kriminalpolizei. Leider wünschte sich dieses Gold niemand!
 
   Die Spurensicherung und die Experten von der IT-Abteilung hatten jede Menge kinderpornografischer Inhalte auf dem Rechner ausgemacht. Von Pfeiffer selbst fehlte aber jede Spur. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Noch immer waren Polizisten in Zivil vor seiner Wohnung, um ihn zu verhaften, falls er erscheinen sollte. Wolke hatte sein Team und zehn weitere Polizisten beauftragt, in der Nachbarschaft an jeder Wohnung und Haustür zu klingeln und Informationen über Pfeiffer einzuholen. Die Ergebnisse waren ernüchternd. Pfeiffer war ein Geist.
 
   Nun saß das gesamte Team der Soko Nina wieder im Besprechungsraum, um ihre Ergebnisse des heutigen Tages zu besprechen.
 
   „Miehle, gibt’s Neuigkeiten von der Spurensicherung?“
 
   „Ja, Chef, habe eben mit denen gesprochen. Die konnten ein Darknet-Protokoll auf dem Rechner von Pfeiffer wiederherstellen. Die sind gerade dabei, es auszuwerten. Sobald sie fertig sind, sagen die uns bescheid. Aber ich fürchte das Schlimmste.“
 
   „Was meinst du damit?“, fragte Wolke.
 
   „Wie es ausschaut, handelte es sich um eine Pädophilen-Community, die sich über diesen Chat regelmäßig austauscht und über ihre Vorlieben diskutiert.“
 
   „Meinst du damit, dass wir es mit einer größeren Anzahl von Verdächtigen zu tun haben könnten?“, fragte Prochnow.
 
   „Mensch, Prochnow, davon gehen wir doch die ganze Zeit schon aus. Nun, uns ist doch klar, dass der Clown die Tat nicht alleine durchgezogen hat“, entgegnete Bruhns Prochnow.
„Das ist mir schon auch klar, Kollegin, aber ich meinte eher: bandenmäßiger Kindesmissbrauch. Wie bei Dutroux oder diese Durchgeknallten aus Berlin, die Kinder aus Haiti missbraucht haben, und das unter dem Deckmantel eines Vereins für Kinder, die in Not geraten sind“, erklärte Prochnow seinen Gedankengang und verzog seinen Mundwinkel, als würde er sich selbst ekeln vor dem, was er da sagte. 
 
   „Gut möglich. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen, fürchte ich. Ich hoffe, dass wir in den nächsten Stunden genaueres wissen, aber bis jetzt sieht das leider danach aus“, bestätigte Miehle Prochnow.
 
   „Ich will wissen, wer die anderen in diesem Chat sind. Können unsere IT-Jungs sich in den Chat einwählen?“, fragte Wolke
 
   „Ja, das müsste gehen“, antwortete Miehle.
 
   „Sehr gut. Miehle, du wirst den Experten unterstützen. Ich will, dass du dich als Pädophiler ausgibst. Vielleicht weiß der Chat, wo Nina ist. Kriegst du das hin?“
 
   „Ganz ehrlich, Chef, ich habe eben nur einen kurzen Blick auf die Inhalte geworfen, die Pfeiffer auf seinem Rechner hat, und da hat sich mir der Magen gedreht …“
 
   „OK, dann schaffst du das. Und sobald wir Nina haben will ich diesen Chat geschlossen wissen“, unterbrach ihn Wolke, der sich nicht auf eine Diskussion mit Miehle einlassen wollte. 
 
   Natürlich verstand ihn Wolke. Bei dem Gedanken an Bilder von kleinen Kindern, die missbraucht wurden, drehte sich auch sein Magen. Aber es war eben Teil ihres Jobs und sie mussten versuchen, mit diesem inneren Ekel und Hass gegenüber diesen Menschen klarzukommen. Wie sonst sollten sie diesen Perversen das Handwerk legen?
 
   „Das wird nicht so einfach sein, Chef. Das ist das Darknet. Wahrscheinlich sind die Server dezentral und irgendwo in Russland, China oder sonst wo platziert“, gab Miehle zu bedenken.
 
   „Scheiße! Dann will ich die Ärsche dieser Leute. Ich will wissen, wer sie sind und wo sie wohnen! Wenn wir schon nicht das Darknet stoppen können, dann wenigstens diesen Ring. Aber Nina hat höchste Priorität. Danach knöpfen wir uns diese Community vor“, brüllte Miehle. Dabei war es eher ein Brüllen der Verzweiflung, als ein Anbrüllen seines Mitarbeiters.
 
   Das Internet oder Darknet hatte die Welt und die Polizeiarbeit verändert. Es ermöglichte den Perversen dieser Welt, sich zu vernetzen und unbehelligt ihren perversen Fantasien nachzugehen. Und die Polizei war die meiste Zeit zum Zuschauen verdonnert. Die neuen Polizisten wurden inzwischen so geschult, dass sie immer mehr den Focus bei Fahndungen auf Facebook, Google, Twitter oder das Darknet legten, die gute alte Polizeiausbildung gehörte allmählich der Vergangenheit an. Wolke fühlte sich in diesem Moment fast schon überholt, weil er diese neue Welt einfach schwer akzeptieren konnte. 
 
   Für ihn war das Internet die Büchse der Pandora.
 
   „Kranke Welt“, antwortete Kraft leise. Er schien in sich gekehrt.
 
   „Ja, kranke Welt! Und wir müssen dieses Geschwür finden und schnell aus dem Verkehr räumen, bevor es zu mehr Entführungen kommt. Miehle: Gibt es irgendwelche Informationen von der Kriminalpolizei Lübeck?“
 
   „Keine, die uns helfen können. Sie ermitteln in alle Richtungen, aber gehen immer noch von Organhandel aus. Die abschließende Obduktion der Leiche hat ergeben, dass das Kind nicht sexuell missbraucht wurde.“
 
   Leiche?, bei dem Wort wurde Wolke übel. Gestern noch war sie ein Kind, die ihr ganzes Leben vor sich hatte, das lachte, weinte, mit ihren Puppen spielte und Träume hatte. Heute war sie nur noch eine Leiche. Ein Gegenstand, den man analysierte, bewertete und dann unter die Erde brachte. Das Leben war grausam!
 
   „Dann müssen wir davon ausgehen, dass beide Fälle nichts miteinander zu tun haben. Nach dem, was die Spurensicherung bis jetzt herausgefunden hat, und wenn sich der Inhalt aus dem Darknet Chat bewahrheitet, haben wir es hier mit einer Pädophilenbande zu tun. Kraft: Gibt es Neuigkeiten von der Presse? Heute war ja im Express ein großer Artikel über das tote Mädchen in Lübeck und auch die Bildzeitung hat sie auf die Titelseite gebracht. Von Nina stand dort zum Glück nichts.“
 
   „Ich habe eine Vereinbarung mit denen getroffen und bis jetzt halten sie sich daran.“
 
   „Welche Vereinbarung?“, fragte Bruhns.
 
   „Sobald wir Nina haben, werden wir ihnen alle Informationen geben, die sie benötigen. Ich habe ihnen bestätigt, dass Nina entführt wurde und in der Gewalt von Männern ist, die zu allem entschlossen sind. Dann habe ich sie gebeten, mit der Berichterstattung zu warten, da wir sonst fürchten, dass dies Ninas Leben kosten könnte.“
 
   „Und sie haben sich auf den Deal eingelassen?“, fragte Miehle ungläubig.
 
   „Warum nicht, lieber Kollege?“, fragte Bruhns spöttisch.
 
   „Na, die wollen doch nur Quote!“, entgegnete ihr Miehle mit einem sarkastischen Lächeln. 
 
   „Mag sein, aber kein Journalist will das Blut eines Kindes an seinen Fingern haben. Sehr gut gemacht, Kraft“, antwortete Wolke und war erfreut, dass zumindest eine Baustelle geschlossen war. Er mochte die Presse zwar nicht, aber anscheinend hatten sie den Ernst der Lage begriffen und hielten sich zurück. Kraft war genau der richtige Mann für diese Aufgabe gewesen. 
 
   Er war sehr nüchtern und freundlich. Der smarte Polizist eben. Wolke wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er Bruhns die Aufgabe erteilt hätte.
 
   „Bruhns, wie war es bei der Familie von Pfeiffer? Hast du etwas herausgefunden?“
 
   „Leider nicht, Chef. Wie es scheint, hat Andrej seit Jahren keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern.“
 
   „Na, wenn das mal keine Finte war“, warf Miehle einen Einwand in den Ring.
 
   „Das war keine Finte, Kollege! Ich habe mich lange mit den Eltern unterhalten und als Andrej zum ersten Mal wegen des Besitzes von Kinderpornografie verhaftet wurde, hatten sie sich von ihrem Sohn distanziert. Ich glaube denen“, biss Bruhns scharf zurück.
 
   „Ist ja gut! Nicht streiten“, unterbrach Wolke die Streithähne.
 
   „Außerdem habe ich auch die Nachbarn von den Eltern interviewt und alle haben gesagt, dass sie den jüngeren Bruder öfter bei den Eltern gesehen hätten, aber den älteren seit Jahren nicht mehr. Du Schlaumeier!“, rechtfertigte sich Bruhns.
 
   „Er hat noch einen Bruder?“, fragte Kraft.
 
   „Ja. Ich habe auch ihn aufgesucht. Er wohnt in der Kölner Innenstadt, ist verheiratet und hat ein Kind. Als er mich sah, ahnte er schon, dass sein Bruder Mist gebaut hatte. Während unseres Gesprächs bestätigte er mir das, was auch die Eltern und die Nachbarn bestätigt haben. Die Familie hat zu Andrej den Kontakt schon vor Jahren abgebrochen. Sein Bruder hat selbst eine kleine Tochter. Er klingt absolut glaubwürdig“, antwortete Bruhns und Wolke hatte das Gefühl, dass sie den letzten Teil erzählt hatte, damit Miehle endlich Ruhe gab.
 
   „Danke, Bruhns. Also auch keine Spur.“
 
   „Was ist mit dir, Prochnow? Hast du etwas in Erfahrung gebracht?“
 
   „Ich habe P&C aufgesucht, Chef. Die haben in ihrer Datenbank nachgeschaut, aber ein Andrej Pfeiffer wurde nie bei Ihnen für irgendwelche Veranstaltungen gebucht.“
 
   „Mist. Also haben wir nichts?“
 
   Keiner antwortete, was so viel bedeutete, dass sie nichts hatten. Kein Mensch kann sich in Luft auflösen, war Wolke überzeugt. Man hatte sein Telefon angezapft und sich die Verbindungsnachweise geben lassen, aber das Telefon wurde seit einem Jahr nicht mehr genutzt. Einen Mobilfunkvertrag besaß er, aber dort wurde nur sporadisch telefoniert und nie zu privaten Kontakten, sondern nur zu Pizzahotlines, Kinohotlines oder anderen. Entweder besaß er noch ein anderes Telefon, von dem sie keine Ahnung hatten, oder aber er wusste genau, was er tat, und nutzte das Telefon nicht als Kommunikationsmittel. Unweigerlich musste Wolke an PRISM und die NSA denken.
 
   Sie würden ihn finden, war er überzeugt. Schließlich überwachten sie die gesamte Kommunikation der Welt. Ihnen entging keine Information. Die Kriminalpolizei verfügte leider nicht über diese Infrastruktur, also waren sie gezwungen, die Puzzleteilchen mühsam zu suchen und zu einem Bild zusammenzufügen.
 
   Dann klingelte das Telefon.
 
   „Wolke“, meldete sich Wolke, als er den Hörer abnahm. Er hatte den Lausprecher wieder auf laut gestellt.
 
   „Herr Wolke, Kruse, vom Empfang. Wir haben gerade von der Notrufzentrale eine Meldung für Sie erhalten. Wir wissen nicht, wie seriös diese Meldung ist. Können Sie bitte kurz vorbeikommen?“ 
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   Tag 4 nach der Entführung, irgendwo, 20:35 Uhr
 
    
 
   Mit knallrotem Kopf und dem Fleischermesser in der rechten Hand stand Ralle vor Schmitt. Schmitt wusste, dass Ralle seine Drohung wahrmachen und ihn mit dem Messer töten würde. Der Kampf ist ungerecht, sagte sich Schmitt in Gedanken, da er wusste, wie aussichtslos die Situation war. Der Kampf zuvor hatte viel Kraft gekostet und sein Fußgelenk schmerzte von der Fußfessel, die ihn während des Kampfes mit Ralle immer wieder aufs Unbarmherzlichste ihn daran erinnert hatte, wer hier der Gefangene war.
 
   Und nun stand Ralle vor ihm, bedrohlich und zu allem fähig. Schmitt konnte nicht anders, aber er musste anfangen zu lachen.
 
   „Ich treib dir das Lachen schon aus!“, schrie Ralle und machte einen Schritt auf Schmitt zu. Schmitt ging einen Schritt zurück an die Wand.
Verdammte Fußfessel! Sie hinderte ihn daran, dass er sich im Raum frei bewegen konnte. Er war tatsächlich das Schwein, das der Bauer gefangen und angekettet hatte, um es zu schlachten.
 
   Ralle stach mit dem Messer zu. Schmitt konnte sich nach rechts bewegen und das Messer erwischte nur den Unterarm, der allerdings sofort zu bluten anfing. Schmitt schrie auf.
 
   „Ich bring dich um, du Schwein!“, schrie Ralle und versuchte sein Glück erneut.
 
   Schmitt versuchte, mit der Innenseite der rechten Hand den Schlag abzuwehren. Es gelang ihm, aber wieder fügte das Messer ihm eine schmerzende Fleischwunde zu. Diesmal war es die rechte Hand, die anfing zu bluten. Und wieder schrie Schmitt auf.
 
   Schmitt überlegte hastig, wie er Ralle das Messer aus der Hand nehmen könnte. Ralle war wütend. Und Wut machte Menschen irrational. Zwar auch gefährlich und unberechenbar, aber dennoch waren wütende Menschen emotional. Und emotionale Menschen neigten zu Fehlern. Ein besonnener Ralle wäre in Schmitts Augen viel gefährlicher gewesen. Wenn Schmitt hier heil rauskommen wollte, dann nur, wenn es ihm gelang, das Messer aus Ralles Hand zu schlagen und selbst in den Besitz des Messers zu gelangen. Aber das war leichter gesagt als getan.
 
   Ralle machte den nächsten Schritt auf Schmitt zu und stach wieder auf seinen Körper ein. Diesmal verfehlte Ralle sein Ziel nicht und traf Schmitt im Bauch, der einen lauten und grellen Schrei nicht vermeiden konnte. Schmerz durchzog seinen ganzen Körper und Tränen schossen ihm aus den Augen.
 
   Sein Blick wanderte herab zu seinem Bauch. Sein T-Shirt war rot getränkt. Angst überkam ihn und ihm wurde aufgrund der ansteigenden Panik kalt.
 
   Beruhig dich, das ist nur eine Fleischwunde, sonst wärst du schon längst in Ohnmacht gefallen, versuchte er sich selbst zu beschwichtigen. Aber das rot getränkte T-Shirt an der Einstichstelle erzählte ihm eine ganz andere Geschichte.
 
   Ralle lachte laut, wackelte mit dem Kopf hin und her und fing an zu pfeifen. So siegessicher schien er zu sein, dass er sich langsam beruhigte und sein Opfer verhöhnte. 
 
   „Ich habe dir doch gesagt, ich schlachte dich ab wie ein Schwein“, sagte er lachend und ahmte das Grunzen eines Schweines nach. Dabei traf sein Speichel Schmitts Gesicht.
 
   Schmitt antwortete nicht. Er blickte nur ernst und konzentriert zu Ralle. Beide keuchten vor Anstrengung. Er wusste, dass er beim nächsten Angriff alles riskieren musste. Welche andere Wahl hatte er? Noch so ein tiefer Schnitt und er würde sterben. Dennoch machte er sich selbst Mut. 
 
   So wollte er nicht sterben. Wenn er ehrlich war, hatte er sich noch nie ernsthaft Gedanken um den Tod gemacht. Klar hatte er immer mal wieder witzelnd gesagt, dass er beim Sex mit einer hübschen Frau sterben möchte oder friedlich im Schlaf. Aber der Tod, der war immer so weit weg gewesen, dass die Gedanken genauso schnell verflogen wie sie kamen. 
 
   In dieser Angelegenheit unterschied sich Schmitt von den meisten anderen Menschen nicht. Obwohl der Tod neben der Geburt das konstanteste aller Dinge war, hatte die Menschheit nie gelernt mit ihr wirklich fair umzugehen. Dabei war der Tod gar nicht das Schlimme. Das Schlimme war das Sterben! Aber nur, weil wir nicht gelernt haben, damit umzugehen. Das Sterben passte einfach nicht in den modernen Lifestyle!
 
   Und nun stand Schmitt Ralle gegenüber, schwer verwundet, und war im Begriff zu sterben. Er hatte nicht einmal ein Testament hinterlegt. Keinen letzten Willen, wie und wo er beerdigt werden wollte. Vielleicht wollte er ja auch gar nicht beerdigt werden, sondern viel lieber, dass man ihn einäscherte. 
 
   Verrückter Tod, dachte Schmitt, wieso stellst du mir jetzt Fragen, auf die ich keine Antworten habe, während ich eher darüber nachdenken sollte, wie ich dir eine Schippe schlagen kann … ach so, du hast schon die zwei Münzen für den Fährmann, behalte sie doch bitte noch eine Weile … Danke!
 
   Ralle machte einen langsamen Schritt auf Schmitt zu und stach wieder mit dem Messer in Schmitts Bauch. Schmitts abwehrende Handhaltung kam leider zu spät, sodass das Messer tief in seinen Bauch drang.
 
   Jetzt oder nie!, dachte Schmitt unter Schmerzen und packte das Messer und drückte die Spitze noch tiefer in seinen Bauch. Ralle war von dieser Aktion überrascht und somit für einen kleinen Augenblick unkonzentriert. Das nutzte Schmitt blitzartig und verpasste Ralle mit der rechten Faust einen gekonnten Schlag an die Schläfe. Ralle fiel sofort zu Boden.
 
   Unter Schmerzen und mit der letzten Kraft, die er besaß, zog er das Messer so schnell er konnte aus seinem Bauch heraus. Das Blut spritze. Er hatte es geschafft, er hielt das Messer in der Hand. Das Messer war blutüberzogen, aber es hing kein Fleisch an dem Messer, auch nicht Teile seines inneren Organs. Schmitt hoffte, dass keine wichtigen Organe verletzt wurden. Es war verrückt. Er war schwer verletzt, hatte das Messer aus seinem Bauch unter Höllenschmerzen herausgezogen, nachdem er zuvor das Messer selbst tief hineingebohrt hatte, und er hoffte, dass keine inneren Organe verletzt waren. Ein Blick auf die Einstichstelle hätte ihm verraten, wie sehr er sich geirrt hatte. Aber das wagte er nicht. Er brauchte seinen Mut. Ralle lag genau vor ihm auf den Boden und er musste schnell handeln, denn Ralle bewegte sich wieder und wollte gerade aufstehen. Schmitt überlegte nicht lange und stach das Messer mit voller Kraft in Ralles Rücken. Ralle schrie auf und sackte wieder zu Boden. 
 
   Beinahe hätte sich das Messer in Ralles Rücken verhakt, aber Schmitt gelang es, die Klinge rauszuziehen. Kaum hatte er sie rausgezogen, stach er erneut zu. Diesmal traf er eine Niere. Ralle lag am Boden und schrie weiterhin vor Schmerz und wälzte sich hin und her. Schmitt stach wieder zu, diesmal in den Bauch. Ralle krümmte sich vor Schmerz, dabei blieb das Messer in Ralles Bauch stecken. Schmitt sah das und sprang auf Ralle, der noch immer auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen hin und her wand. 
 
   Er versuchte, Ralle das Messer zu entwenden, aber Ralle schlug um sich. Der Boden um sie herum war von einer großen Blutfütze getränkt, wer von beiden mehr Blut verlor, konnte nicht festgestellt werden. Aber beide hatten sich umklammert. Schmitt mit der Absicht, das Messer aus Ralles Bauch zu ziehen und wieder Gewalt über das Messer zu haben, und Ralle wollte sich von Schmitt wegbewegen, um in sicherer Distanz einen neuen tödlichen Angriff zu wagen. 
 
   Schließlich hatte Schmitt noch immer die Fußfessel am Fußgelenk und er spürte sie bei jeder falschen Bewegung. Sie zerrte und ließ ihn spüren, wer im Käfig saß und wer der Dompteur war.
 
   Letztendlich gelang es Schmitt, das Messer unter seine Kontrolle zu bringen, und ohne weiter nachzudenken stach er erneut zu. Und noch einmal. Und … mit dem Messer wieder in Ralles Bauch und zog es blitzschnell zurück und stach wieder zu. Beim dritten Mal stoppte Ralles rechte Hand das Messer. Die Klinke war in Ralles rechter Hand, durchbohrte sie, doch er hielt sie mit aller Kraft fest. Seine Hand blutete schwer, dennoch löste er sie nicht. Schmitt schlug mit voller Kraft mit der linken Hand in Ralles Bauch und drückte mit der rechten Hand das Messer tiefer in die Hand des Feindes, damit er die Umklammerung löste, aber Ralle löste diese nicht.
 
   „Ich bring dich um, du Wichser!“, schrie Schmitt um sich Mut zu machen, und schlug mit der linken Hand seitlich in den Bauch von Ralle und traf die Niere. Ralle brüllte kurz auf und löste dabei seinen Griff, das Messer schnitt sich tief in seinen Bauch. Statt das Messer rauszuziehen drückte Schmitt das es noch tiefer in Ralles Bauch und bewegte den Griff hin und her. 
 
   Schmitt spürte, dass Ralles Gegenwehr immer schwächer wurde. Schmitt zog das Messer heraus, blickt zu Ralle herab, der sich nun kaum mehr bewegte, und setzte mit einer schnellen Bewegung die scharfe Klinge an Ralles Hals an.
 
   Ralles Blick war starr und wirr, als könne er nicht glauben, was gerade geschah. Er konnte nur ein „wie ein Schwein“ herausbringen, eher er sich nicht mehr bewegte. Das Blut spritzte in alle Richtungen - auch in Schmitts Gesicht.
 
   Von Adrenalin und Furch ergriffen stach Schmitt mit dem Messer noch einige Male in Ralles Hals, und als wolle er ganz sicher, dass das Schwein auch wirklich gestorben war, stach er das Messer wieder und wieder in sein Herz, bis das Adrenalin in seinem Körper nachließ und er sich erschöpft auf den Boden setzte.
 
   Ralle war tot! Schmitt hatte es geschafft! 1:0 Schmitt!
 
   Schmitt brauchte eine kurze Weile, bis ihm bewusst war, dass er es tatsächlich geschafft hatte, dass Ralle tot war. Gestorben, getötet durch seine Hände. Es war das erste Mal, dass Schmitt einen Menschen getötet hatte. Er fühlte sich einfach leer. Doch jetzt, wo das Adrenalin aus dem Körper verschwand, spürte er seine eigenen Schmerzen. Noch immer wagte er es nicht, sich seine Wunden anzuschauen. Aber er ahnte, dass es keine Kratzer waren. Er schaute zu Ralle, der in einer Blutlache lag. Sein T-Shirt und seine Trainingshose waren tief rot vom Blut getränkt.
 
   „Der Schlüssel“, machte sich Schmitt Mut. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Was, wenn Carlos oder dieser Clown sie gehört hatten und runterkommen würden? Was würden sie wohl tun, wenn sie ihren Freund tot vorfanden? Ihn loben sicherlich nicht, sondern wohl eher töten. Nach all den Anstrengungen und dem Risiko hatte das Schicksal es mit ihm gut gemeint. Er hatte Ralle getötete, obwohl nichts, aber auch gar nichts, dafür sprach. Und jetzt wollte er erst recht nicht sterben, sondern leben.
 
   Der Schlüssel zu seinen Fußfesseln würde diese Freiheit bedeuten. Er würde sich befreien, dann Carlos und diesen Clown töten und Nina befreien. Am Ende musste er trotz seiner starken Schmerzen feststellen, dass er ein Held war und  diese aussichtslose Mission doch erfolgreich gemeistert hatte. Und wenn er Nina heim brachte, dann würde er doch noch die 50.000 Euro erhalten. Und die Verletzungen, so hoffte er im Moment seiner Euphorie, würden schon bald in Vergessenheit geraten. 
 
   Dennoch wusste er, dass er nie wieder so einen Auftrag annehmen würde. Diese Erlebnisse reichten ihm für den Rest seines Lebens.  Schmitt bückte sich vor Ralle und fing an, seine Hosen zu durchsuchen. Er brauchte den Schlüssel, um sich zu befreien. In seiner Vordertasche fand er ein benutztes Taschentuch, welches er angewidert wegwarf. In seiner linken Hosentasche war ein Handy und ein Schlüsselbund. 
 
   „Ja“, sagte er motiviert und versuchte, mit einem Schlüssel nach dem anderen die Fußfessel aufzuschließen. Aber keiner der Schlüssel passte. Dann hielt er nur noch einen Schlüssel an der Hand.
 
   „Bitte pass“, flehte er leise und schloss die Augen. „Bitte“, wiederholte er und versuchte damit die Fußfessel zu öffnen, aber es gelang nicht. Keiner der Schlüssel passte. Enttäuscht warf er den Schlüsselbund zu Boden und setzte sich hin. 
 
   Sein ganzer Mut, seine Hoffnung, dass er sich befreien könnte, Nina befreien könnte, waren wie weggeblasen. So nah lagen Glück und Unglück beieinander. Hatte er sich nicht mal einen Wimperschlag zuvor als Held bezeichnet, kam nun die Erkenntnis, dass er doch verloren hatte. Ohne Schlüssel würde es ihm niemals gelingen, sich von den Ketten zu befreien. Fast war ihm, als hätte die Kette ein Gesicht bekommen und flüsterte ihm grinsend zu: „Punkt, Satz und Sieg!“ 
 
   Schmitts Blick viel wieder zu Ralle und sein Verstand sagte ihm, dass er sich bald zu ihm gesellen würde, dass auch er bald sterben und sein toter, dicker Körper in einer Blutlache liegen würde. Ihm würde somit das gleiche Schicksal wiederfahren wie Ralle.
 
   „Vier Fährmünzen brauchst du, Tod, nicht zwei“, sprach er leise zu sich und war dabei, sich seinem Schicksal zu ergeben. Seine Schmerzen wurden langsam unerträglich und er wagte einen Blick auf seinen Bauch. Erschrocken erkannte er, was das Messer tatsächlich mit ihm angerichtet hatte. Es war eine tiefe breite Wunde. Und sie blutete unaufhörlich. 
 
   Nun bestand für ihn kein Zweifel mehr, dass er entweder verbluten oder an inneren Blutungen oder an Organversagen sterben würde. Er wollte die Augen schließen und hoffte, dass bald die erlösende Ohnmacht eintrat,  als seine Augen das Handy, das Schmitt aus Ralles Hosentasche herausgeholt hatte, erblickten. Mit letzter Kraft griff er zum Handy und hoffte, dass das Handy im Keller Empfang hatte, denn in seinem Keller, bei sich zu Hause, hatte er nie Empfang gehabt. 
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   Tag 4 nach der Entführung, Königsforst, 21:25 Uhr
 
    
 
   Walsh hatte sich von hinten an die Hütte herangeschlichen. Mit gekonnten Blicken hielt er nach Kameras Ausschau. Jemand, der sich so viel Mühe machte und irgendwo tief im Wald einen unterirdischen Keller ausgrub, um seinen perversen Fantasien nachzugehen, dem war auch zuzutrauen, dass er überall Kameras aufgestellt hatte, damit er unbehelligt seinem kranken Trieb nachgehen konnte.
 
   Doch Walsh sah keine Kameras. Inzwischen war er auf der Rückseite der Hütte. Er duckte sich und kroch unter dem Fenster, welches sich an der rechten Wandseite der Hütte befand, in Richtung Haupteingang. Er hielt nochmal an der Wand an und überlegte, ob er nicht durchs Fenster einsteigen sollte. 
 
   Während seines Ausflugs dank der Gabe hatte er die Hütte nur kurz wahrgenommen. Viel zu schnell hatte die Gabe ihn in den Keller gebracht. Aber so viel er gesehen hatte, war die Hütte leer und sah auch im Inneren eher so aus, als sei sie unbewohnt. Dennoch wollte Walsh es nicht riskieren und das Fenster einschlagen. Wer konnte schon sagen, ob sich Ralle nicht gerade in der Hütte aufhielt.
 
   Er prüfte das Fenster. Es war verschlossen. Also doch der Haupteingang, dachte er und schlich langsam zum Haupteingang. Ein kurzer Griff zur Tür; sie war nicht verschlossen. Vorsichtig öffnete er sie und hatte die Waffe entsichert und somit schussbereit in der Hand. Er trug noch immer seine dünnen schwarzen Spezialhandschuhe, die wie eine zweite Haut an lagen.
 
   Dann betrat er die Hütte und er fand sie so vor, wie er sie mit seiner Gabe gesehen hatte. Sie sah verlassen und verwahrlost aus. Sein Blick fiel auf den Boden. Er schob den Teppich, der auf dem Boden lag und schon bessere Zeiten gesehen hatte, zur Seite und sah die in den Boden eingelassene Falltür. Er versuchte, die Falltür zu öffnen, aber sie war verschlossen.
 
   „Scheiße“, fluchte er leise.
 
   Dann nahm er sein Spezialwerkzeugkasten, holte aus diesem eine kleine spitze Zange heraus und steckte die Spitze dieser sehr dünnen Zange in das Schloss und drehte sie nach rechts. Die Falltür war nun offen.
 
   Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er vorsichtig, die in den Boden eingelassene Tür öffnete, da er glaubte zu wissen, dass ihn nur noch wenige Momente von seiner Tochter trennten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Carlos ihm die Wahrheit gesagt hatte, schließlich deckten sich seine Aussagen mit dem, was er während des Gabenfluges gesehen hatte.
 
   Carlos war ein elender Feigling. Er hatte erkannt, dass Walsh keinen Spaß machte, was aufgrund der Folter auch nicht schwierig war. Aber in dieser aussichtslosen Situation hatte sich Carlos gegen seine perversen Freunde und für sein eigenes, kleines, erbärmliches Leben entschieden. 
 
   Und weil Carlos ein Feigling war und an seinem Leben hing, hatte Walsh auch nicht an seinen Worten gezweifelt. Aber Carlos hatte sich in Walsh geirrt. Walsh war ein Vollprofi. Er hätte Carlos alles erzählt, damit er ihn zu seiner Tochter führt. Aber dass Carlos sterben würde, und zwar qualvoll, stand für ihn zu jeder Zeit fest. Und an dieser Entscheidung hatte er auch nie gezweifelt, selbst dann nicht, als Carlos versuchte, ihm glaubhaft zu machen, dass er kein Kinderschänder war. 
 
   Und diesem Ralle würde gleich dasselbe Schicksal blühen. Dennoch war Walsh nicht unvorsichtig. Bei Carlos, als er die Kellertür mit seinem Körper gewaltsam aufgebrochen hatte, da war er unvorsichtig und fast hätte diese Unvorsichtigkeit ihn das Leben gekostet. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die Treppe, die hinunter führte.
 
   Unten angekommen befand er sich in einem kleinen Flur. Diesen Flur hatte er während seines Gabenfluges nicht gesehen. Am Ende des Flurs war eine Tür, die er langsam öffnete.
 
   Dahinter verbarg sich ein großer, wohnlich eingerichteter Raum, fast so, wie in Carlos´ Keller, nur dass er noch ein Stück größer war. Aber sonst befanden sich auch in diesem Raum Möbel, wie man sie in einem Wohnzimmer vorfand. Außerdem noch eine Videokamera mit Stativ und ein großer LCD-Fernseher an der Wand. Aus Richtung des LCD-Fernsehers kamen Geräusche, und Walsh musste schlucken, als er sah, was ihm der Bildschirm zeigte: Ein fetter, dicker Mann hatte sich selbst gefilmt, wie er gerade ein Mädchen auf einem Bett missbrauchte.
 
   Und er kannte das Mädchen. Walsh wurde übel und er hatte alle Mühe, sich nicht direkt zu übergeben. Angstschweiß rann von seiner Stirn und er brachte kein Wort heraus. Ohne weiter nachzudenken griff er nach der Fernbedienung auf dem Tisch neben sich und schaltete den Fernseher aus.
 
   Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Statt Ekel übernahm nun Wut seinen Körper. Das Mädchen, das er sah, war das Mädchen, das sich das Kellerzimmer mit Nina teilte. Am liebsten wäre er zum Kellerzimmer gestürmt und hätte jeden, der sich ihm in den Weg stellte, erschossen, um endlich seine kleine Tochter zu befreien und in den Armen halten zu können.
Wie können Menschen an so etwas Abscheulichem Gefallen haben, dachte er angewidert. 
 
   Der laufende Fernseher ermahnte ihn, vorsichtiger zu sein. Ein Fernseher, der lief, bedeutete auch, dass jemand in der Nähe sein musste. Gerade in so einem  Geheimversteck. Er schaute sich im Zimmer nochmal um, sah aber niemanden und auch nichts, was ihm weitere Hinweise liefern konnte. Vorsichtig begab er sich zur nächsten Tür, hinter der sich ein Schlafzimmer befand. Aber kein normales, das sah er sofort. Es sah aus wie S/M-Studio. In der Mitte befand sich ein kleiner Käfig und überall lag Sexspielzeug und erotische Unterwäsche herum.
 
   Hier also folterten sie die kleinen Kinder und vergingen sich an ihnen, diese Arschlöcher, waren seine angewiderten und hasserfüllten Gedanken. Auf dem Bett lag ein Laptop. 
 
   Der Laptop war nur im Stand-by Modus. Irgendjemand war hier also in der Nähe.
 
   An der rechten Wand, rechts von ihm, befand sich eine Tür. Das musste die Tür zu dem Flur sein, wo Nina und dieser Schmitt in den Kellerräumen gefangen gehalten wurden. Und dieses andere kleine Mädchen, das hier die schlimmsten Qualen ihres Lebens durchleben musste. Walsh ballte die Hand zur Faust. Und Ralle würde sehr bald diese Faust zu schmecken bekommen. Ihn würde er besonders leiden lassen, da er vermutete, dass es Ralle war, den er vorhin auf dem LCD-Fernseher in dem selbstgedrehten Kinderporno gesehen hatte.
 
   Der Film wurde hier im Schlafzimmer gedreht, daran bestand kein Zweifel. Er hatte zwar nicht viel gesehen, aber das Bett, das S/M-Andreaskreuz und den Käfig hatte er erkannt.
 
   Vorsichtig öffnete er die Tür und wie vermutet befand er sich nun im Flur. Die Tür zum ersten Raum war offen. Jederzeit bereit, sofort abzudrücken, wagte er einen vorsichtigen Blick in diesem Raum. Er erschrak!
 
   In dem Raum lagen zwei Männer, beide sehr kräftig, und überall war Blut. Sie waren tot, dennoch zielte er mit der Waffe auf die Männer. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Langsamen Schrittes ging er auf sie zu. Beide lagen mit dem Rücken auf dem Boden. Hier hatte definitiv ein Kampf stattgefunden. Er schaute sich den ersten Mann an und erkannte ihn. Das war der Scheißkerl auf dem Video. Ralle? Wer sonst! Carlos hatte gesagt, dass nur Ralle hier sei. Und der Mann neben ihm, der auch tot schien, war Schmitt. Der arme Narr, hatte er sich auf etwas eingelassen, was ihm letztendlich das Leben kostete.
 
   Er fühlte den Puls von Ralle. Es war keiner zu fühlen. Ralle war tot. Walsh ärgerte sich, da er nun nicht mehr in das Vergnügen kam, dieses Schwein qualvoll selbst zu töten. Aber wie es aussah, war er dennoch qualvoll gestorben, die tiefen Schnittwunden im Bauch, im Hals und in der linken Brust sagten ihm das. Schmitt musste wie ein Wilder auf ihn eingestochen haben. 
 
   Danach fühlte er den Puls von Schmitt, obwohl auch dieser tot aussah. Er fühlte kurz und musste schlucken.
 
   „Scheiße, der lebt“, kam es spontan aus ihm heraus. Der Puls war schwach, aber er schlug noch. Schmitt hatte viel Blut verloren, die Wunde im Bauch sah sehr übel aus. Er riss das T-Shirt von Ralles Oberkörper und versuchte, damit die Blutung zu stoppen. Er musste einen Krankenwagen benachrichtigen, aber ob der ihm noch helfen konnte, war fraglich. Schmitt sah übelst mitgenommen aus und hatte sehr viel Blut verloren. Walsh sah das Telefon in Schmitts Hand und fürchtete das Schlimmste.
 
   Hatte Schmitt es noch geschafft die Polizei zu alarmieren? Wenn ja, wann hatte er sie angerufen? Waren sie schon unterwegs? Saß er in der Falle? Es gab nur einen Weg nach draußen und wenn die Polizei gleich vor Ort wäre, wäre der Weg versperrt. Das letzte, was er wollte, war, dass die Polizei Notiz von ihm bekam. 
 
   Er musste das um jeden Preis verhindern. Er warf einen Blick aufs Handy und sah sich das Display an. Walsh hatte Glück, das Handy hatte keinen Empfang. Schmitt hatte wohl mit seiner letzten Kraft, die er besaß, all seine Hoffnungen in den letzten Strohhalm gesetzt und leider verloren.
 
   Armer Kerl, dachte Walsh. Er war wegen Nina hier, was interessierte ihn ein Detektiv, der eh schon so gut wie tot war? Hatte er Nina, würde er die Polizei benachrichtigen. Wenn Schmitt dann noch lebte, dann hatte das Schicksal ihn wohl in sein Herz geschlossen. Wenn nicht, war es Berufsrisiko. Er ließ Schmitt im Keller liegen und betrat wieder den Flur. 
 
   „Scheiße, die Türen sind bestimmt abgeschlossen“, bemerkte er und ging wieder in den Raum.
 
   „Fettsack wird doch bestimmt einen Schlüsselbund bei sich haben“, hoffte Walsh und durchsuchte die Hosentaschen von Ralle, fand aber keinen Schlüsselbund. Er durchsuchte den Raum und fand ihn schließlich am Boden in einer Lache von Blut liegen.
 
   Mit den Schlüsseln fest im Griff ging er wieder in den Flur und öffnete vorsichtig die erste Tür.
 
   Er wollte seinen Augen nicht trauen. Im ersten Zimmer schliefen zwei Kinder. Wie alt mochten sie sein? Sechs, sieben?
 
   Sie sahen südländisch aus. Walsh vermutete Haiti oder Südamerika. Er ballte die Hand zur Faust und seine Wut war wieder da, und auch sein Bedauern, dass dieser Ralle schon tot war. Er hätte ihn all seinen Hass spüren lassen. Er wollte die Kinder nicht wecken. Nun hatte er keine Wahl mehr. Wenn er Nina befreit hatte, müsste er die Polizei rufen, der Kinder wegen. Er öffnet die nächste Tür und fürchtete das Schlimmste. 
 
   Auch in dieser Tür war ein Kind. Ein Junge, etwas älter, vielleicht 13-14 Jahre alt . Es saß auf der Matratze, sah abgemagert aus. An seinem Fuß war eine Fußfessel wie die von Schmitt. Der Junge blickte ihn an und hielt sich schützend und ängstlich die Hände vorm Gesicht. Er sah asiatisch aus, wahrscheinlich Thailand, waren Walsh Gedanken.
 
   „Keine Angst, dir wird niemand mehr weh tun. Die Polizei kommt gleich“, antwortete Walsh auf Englisch und hoffte, dass der Junge ihn verstanden hatte. 
 
   Der Junge antwortete nicht. Walsh verließ das Zimmer und öffnete die nächste Tür. Das Schrecken nahm kein Ende. In diesem Zimmer waren wieder zwei kleine Mädchen, auch um die sieben Jahre alt, und sie sahen ebenfalls südamerikanisch aus. Beide Kinder schliefen.
 
   Walsh Emotionen spielten verrückt und es kostete ihn viel Kraft, nicht plötzlich loszuschreien. Er wollte nicht, dass die Kinder sich vor ihm fürchteten. Was immer diese Perversen ihnen angetan hatten, kein Mensch und keine Tat der Welt könnten diese Erlebnisse je wieder gutmachen. Walsh hatte sehr großes Mitleid mit den Kindern.
 
   Im selben Augenblick fürchtete er, dass auch Nina geschändet worden sein könnte, auch wenn er bei seinem Gabenritt nichts dergleichen gesehen hatte, also - zumindest keine körperlichen Merkmale von Schändung. Diese Kinder hier wurden geschändet, ihr Körper und ihre Kleidung erzählten ihm diese schrecklichen Taten.
 
   Walsh betrat den Flur und öffnete vorsichtig die letzte Tür. Hier würde Nina sein. Wie würde sie reagieren? Walsh hatte Angst und Tränen schossen ihm aus seinen Augen.
 
   Als er die Tür öffnete, sah er das Mädchen auf ihrer Matratze schlafen, dass sie Kathrin hieß, wusste er nicht. Sein Blick wanderte auf die andere Seite des Zimmers, wo Nina sitzen oder schlafen sollte. Aber da war niemand. 
 
   Walsh konnte nicht glauben, was er sah. Er sah nämlich gar nichts. Ein Schrei bemächtigter sich seiner Kehle und mit aller Kraft verhindert er sein Ausbrechen. Nur Tränen waren Zeugen seines Versagens.
 
   Sein Verstand begriff nicht, warum Nina nicht hier war. Wo konnte sie sein? War sie tot? Walsh wollte das nicht glauben, durfte das nicht glauben. Nach all den Strapazen, so kurz vorm Ziel, wie konnten diese Perversen da seine Tochter töten? Das machte keinen Sinn! Aber vielleicht machte gerade das Sinn, denn warum sonst wollte Carlos, als er ihm das Versteck gezeigt hatte, nicht mit hinein kommen? Weil er wusste, dass Nina bereits tot war! 
 
   Aber heute Mittag hatte er sie noch gesehen, da lebte sie, während des Gabenfluges, und ein paar Stunden später sollte sie tot sein? Konnte das Leben wirklich so grausam sein? Ein zweites Mal?! Nachdem das Leben ihm schon seine Eltern auf brutale Weise entrissen hatte, hatte es da wieder zugeschlagen! Jeder Mut, jeder Sinn fürs Leben, verließen Walsh und er weinte hemmungslos.
 
   „Wer sind Sie?“, fragte Kathrin ängstlich, die durch das Weinen aufgewacht war.
 
   „Ich bin ein Freund von Nina“, antwortete Walsh und sein Gesicht war aufgelöst in Tränen. Seine Augen war rot.
 
   „Da kommen Sie zu spät, der Clown hat sie mitgenommen“, sagte sie leise.
 
   Walsh hörte nur zu spät und hatte nun die Bestätigung, dass man sie ermordet hatte. Aber dann drang der komplette Satz bis zu seinem Verstand durch und etwas regte sich in seinem Körper. Ein kleiner Samen namens Hoffnung!
 
   „Was hast du gesagt?“, fragte er das Mädchen, da er nicht glauben konnte, was er dachte, verstanden zu haben.
 
   „Du kommst zu spät, der Clown hat Nina mitgenommen.“
 
   „Hat sie noch gelebt?“
 
   „Ja, ich glaube, die wollen sie nicht töten …“
 
   Nicht töten? Walsh Herz wäre am liebsten in die Luft gesprungen, denn es wurde überschwemmt von der Hoffnung, die es leicht machte.
 
   „Bist du sicher?“, fragte er mit dem letzten Rest an Zweifel, den er noch in sich trug.
„Ja, irgendwie schon. Sie haben ihr nie etwas getan. Ich habe sie gehört, wie sie gesagt haben, dass sie sie verkaufen wollen.“
 
   Verkaufen? Walsh verstand nicht. Er hatte hier einen Pädophilen-Ring aufgedeckt, der sich aufs Schändlichste an Kindern vergriffen hatte, aber Nina wurde nicht angerührt, weil sie verkauft werden sollte? Walsh konnte sich den Grund dafür noch nicht erklären, das war jetzt aber auch erstmal zweitranging. Sie lebte und das war das einzige, was zählte. Er konnte nicht sagen, was er getan hätte, wenn sie tot wäre. 
 
   Jetzt verstand er auch, warum die Gabe nicht angeschlagen hatte, als er die Hütte und den Flur betrat:, weil Nina schon längst verschwunden war.
 
   Die Personen, an denen er sich rächen konnte, waren tot, aber nicht dieser Clown.
 
   Er würde ihn finden und dann würde der Clown den Tag seiner Geburt verfluchen, das schwor sich Walsh.
 
   „Kannst du mir etwas über den Clown sagen?“, fragte Walsh Kathrin.
 
   Kathrin schüttelte den Kopf. 
 
   „Sei ohne Sorge, die Polizei wird gleich hier sein. Alles wird gut.“
 
   „Was soll gut werden? Ich bin doch schon tot“, flüsterte sie, während sie zu Walsh hochblickte. Sie hielt sich die Hände vor das Gesicht und fing an zu weinen.
 
   Walsh überlegte kurz, ob er sie trösten und in den Arm nehmen sollte, er entschied sich dann aber doch dagegen. Sie war total verstört, jede Berührung mit einem Erwachsenen könnte zu Missverständnissen führen, denn davon hatte sie, wie lange sie auch immer hier gefangen gehalten wurde, mehr als genug.
 
   Walsh warf ihr noch einen letzten Blick zu und lief in den Raum, wo Schmitt lag.
 
   „Halte durch. Die Polizei kommt gleich“, sagte er, obwohl er damit rechnete, dass Schmitt nicht überleben würde. Er hob das Handy vom Boden auf und begab sich ins Schlafzimmer.
 
   Dann wählte er 110. Als der Notdienst der Polizei sich meldete sagte er nur:
„Notieren Sie sich ganz genau was ich Ihnen sage: Informieren Sie Manfred Wolke, den Leiter der Soko Nina in Köln. Verfolgen Sie das Signal des Handys. Hier in Königsforst, Abfahrt 29, im Wald, steht eine Holzhütte. Unter der Holzhütte befindet sich ein Keller, in dem Kinder gefangen gehalten und vergewaltigt werden. Einer der Pädophilen ist tot, der entführte Detektiv Jürgen Schmitt liegt schwer verletzt im Keller. Beeilen Sie sich, sonst stirbt er.“
 
   Die Frau am anderen Ende der Leitung sagte noch etwas, aber Walsh hatte das Handy bereits aufs Bett gelegt. Er ließ die Verbindung stehen, damit die Polizei das Signal zurückverfolgen konnte.
 
   Er hatte noch 20 Minuten, bevor die Mannschaft vor Ort sein würde, davon ging er jedenfalls aus. Er schaute sich im Schlafzimmer und im Wohnzimmer um, ob er irgendwelche verwertbaren Informationen finden konnte. Außer dem Laptop war nichts Brauchbares zu finden. Er nahm den Laptop und begab sich nach draußen zum Wagen.
 
   Sein Ziel war: Melanie Vogels Wohnung!
 
   Er wusste nicht, warum diese Pädophilen Nina entführt hatten, aber Kathrin hatte gesagt, dass sie sie verkaufen würden. Also musste viel Geld im Spiel sein, wenn sie sich auf so etwas einließen. Aber warum wollte jemand für Nina viel Geld bezahlen? Ein noch perverser Mann? Mit diesen Gedanken und Wut im Bauch drückte er aufs Gaspedal und rief Joes Nummer, denn er brauchte ihn bei sich, dringend!
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   Tag 4 nach der Entführung, Königsforst, 22:35 Uhr
 
    
 
   Wolke hatte die Meldung glücklicherweise sehr ernst genommen. Kaum hatte die Polizistin am Empfang ihm die Nachricht übermittelt, hatte er sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit ein Krankenwagen und die Polizei sich zu der Hütte begaben.
 
   Diesmal hatte er sich nicht damit begnügt, seine Mitarbeiter an den vermeintlichen Tatort zu schicken, sondern war mitgefahren. Als sie die Holzhütte erreichten, und den Keller, ahnte Wolke, dass er gleich mit dem Schlimmsten rechnen musste. Doch was sie dann sahen, sprengte jede Vorstellung, die man haben konnte, selbst als Polizist. 
 
   Wolke ließ sofort eine Hundertschaft anrücken und das Gebiet weiträumig absuchen. Von Nina fehlte jede Spur, aber man hatte anderen Kindern das Leben retten können. Kinder die Wochen, wahrscheinlich Monate in diesen Kellerräumen gefangen gehalten und vergewaltigt wurden. 
 
   Schmitts Fußfesseln wurden entfernt und er wurde sofort ins Krankenhaus gefahren.
 
   Im Wohnzimmer und im Schlafzimmer fanden die Polizisten Hunderte von CD’s und DVD’S mit selbstgedrehter Kinderpornographie.
 
   Einige Kinder schrien apathisch, als die Polizei sie aus den Räumen befreien wollten, wieder andere schienen in ihrem Willen schon so sehr gebrochen, da sie alles ertrugen.
 
   Es würde Monate dauern, bis die Polizei den gesamten Tatbestand ausgewertet hatte. Eine Arbeit, um die er die Kollegen, die das machen mussten, nicht beneidete.
 
   „Was geht hier vor sich?“, fragte im Wohnzimmer eine erschütterte Bruhns.
 
   „Das weiß ich nicht. Aber wie es aussieht, sind wir einem Kinderschänderring auf die Spur gekommen“, antwortete Wolke fassungslos.
 
   „Das sieht nach einem zweiten Dutroux aus“, versuchte Kraft schockiert nach einer Lösung zu suchen.
 
   Was immer es war, so etwas hatte Wolke in all den Jahrzehnten seiner Kriminalpolizeilaufbahn noch nicht erlebt gehabt. 
 
   „Aber wo ist Nina?“, fragte Miehle.
 
   „Gute Frage. Vielleicht können uns die Kinder Informationen geben.“
 
   „So verstört wie die aussehen?“, gab Bruhns zu denken.
 
   „Denkst du, der Schwerverletzte ist dieser Detektiv Schmitt?“, fragte Miehle und Sorge war in seiner Stimme zu hören.
 
   „Davon müssen wir ausgehen“, bestätigte Wolke. Wolke konnte sich auch nicht erklären, was hier geschehen war. Aber soweit er das beurteilen konnte, sah es so aus, als ob Schmitt denen zu nahe gekommen war, woraufhin sie ihn entführt und hier in den Keller eingesperrt hatten. Und dann muss es zu einem Kampf gekommen sein, in dem Schmitt den anderen Dicken getötet hat.
 
   „Wo ist der Clown?“
 
   „Vielleicht ist er unser ominöser Anrufer“, sagte Bruhns.
 
   „Nein, das macht keinen Sinn. Wieso sollte er uns hier her führen?“, fragte Miehle.
 
   „Schlechtes Gewissen“, versuchte Bruhns zu erklären.
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Nina ist nicht hier und der Clown auch nicht. Ich gehe davon aus, dass der Clown mit Nina geflohen ist“, antwortete Wolke.
 
   „Warum mit Nina? Was macht sie so wertvoll?“, fragte Prochnow.
 
   „Das weiß ich nicht, wir werden das aber herausfinden. Ich hoffe, dass uns die Kinder mit Hilfe von Psychologen irgendwie dabei helfen können.“
 
   Was wenn dieser Kinderschänderring nichts mit Nina zu tun hatte? Wenn der Clown mit diesen Leuten nichts zu tun hatte, war ein ganz schwacher Gedanke von Wolke. Aber daran wollte Wolke nicht glauben, das war zu weit hergeholt. Nicht nur Ninas Verschwinden bereitete ihm Kopfschmerzen, sondern auch dieser Anrufer. Es musste jemand gewesen sein, der noch vor Kurzem vor Ort war, der all diese schlimmen Dinge gesehen hatte. Somit konnte es nur jemand aus dem inneren Kreis des Ringes sein. Ein Täter! Und aus irgendeinem Grund hatte er entschieden, die Polizei zu informieren.
 
   So in Gedanken versunken, wurde er durch einen eintretenden Polizisten hochgeschreckt.
 
   „Verzeihen Sie, Herr Wolke, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber wir haben etwas gefunden, das Sie sich anschauen sollten.“
 
   „OK. Bruhns. du kommst mit.“
 
   Zusammen folgten sie dem Polizisten zur Fundstelle, wo Carlos Leiche, oder besser gesagt, der Rest der Leiche lag.
 
   „Was ist das?“, fragte Bruhns fassungslos.
 
   „Eine toter Mann, oder besser gesagt, der Rest davon“, antwortete der Polizist. Wolke schenkte ihm einen warnenden Blick.
 
   „Wer tut so etwas?“, fragte Bruhns und war noch immer fassungslos.
 
   „Vielleicht unser ominöser Anrufer?“, versuchte Wolke eine Erklärung zu finden.
 
   Er hatte auch noch nie eine so entstellte Leiche gesehen. Es sah aus, als hätte Säure weite Teile des Körpers zerfressen. Das Gesicht konnte man noch erkennen. Aber ansonsten war der Körper mehr Skelett, als Mensch.
 
   Wolke ging um den Körper herum und sah den abgetrennten Intimbereich.
 
   „Wer immer das gemacht hat, der wusste, was hier gespielt wurde“, sagte er und zeigte auf die Intimteile.
 
   Bruhns musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.
 
   „Das ist doch krank“, antwortete sie. Ihr Gesicht war noch immer kreidebleich.
 
   Als würde es nicht reichen, dass sie diesem Clown hinterherjagen mussten. Nun kam nun auch ein anonymer Rächer hinzu.
 
   Die Entwicklung des Falles hatte Ausmaße angenommen, mit denen er nie und nimmer gerechnet hatte. Allein die Aufarbeitung der Verbrechen an den hier gefangen gehaltenen Kindern würde ein gewaltiges Medienecho auslösen. Dieses Verbrechen, was sie heute entdeckt hatten, konnten sie unmöglich verheimlichen. 
 
   Schon morgen würde es eine offizielle Pressemitteilung geben. Er hatte große Sorge um Nina, denn jetzt konnte man die Presse wahrscheinlich nicht mehr davon abhalten, dass sie über den Clown berichteten. Der Druck der Öffentlichkeit nach Aufklärung würde zu groß werden.
 
   „Bruhns, hol Kraft, Prochnow und Miehle. Wir fahren zurück ins Revier. Die Spurensicherung soll ihre Arbeit machen und wir müssen die weitere Vorgehensweise besprechen. Ich warte am Wagen.“
 
   „Ok, Chef“, antwortete Bruhns und ging, um die anderen Kollegen zu holen. 
 
   Wolke begab sich mit einem sehr unwohlen Gefühl zum Wagen, da er nicht wusste, auf was sie noch stoßen würden. Er befürchtete das Schlimmste für Nina.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc374033170]:TRUG
 
   



  
 


[bookmark: __RefHeading__2701_1503213874]Die Sinne trügen nicht, das Urteil trügt! 
 
   -        Johann Wolfgang von Goethe -
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   Tag 4 nach der Entführung, irgendwo, 18:35 Uhr
 
    
 
   „Wo fahren wir hin?“, fragte Nina den Mann, der das Auto steuerte.
 
   „Irgendwo hin“, antwortete der Mann angespannt. Es war der Clown, Andrej Pfeiffer. Für Nina war er aber nur der böse Clown.
 
   „Wo ist Irgendwo?“, wollte Nina wissen.
 
   „Irgendwo ist irgendwo und jetzt sei still“, versuchte der Clown die lästige Fragerei zu beenden.
 
   „Wieso sind Sie so gemein?“, schmollte Nina.
 
   „Weil du mir auf den Keks gehst.“
 
   „Dann lassen Sie mich gehen und ich werde auch brav sein.“
 
   „Netter Versuch, Prinzessin“, antwortete Pfeiffer mit überraschtem Blick und konnte sich ein Grinsen nicht verwehren.
 
   „Ich muss aufs Klo.“
 
   „Na und?“
 
   „Halten Sie an. Ich muss aufs Klo. Bitte!“
 
   „Lass einfach laufen.“
 
   „Nein, das macht man nicht, das ist pfui.“
 
   „Mir doch egal.“
 
   „Dann halte ich es, bis ich platze!“
 
   „Viel Spaß!“
 
   Selbst Nina merkte, dass Pfeifer angespannt war. So unfreundlich hatte sie ihn noch nie erlebt. Er hatte sie zwar entführt, aber er war freundlich zu ihr, im Gegensatz zu Ralle, vor dessen Blick sie sich noch immer fürchtete. Warum Pfeiffer und sie im Auto saßen, konnte sie sich noch nicht recht zusammenreimen. Sie hatte einen Verdacht, aber manchmal taten Erwachsene Dinge, die Kinder nicht verstanden - wie Kinder zu entführen, sie in den Keller zu sperren und ihnen weh zu tun.
 
   Nina musste an Kathrin denken, die jetzt ganz alleine im Kellerraum war, dabei fing sie gerade an, sich Nina gegenüber ein wenig zu öffnen. Zumindest empfand sie es so. Seit dem Überraschungsei - hatte sie das Gefühl - war Kathrin etwas zugänglicher geworden. 
 
   „Wird Ralle Kathrin weiter weh tun?“, fragte Nina.
 
   „Was?“, fragte Pfeiffer überrascht.
 
   „Na, jetzt wo Sie und ich nicht mehr da sind, kann doch Ralle der Kathrin noch mehr weh tun.“
 
   „Du spinnst doch. Halte endlich die Klappe, sonst lernst du mich von einer anderen Seite kennen“, schimpfte Pfeiffer.
 
   Es gab für Nina keinen Zweifel. Der Clown war angespannt. 
 
   „Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen? Dann bin ich auch ganz leise. Bitte.“
 
   Pfeiffer warf ihr einen Blick zu, stöhnte und nickte dann aber doch mit dem Kopf.
 
   „Gut - eine Frage.“
 
   „Wollen Sie mich verkaufen?“, fragte sie.
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Na, das haben Sie doch ganz am Anfang gesagt, wo Ralle mir weh tun wollte und Sie mich beschützt haben. Wo sie noch nett waren …“
 
   Pfeiffer schnaubte, atmete tief ein und aus und rieb sich mit der linken Hand die Stirn, während die rechte weiterhin das Lenkrad hielt.
 
   „Und wenn?“
 
   „Dann kann ich Ihnen vielleicht einen Vorschlag machen?“
 
   „Du, mir, einen Vorschlag?“
 
   „Ja. Nur weil ich ein Kind bin, heißt das nicht, dass ich dumm bin. In der Marktwirtschaft funktioniert das doch so.“
 
   „Was? Was weißt du über Marktwirtschaft?“, fragte ein sichtlich überraschter Pfeiffer, der laut loslachen musste.
 
   „Nun, mein Opa hat mir mal erzählt, dass der Preis dadurch zustande kommt, wie viele Käufer einem Verkäufer gegenüberstehen. Und wenn ein Limonadenverkäufer seine Limonade an viele Kinder verkaufen kann, kann er auch mehr Geld verlangen.“
 
   Pfeiffer konnte sein Lachen nicht mehr stoppen. Er schlug sich mit der rechten Hand auf den rechten Oberschenkel.
 
   „Dein Großvater hat recht“, sagte er dann schließlich, als er sich wieder im Griff hatte.
 
   „Gut, dann kaufe ich mich“, antwortete Nina ganz trocken.
 
   „Was?“
 
   „Ja, ich bezahle Ihnen das Geld. Oder besser gesagt: mein Großvater.“
 
   „Du verarscht mich gerade, oder?“
 
   „Nein, dafür habe ich viel zu viel Angst vor Ihnen“, war Ninas aufrichtige Antwort.
 
   Pfeiffer schaute sie verlegen an und versuchte, sich ein Lächeln abzugewinnen. Nina war einfach nur Nina. Sie war ein Kind, das mit kindlichen Methoden versuchte, nach einer Lösung zu suchen, um freizukommen. Aber sie war für ihre sechs Jahre auch verdammt keck und nicht auf den Kopf gefallen. Ihre Mutter, Melanie, war immer wieder überrascht, wie rational Nina manche Dinge sah und wie klug sie war. Nina war sehr lernfreudig. 
 
   Mit sechs Jahren konnte sie schon besser rechnen und schreiben als mancher Achtjährige. Und sie besaß die Gabe. Damit teilte sie etwas sehr Seltenes mit ganz wenigen Menschen auf dieser Welt. Einer dieser Menschen war ihr Vater, Peter Walsh, von dem sie nicht einmal wusste, dass er überhaupt existiert. Aber Menschen mit der Gabe besaßen bereits als Kind sehr ausgeprägte Fähigkeiten, wie die des schnellen Lernens, aber auch des rationalen Denkens. Melanie konnte nicht wissen, dass Nina so ein besonderes Mädchen war. 
 
   Für sie war Nina einfach ihre Tochter, die sie über alles liebte und die sie für sehr begabt hielt. Aber nicht für ein Mädchen, das über Gabenkräfte verfügte, die es ihrem Geist ermöglichte, sich vom Körper zu lösen. Jedoch würde diese Gabe immer nur eine Gabe bleiben, wenn nicht ein Gabenkundiger sie darin unterrichten würde, wie es sein Großvater und das US-Militär bei Peter Walsh taten.
 
   Aber so war es mit jedem Talent. Ein Talent blieb nur ein Talent, man musste es formen, fördern, daran arbeiten und es langsam reifen lassen. Erst dann wurde ein Talent zu etwas Großem. Die vielen unentdeckten Talente bei diversen Fernsehshows, wie DSDS, das Supertalent oder The Voice, waren das beste Beispiel dafür. Die Welt wimmelte nur so vor Talenten, aber nur den Wenigsten war auch Erfolg vergönnt. Und zwar denen, die hart schufteten und niemals aufgaben an sich zu glauben.
 
   Und so würde es auch mit Ninas Gabe sein. Wenn niemand diese Gabe erkannte und förderte, würde sie verkümmern und nur ab und an unkontrolliert aufblitzen, aber nie ihre wirkliche Macht ausüben können. Es gab nur einen Menschen, der das riesige Talent, welches in ihr schlummerte, zu Tage fördern und formen könnte: ihren Vater! 
 
   Aber dafür musste sie leben, überleben! Und genau dieser Überlebenswille trieb sie an, ohne dass sie sich dessen wirklich bewusst war. Zu naiv, zu unausgebildet war ihr Verstand, und dennoch klammerte sie sich an ihr junges Leben und an diesen kleinen Strohhalm, der Freiheit bedeuten könnte.
 
   „Wie kommst du drauf, dass dein Großvater so viel Geld hat?“
 
   „Sie waren doch bei uns.“
 
   „Ja und?“
 
   „Dann haben Sie doch das Haus gesehen. Das ist sehr groß und sehr wertvoll.“
 
   „Das wird aber kaum reichen.“
 
   „Ja, aber mein Großvater hat auch ein Haus in Amerika.“
 
   „In Amerika?“
 
   „Ja, da machen sie immer Urlaub. Das ist in Florida und auch ganz groß.“
 
   „Das wird auch nicht reichen“, antwortete Pfeiffer leicht genervt und wenn Nina seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hätte, hätte sie gewusst, dass Pfeiffer seine Anfangsüberraschung über diesen Vorschlag abgelegt hatte und Ninas Idee kaum mehr Glauben schenkte.
 
   „Das ist nicht alles. Er hat ganz viel Geld auf seinem Sparbuch.“
 
   „Auf seinem Sparbuch?“, fragte Pfeiffer interessiert. 
 
   „Ja. Opa und Oma haben ein Sparbuch, wo gaaanz viel Geld drauf ist.“
 
   „Wie viel ist denn da drauf?“
 
   „Über Zwanzig Millionen! Genauer gesagt: 21.700.000 Euro“, antwortete Nina mit einem Lächeln, da sie die funkelnden Augen von dem Clown gesehen hatte.
 
   „Du lügst doch?“
 
   „Nein, tue ich nicht!“, beharrte Nina auf die Zahl.
 
   „Wie kann ein kleines Mädchen wie du sich so eine große Zahl merken?“
 
   „Weil mir mein Opa das beigebracht hat.“
 
   „Und warum sollte er das gemacht haben?“
 
   „Damit ich auf mein Erbe aufpasse.“
 
   „Dein Erbe? Hast du dir das hier alles ausgedacht?“
 
   „Nein! Opa zeigt mir immer unser Sparbuch und er sagt mir, wie viel auf dem Sparbuch drauf ist. Und dann sagt er, dass ich sehr behutsam mit dem Geld umgehen muss, wenn es mal mir gehört. Aber wenn ich das Geld habe, sind sie leider schon tot. Deswegen will ich es nicht. Aber Sie können es haben“, antwortete sie, und zum Ende hin wurden ihre Worte immer leiser und Kummer schwang mit. 
 
   „Wenn du mich anlügst, dann …“
 
   „Ich lüge Sie nicht an, das schwöre ich - bei allem was mir lieb ist.“
 
   „Und du denkst, dein Großvater würde mir das Geld einfach geben?“
 
   „Ja! Wenn Sie mich heim fahren bestimmt.“
 
   Pfeiffer antwortete nicht gleich. Er schien nachzudenken. Schweißperlen hatten sich an seiner Stirn gebildet. Irgendetwas ließ ihn zögern. Ob es das Misstrauen gegenüber Nina war, oder etwas anderes, konnte Nina nicht ausmachen. Aber sie spürte, dass sein Schweigen etwas damit zu tun hatte. 
 
   „Wenn du mich anlügst, bring ich dich um, das ist dir klar, oder?“
 
   „Ja, leider. Aber ich lüge nicht. Wirklich“, antwortete Nina traurig und schaute aus dem Beifahrerfenster nach draußen. Das Auto bog von der Frankfurter Straße in die Olpener Straße in Richtung Köln Kalk ab.
 
   Wieder antwortete Pfeiffer nicht, sondern wippte mit den Händen am Lenkrad und strich mit der rechten Hand über seinen Unterkiefer.
 
   „Gut, ich glaube dir. Hast du die Nummer deiner Großeltern?“
 
   „Ja“, antwortete Nina lächelnd und ihre Augen strahlten vor Freude auf ein baldiges Wiedersehen mit ihren Großeltern, ihrem Onkel und ihrer Mutter - und sie strahlten, weil sie wieder Hoffnung hatten, doch zu überleben.
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   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Porz, 06:45 Uhr
 
    
 
   Um 6:45 Uhr hatte Joe seinen besten Freund Walsh wie versprochen aufgeweckt. Die letzten Stunden waren sehr turbulent verlaufen und während der Fahrt von der Hütte zurück zu Melanie war Walsh sehr aufgewühlt. Er hatte fest damit gerechnet, dass er Nina im Keller vorfinden würde. Doch statt gemeinsam mit ihr zu ihrer Mutter zu fahren saß er alleine im Wagen. Er fühlte sich ausgebrannt und leer, aber die Sorge um Nina trieb ihn weiter an. Immer wieder überlegte er, was Nina so wertvoll machte, dass Pädophile sie entführten, um sie zu verkaufen. Aber er fand keine Antwort darauf.
 
   Jedoch hoffte er, dass jemand anderer ihm die Antworten liefern konnte. Joe!
 
   Bevor er Joe anrief hatte er Melanie informiert, die verständlicherweise sehr niedergeschlagen war. Walsh hatte sie gefragt, ob er und Joe, den er als IT-Spezialisten vorstellte, sich bei Ihnen aufhalten könnten, so lange, bis er Nina gefunden hatte, oder ob er lieber in ein Hotel gehen sollte. Melanie hatte nichts einzuwenden.
 
   Gleich danach rief er Joe an und bat ihn, so schnell wie möglich nach Köln-Porz zu kommen. Joe musste sich nicht bitten lassen, er machte sich sofort auf den Weg zu Melanies Eltern, nachdem Walsh ihm die Adresse durchgegeben hatte. Walshs Hoffnungen ruhten auf dem Laptop. Er hoffte, dass Joe diesem die Informationen ziehen konnte, die ihnen sagten, an wen dieser Clown seine Tochter verkaufen wollte.
 
   Während der Fahrt erzählte Joe noch die wichtigsten Informationen aus der Polizeiakte, die er bis jetzt gefunden hatte. Nun wusste Walsh alles, was die Polizei unter der Soko Nina an Informationen zusammengetragen hatte. Walsh war im Bilde, dass auch die Polizei nach dem Clown fahndete und seine Wohnung weiträumig überwachte. Aber er wusste auch, dass die Polizei auf der Suche nach einem Unbekannten war. Einem Unbekannten, der auf bestialische Weise Carlos getötet hatte. 
 
   Noch wusste die Polizei nicht, dass dieser Unbekannte Walsh war. Walsh überlegte kurz, ob es nicht ein Fehler war, Carlos mit dem Nagel zu töten. Der Nagel war ein Spezialwerkzeug der amerikanischen Geheimdienste und nur Top-Agents durften dieses Folterinstrument nutzen. Bei der Spurensicherung und Beweisaufnahme würde die Polizei sehr schnell feststellen, dass es sich um keinen normalen Nagel handelte. Würde die Polizei dann recherchieren? Sicherlich! Aber würden sie auch Informationen darüber finden? Sicherlich nicht, denn solch spezielles Hightech-Folterwerkzeug war nirgends öffentlich zugänglich. Die Polizei war es nicht, die ihm Sorgenfalten in der Stirn bereitete. Es war eher die NSA oder sein eigener, ehemaliger Geheimdienst.
 
   Sie hatten vollen Zugriff auf die Polizeidatenbanken und suchten nach bestimmten Key-Wörtern, die ihnen bei der Terrorismusbekämpfung halfen. Wer sagte also nicht, dass die US-Geheimdienste auch nach Schlagwörtern suchten, die z.B. ihre eigenen Hightech-Folterinstrumente betrafen!? Was würde seine Behörde unternehmen, wenn sie durch diese illegalen Abhörmaßnahmen erfuhren, dass irgend jemand einen Pädophilen durch den Einsatz eines ihrer eigenen Folternägel getötet hatte?
 
   Würden sie es dabei belassen, oder würden sie anfangen zu schnüffeln? Wenn sie erst anfingen zu schnüffeln, würden sie auch sehr schnell erfahren, dass dieser Mord (nichts anderes war es) im Zusammenhang mit der Entführung von Nina Vogel stand. Und die Behörde wusste, dass Nina die Tochter von Peter Walsh war. 
 
   Peter, du hast deine Tarnung riskiert, musste er sich eingestehen. Die vom Geheimdienst waren nicht dumm. Natürlich würden sie davon ausgehen, dass Peter Walsh noch lebte und nun wusste, dass er eine Tochter hat. 
 
   Was würde der Geheimdienst dann tun? Würden Sie sich auf die Suche nach ihm begeben, oder würden sie ihn sich selbst überlassen? Wahrscheinlich würden sie ihn suchen. Walsh wusste zu viel und war zwei Jahre untergetaucht - das warf einfach zu viele offene Fragen auf. 
 
   Joe! Ja, sie würden bestimmt Joe in die Mangel nehmen und vielleicht auch die Vogels. Es war gut, dass Walsh Joe zu sich gerufen hatte. Walsh hätte sich das niemals verziehen, wenn die Behörde ihm etwas angetan hätte. Sie mussten alle zusammenbleiben. Nur so konnte er die Vogels und Joe vor der Willkür der Behörde beschützen. Aber die Behörde bereitete ihm nicht so starke Kopfschmerzen wie der Clown, der seine Tochter verschachern wollte. Sobald er Nina in den Armen halten würde, sollte die Behörde ruhig kommen. Er würde nicht davonrennen. 
 
   Als er bei den Vogels angekommen war, wartete bereits die ganze Familie. Walsh lernte nun auch die Mutter von Melanie kennen, die er auf Anhieb sympathisch fand. Sie waren alle in heller Aufregung und zutiefst erschüttert, dass Schmitt schwer verletzt und wahrscheinlich sogar schon seinen schweren Verletzungen erlegen war. Den brutalen Kampf zwischen Schmitt und Ralle erwähnte er allerdings lieber nicht. Vogel wollte Schmitt gleich am nächsten Tag im Krankenhaus besuchen. Walsh informierte sie nur über das Nötigste, die schlimmen Zustände im Keller ließ er in seiner Schilderung weg. Er wusste dabei aber natürlich, dass morgen bundesweit alle Zeitungen darüber berichten würden. 
 
   Doch zu diesem Zeitpunkt wollte er die Vogels nicht noch mehr beunruhigen. Auch die Vogels konnten die Lösegeld-Theorie nicht verstehen.
 
   „Lösegeld und Pädophile: wie passt das zusammen? Ich würde jeden Betrag zahlen, Herr Walsh, wenn dieser Clown mir meine Enkeltochter zurückbringt. Jeden Betrag!“
 
   „Vielleicht wussten die nicht, wie reich Sie wirklich sind“, versuchte Walsh eine Erklärung zu geben, die für ihn plausibel klang. 
 
   Das Haus der Vogels war beeindruckend, aber sie machten nicht den Eindruck, als würden sie zig Millionen auf dem Konto haben.
 
   Millionen?, dachte Walsh. Es musste um Millionen gehen, alles andere würde keinen Sinn machen. Aber welcher Mensch zahlt für ein Kind Millionen, außer der eigenen Familie?
 
   Ganz gleich, wie sehr er auch darüber nachdachte, es wollte sich einfach keine Antwort finden lassen. Um 0:45 Uhr klingelte es an der Tür und Joe trat ein. Frau Vogel und Melanie waren bereits im Bett. Nur Walsh und Herr Vogel waren noch wach.
 
   Herr Vogel schien Walsh zu mögen, soweit er das nach seiner Körpersprache und seinen gesprochenen Sätzen beurteilen konnte. Walsh war schließlich geübt darin, sein Gegenüber zu lesen.
 
   Nach einer kurzen Begrüßung bereitete Vogel einen Kaffee vor, während Walsh Joe den Laptop aushändigte. 
 
   „Passwortgeschützt“, sagte Joe.
 
   „Und kannst du es hacken?“
 
   „Na klar, Bro. Das ist der Standard Windows-Passwortschutz. Gib mir fünf Minuten“, antwortete Joe und holte aus seiner Tasche, die er mitgebracht hatte, sein Equipment.
 
   Er baute seinen Laptop inklusive zusätzlicher Hardware auf und verband ihn über einen USB-Anschluss mit dem Laptop des Clowns.
 
   In der Zwischenzeit kam Vogel mit drei Tassen Kaffee aus der Küche und reichte jedem eine, setzte sich auf den Sessel und sah interessiert zu.
 
   „Und schon bin ich drin“, lachte Joe.
 
   „Sehr gut. Ich muss wissen, an wen Nina verkauft werden soll“, antwortete Walsh angespannt und musste gähnen. Seine Augen waren mit dunkelroten Äderchen zugepflastert. 
 
   „Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte Joe besorgt.
 
   „Das muss warten“, antworte Walsh trocken. Das letzte Mal, dass er geschlafen hatte, war während des Fluges von China nach Frankfurt.
 
   „Listen, man! Du kannst mir jetzt eh nicht helfen. Leg dich hin - sobald ich was habe, werde ich dich sofort wecken.“
 
   „Wie kann ich schlafen, wenn Nina in Gefahr ist?“, versuchte sich Walsh zu verteidigen.
 
   „Mann, Peter. Indem du den Helden spielst kannst du ihr auch nicht helfen. Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauert. Es kann 30 Minuten dauern, aber auch fünf Stunden. Du stehst mir mit deiner Nervosität und Abgespanntheit eh nur im Weg. Also, please, man!“
 
   „Herr Walsh, ihr Freund hat recht. Sie sollten sich ein bisschen Ruhe gönnen. Allein schon Nina wegen. Wir haben ihr Zimmer schon fertig. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin.“
 
   „Aber …“
 
   „Nix aber, geh, Bro, und versuch zu schlafen.“
 
   „Du meldest dich aber sofort, sobald du was hast“, antworte Walsh sichtlich angespannt und unsicher des Vorschlages.
 
   „Ja, Indianerehrenwort.“
 
   Trotz seiner emotionalen Bindung zum Fall wusste Walsh, dass Joe recht hatte. Walsh hatte keine Anhaltspunkte, er konnte nur auf Ergebnisse von Joe warten. Und diese Zeit sollte er nutzen, um seinem Körper Ruhe zu gönnen, denn schon sehr bald würde er diese Ruhe nicht mehr haben. Tabletten gegen den Schlaf hin oder her, nur ein starker Körper konnte einen starken Verstand hervorbringen. Und er brauchte beides, um Nina zu finden.
 
   Vogel brachte Walsh zu seinem Zimmer. Walsh legte sich hin und versuchte, die Augen zu schließen. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf und er fürchtete bereits, dass es ihm unmöglich wäre, einzuschlafen. Viel zu sehr waren seine Ängste und seine Sorgen bei Nina und seine Wut und sein Hass bei dem Clown, den er töten würde - daran bestand kein Zweifel.
 
   Doch ehe es ihm richtig bewusst wurde war er auch schon eingeschlafen und wurde erst um 6:45 Uhr von Joe geweckt. Walsh hatte tatsächlich einige Stunden geschlafen. Die körperliche und seelische Anstrengung, der Kampf mit Carlos, der Gabenflug, all dies hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er sich selbst hätte eingestehen wollen. Kraft, die nach Schlaf verlangte, und dieser Schlaf hatte sich über Walsh gestülpt und sich seiner angenommen. Noch bis zum letzten Augenblick hatte Walsh gedacht, er könnte nicht einschlafen, weil ihn zu viele Sorgen und Gedanken quälten, und im nächsten Moment war er doch irgendwie unbewusst eingeschlummert.
 
   Der menschliche Körper war schon ein Phänomen, nur erkannten das die meisten Menschen nicht. Nichts geschah aus Zufall oder Laune heraus. Der Körper war ein Schweizer Uhrenwerk, welches auf bestimmte Abläufe hin ganz bestimmte Reaktionen auslöste. Vater Zufall hatte dort nichts zu suchen!
 
   „Bro, ich habe was“, flüsterte Joe und weckte ihn vorsichtig, indem er ihn an der Schulter berührte. Walsh lag mit seinen Klamotten, aber ohne Schuhe, im Bett.
 
   „Wie ... was ... ach du, Joe .... wie spät ist es?“, fragte Walsh, der sich die Augen rieb und gähnte.
 
   „6:45“, antwortetet Joe mit einem Lachen.
 
   „Echt?“ Ungläubigkeit schwang in seiner Stimme mit.
 
   „Ja, echt“, lachte Joe.
 
   „Gut, was hast du gefunden?, fragte Walsh und ging mit Joe ins Wohnzimmer. 
 
   „Schläft Vogel?“
 
   „Ja, habe den netten alten Mann gleich nach dir ins Bett geschickt. Der wollte wie du warten, was aber völliger Quatsch ist. Wir Hacker arbeiten lieber alleine“, bestätigte Joe.
 
   Walsh nickte nur und setzte sich neben Joe auf die Couch.
 
   „Willst du Kaffee?“, fragte Joe.
 
   „Hast du denn welchen?“
 
   „Na, Bro, sonst würde ich nicht fragen“, antworte Joe und kniff Walsh in die Seite.
 
   „Na, dann her damit.“
 
   „Einfach aufstehen. Hinten in der Küche steht die Kanne. Und wenn du schon mal dort bist, bring mir bitte auch einen mit“, antwortete Joe und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 
 
   Wobei das Lachen, der frühen Stunde geschuldet, nicht so laut und mitnehmend war wie üblich, wenn Joe aus voller Leidenschaft lachte. 
 
   Walsh lachte auch. „Du Fuchs“, sagte er, stand auf und brachte beiden eine Tasse samt der Kanne. Walsh schenkte beiden eine Tasse ein.
 
   Beiden nahmen einen Schluck.
 
   „So, und jetzt erzähl, was du herausgefunden hast.“
 
   „Sehr krasse Sachen, Mann. Sehr krasse Sachen. Diese Pädophilen sind verdammt gut vernetzt. Es gibt regelrechte Tauschbörsen, in denen dieser Clown und seine kranken Freunde tätig sind. Sie nennen sich die Kommune Kalk. Wenn ich das richtig recherchiert habe, sind dort allein 30 Männer in Köln Mitglied und alle stehen auf Kinder“, erzählte Joe und hielt kurz inne.
 
   Walsh konnte seinen Ekel nicht unterdrücken. Er legte die Tasse kurz ab, weil er wusste, dass er jetzt Dinge hören würde, die seine Wut in ihm nur noch mehr zum Kochen bringen würden.
 
   „Kannst du die Namen der Polizei weiterleiten?“
 
   „Klar. Jemandem Speziellen?“
 
   „Ja, an Wolke, dem Chefermittler von der Soko Nina. Die sollen sich um diese Wichser kümmern“, antwortete Walsh und ballte die Hand zur Faust, als wolle er einen Schädel einschlagen.
 
   „OK, Bro. Mach ich. Wie gesagt, die sind verdammt gut vernetzt und organisiert und schieben sich allen möglichen dreckigen Kram zu. Der Clown und dieser Ralle haben in dem Keller Kinder aus aller Herren Länder gefangen gehalten und missbraucht. Aber nicht nur das, sie haben die Videos im Darknet ihrer Com und anderen Coms gegen Geld zum Download zur Verfügung gestellt.“
 
   „Gegen Geld?“
 
   „Ja, gegen Bitcoins. Das ist die Hacker- und Darknet-Währung.“
 
   „Wie krank ist das denn!? Wie sind sie an diese Kinder gekommen?“
 
   „Das war ein Kinderspiel. Sie haben sie aus Thailand, Haiti, Brasilien oder Afrika geholt. Sie wurden von ihren Eltern freigekauft oder auf der Straße mitgenommen. In diesen Ländern wimmelt es leider nur so von Straßenkindern, die für ein Dach übern Kopf alles machen würden“, erklärte Joe, wobei er beim Wort „freikaufen“ die Hände zu Gänsefüßchen hob.
 
   „Welche Eltern verkaufen ihre Kinder?“, fragte sich Walsh angewidert selbst.
 
   „Eltern, die Armut heißen. Du und ich kennen das nicht, was es heißt, so arm zu sein, dass man seine Familie nicht ernähren kann. Aber diese Eltern schon. Und glaub mir, Bro, Armut kann Menschen zu Entscheidungen verführen, an die wir niemals denken würden. 
 
   Wenn du als Vater fünf Kinder hast und weißt, dass vielleicht keines überleben wird, weil du kein Geld für Lebensmittel hast, und dann kommt so ein weißer Mann und bietet dir genug Geld, damit deine anderen vier Kinder überleben können, dann wirst du als Vater schon nachdenken. Verteufle nicht diese armen Eltern, ihre Not treibt sie zu diesem Wahnsinn. Verteufle die Krauts, die mit ihrem Machthunger und ihrem imperialistischem Gehabe die Welt in ein Ungleichgewicht gerissen haben“, verteidigte Joe die Taten dieser Eltern.
 
   Walsh musste ihm Recht geben. Aus der Sichtweise der westlichen Welt sah das barbarisch und unmenschlich aus, aber wer hatte in der westlichen Welt schon wirklich Elend und Hunger erfahren müssen. Jeder konnte, wenn er wollte, in eine Suppenküche gehen, oder zur Tafel, und in Deutschland gab es auch noch das Sozialamt und Hartz IV für die, die Hilfe benötigten. Walsh fand das gut, dass die Menschen in Deutschland diese sozialen Strukturen hatten, den Amerikanern waren sie fremd. Alles, was sozial war, roch für sie gleich nach Kommunismus. Wie naiv und dumm die Amerikaner doch sind, dachte Walsh.
 
   Nein, nicht den Eltern, sondern diesen weißen Pädophilen musste man an die Eier.
 
   „Ich weiß“, antwortete daher Walsh und klopfte Joe auf die Schultern, da er sah, dass Joe das Thema emotional sehr mitnahm. In den letzten Tagen hatte er eine Seite an Joe kennengelernt, die ihm sehr gefiel. Eine sehr soziale. Vielleicht würde dieses Erlebnis ihre ohnehin feste Freundschaft noch fester schnüren.
 
   „Und dann bin ich auf etwas gestoßen“, gab Joe von sich und Walsh wusste,  jetzt wurde es spannend. 
 
   „Auf was?“
 
   „Irgendjemand bietet zehn Millionen Euro für ein Kind. Sie muss sechs Jahre alt sein und weiblich.“
 
   „Was? Wieso das?“, fragte Walsh schockiert.
 
   „Das weiß ich noch nicht. Auf dem Laptop wurden sehr viele E-Mails und Nachrichten aus dem Darknet gelöscht und einige E-Mails fanden nur verschlüsselt statt.“
 
   „Verschlüsselt? Ich dachte du kannst jeden Schlüssel hacken?“
 
   „Ja, kann ich auch, aber einige dieser Schlüssel sind tricky. Mit meinem Laptop wird das ein bisschen dauern. Hier scheinen selber Hacker am Werk.“
„Wie, Hacker?“, fragte Walsh sichtlich irritiert. Dieser Entführungsfall nahm immer bizarrere Formen an.
 
   Walsh musste Nina finden, bevor sie in den Händen von jemandem war, den er nicht mehr auffinden konnte oder der gar das Land verließ. 
 
   „Mit wem dieser Clown auch kommuniziert hat, der scheint Ahnung von PKI-Technologie und Verschlüsselungen zu haben.“
 
   „Was ist PKI-Technologie?“
 
   „Das heißt Public Key Infrastructure. Ist eine der sichersten Verschlüsselungstechnologien der Welt. Je größer der Schlüssel, mit dem eine Datei mit dieser Technologie verschlüsselt ist, desto schwierig ist es, sie zu entschlüsseln. Es sei denn man hat den Schlüssel, den wir leider nicht haben“, versuchte Joe Walsh die Verschlüsselung zu erklären. 
 
   „Was bedeutet das für uns?“, fragte Walsh, der in etwa verstand, was Joe meinte, dem aber nur interessierte, wie der Schlüssel geknackt werden konnte, das ganze technische war Joes Metier und für ihn nicht wichtig.
 
   „Nun, dass ich noch ein bisschen brauche, bis ich sämtliche Kommunikation zwischen dem Clown und dieser andere Partei gehackt habe. Dann wissen wir hoffentlich auch, warum er so viel Geld zahlen will. Bis jetzt ergibt das für mich auch noch nicht wirklich Sinn.“
 
   „Was denkst du, wie lange das dauern wird?“, wollte es Walsh wissen, denn das was sie nicht hatten, war Zeit. Sie tickte unaufhörlich gegen Nina.
 
   „Schwer zu sagen, aber sicher noch einige Stunden. Während wir hier reden, arbeitet das Programm im Hintergrund. Und einige E-Mails wurden auch schon entschlüsselt. Ich glaube, ich weiß zumindest, wann Nina verkauft werden soll. “
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Tag 5 nach der Entführung, LKA-Köln, Teambesprechung, 08:30 Uhr
 
    
 
   Die Welt ist eine Gondel, welch tiefsinniger Satz, dachte Wolke, dessen Bedeutung sich ihm noch nicht so recht erschließen wollte. Seine Enkelin hatte diesen Spruch ihm gegenüber  heute morgen erwähnt und wollte wissen, was der Schriftsteller damit wohl meinte. Wolke hatte überrascht gefragt, wo sie diesen Satz denn überhaupt gelesen hatte. Facebook – war die Antwort. 
 
   Wolke war nun noch überraschter, allerdings darüber, dass seine Enkelin in diesen jungen Jahren bereits ein Facebook-Profil besaß, was ihm sichtlich missfiel. Anke, so hieß seine Enkelin, klärte ihn auf, dass es sich dabei um das Facebook-Profil ihrer Mutter handelte. Sie hatte den Text nur mitgelesen, als ihre Mutter mit ihrem iPad gerade auf der Seite des Autors Salim Güler stöberte und dort diesen Satz entdeckte, der eine kleine Vorschau auf sein aktuelles Buchprojekt sein sollte. Der Roman heißt: Der alte Mann und die Berge. Mehr verriet der Autor nicht.
 
   Wolke kam mit dem schnellen, in seinen Augen viel zu schnellen, Fortschritt der Technologie nicht mit, aber er wollte das auch nicht. Er wusste, dass nicht alles, was technisch möglich war, auch immer gut war. Seine Arbeit und die flächendeckende Bespitzelung durch die NSA waren der beste Beweis dafür. 
 
   Viel zu oft nutzten auch Verbrecher die neuen technischen Möglichkeiten und soziale Plattformen, um ihre kranken Fantasien auszuleben. Er wollte nicht wissen, wie viele Pädophile sich in Kinderforen aufhielten, oder Sadisten und Vergewaltiger auf Profilen junger Frauen, um ihnen dann irgendwann im richtigen Leben nachzustellen.
 
   Die sozialen Netzwerke und die Technik hatte die Realität brutaler gemacht. Hatten diese kranken Menschen diese Brutalität früher oft nur in ihren Fantasien ausgelebt, konnten sie diese jetzt viel leichter in die Tat umsetzen. Die Hemmschwelle sank.
 
   Vielleicht, dachte Wolke, ist es genau das, was der Autor uns sagen will: Die Gondel ist das Leben und das Leben ist alles andere als linear, so wie die Fahrt auf einer Gondel alles andere als starr ist,  oder meinte er damit die Arche Noah?...
 
   Unbewusst fragte sich Wolke, was das wohl für eine Geschichte werden würde: Der alte Mann und die Berge, damit hatte der Autor ja bereits einen Teil seiner Message vermittelt, Neugierde geweckt und die Menschen zum Nachdenken angeregt.
 
   Wolke hatte insgesamt nur fünf Stunden geschlafen. Sie saßen noch bis 2 Uhr morgens in der Besprechung, ehe er sein Team in den Feierabend schickte. Er wusste, der Tag heute würde heiß werden, die Presse würde jetzt wie eine Bulldogge zuschnappen. Daher war er froh, dass er heute morgen noch ein bisschen Ablenkung durch seine Enkelin fand, die sich an ihn gekuschelt hatte, weil sie nicht schlafen konnte. Seine Tochter hatte beide Enkelkinder am Abend bei Ihnen abgegeben, da sie mit ihrem Mann ein Musical besuchen wollten.
 
   Wolke hatte gestern Abend, als das gesamte Team wieder im Besprechungsraum war, jedem seiner Mitarbeiter Aufgaben übertragen. Jetzt saßen sie wieder im Besprechungsraum und jeder hatte seinen obligatorischen Kaffeebecher in der Hand. Wolke sah ihnen an ihren blassen Gesichtern und ihren rot unterlaufenen Augen an, dass ihnen auch keine ruhige Nacht vergönnt war, viel zu brutal und unbarmherzig waren die Bilder, die ihnen begegneten, als sie den Keller betraten.
 
   Kraft hatte einen Stapel Zeitungen auf den Tisch gelegt. Wolke ahnte nichts Gutes.
 
   „Kraft, dann leg mal los. Was sagt die Presse?“
 
   „Tja, Chef- wie du schon gestern Abend vermutet hast, die Presse stürzt sich auf diesen Fall wie die Aasgeier auf das tote Lämmchen! Hier die Bild. Titelseite!
 
      Pädophilenbande hielt Kinder als Sexsklaven in geheimen Keller!
 
   Oder der Express, auch Titelstory:
 
   Eine Schande für Köln – Pädophilenring hält Kinder als Sexsklaven!
 
   Selbst seriöse Zeitungen wie die Welt und SZ berichten auf ihrer ersten Seite von dem Fall“, antwortete Kraft und reichte die Zeitungen rum.
 
   „Kraft, du, die Presseabteilung und ich werden heute um 16 Uhr vor die Presse treten. Wir treffen uns um 15 Uhr und stimmen uns ab, denn die werden bestimmt sehr ungemütliche Fragen stellen“, gab Wolke von sich und in seiner Stimme schwang mit, dass er diesen Pressetermin nicht selbst angeordnet hatte. 
 
   Wie er befürchtete, wurde er von der Polizeidirektion angeordnet. Dieser Fall hatte seine regionale Bedeutung verloren und war jetzt eine Bundesangelegenheit. Das bedeutete für Wolke auch, dass ihm jetzt das Bundeskriminalamt auf die Finger schaute, und im schlimmsten Falle würde ihm der Entzug der Verantwortung für den Fall drohen. Aber das würde Wolke nicht zulassen. Sie würden diesen Clown schnappen, es war nur eine Frage der Zeit, dessen war er sich absolut sicher. Aber diese öffentliche Aufmerksamkeit war alles andere als förderlich. Wolke machte sich ernsthafte Sorgen um Nina. Vor allem würde die Presse Fragen stellen, auf die sie keine Antworten hatten. 
 
   Warum kam es zum Kampf zwischen Schmitt und Ralle. Wie starb Carlos? Wieso hat die Polizei nicht mitbekommen, dass Kinder aus dem Ausland über längere Zeit als Sexsklaven in einem geheimen Keller gefangen und gequält wurden? Fragen, die die Ermittlungen mächtig unter Druck setzen würden. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, wenn sich das Innenministerium einschaltete. Politiker waren das letzte, was er für seine Ermittlungen brauchten. Diese kamerageilen Schlipsträger würden die Ermittlungen nur behindern, aber als Kriminalpolizist war man gegen diese Schlipsträger schon fast machtlos. Dennoch würde sich Wolke für niemanden verbiegen.
 
   Und er hatte noch ein anderes Problem: diesen Unbekannten, der Carlos bestialisch getötet und sie anschließend wohl auch angerufen hatte. Wolke war überzeugt, dass es ein und dieselbe Person war. Wer aber war dieser Mann und vor allem, was wusste er? 
 
   „Bruhns: Gibt es Neuigkeiten wegen unserem Unbekannten?“
 
   „Ja und nein, Chef.“
 
   „Ja und nein? Komm bitte auf den Punkt!“
 
   „Nun, die Leiche konnte heute morgen identifiziert werden.“
 
   „Gut. Um wen handelt es sich?“
 
   „Um Carlos Alvez, 49 Jahre alt, Spanier und Büdchenbesitzer in Köln-Kalk. Sein Strafregister ist recht lang, aber ein Mal war er im Gefängnis - wegen Sex mit einer Minderjährigen.“
 
   „Büdchenbesitzer? Hattest du nicht erzählt, dass die Nachbarin von dem Clown einen spanischen Büdchenbesitzer erwähnt hat?“, fragte Miehle.
 
   „Ja, genau. Ich gehe davon aus, dass das genau dieser Mann ist. Es wäre schon ein dummer Zufall, wenn der Mann einfach nur den gleichen Namen, den gleichen Berufsstand und auch noch die gleiche Nationalität hätte.“
 
   „Und wie wurde er ermordet?“
 
   „Da liegen die Obduktionsberichte noch nicht endgültig vor, aber ich habe vorhin nochmals mit der Gerichtsmedizin telefoniert.“
 
   „Und was haben die gesagt?“, fragte Wolke.
 
   „Dass sie noch nie so eine entstellte Leiche gesehen haben. Alles spricht für Säure.“
 
   „Wie kommt denn Säure dahin?“, fragte Miehle ungläubig.
 
   „Der Nagel ...“
 
   „Der Nagel?“, unterbrach sie Prochnow.
 
   „Ja, der Nagel. Nun, die Untersuchungen laufen noch, aber es ist kein herkömmlicher Nagel. Er besitzt einen Knopf und wenn man den einmal drückt, öffnet sich der Nagel und es treten viele kleine Nagelarme hervor, so als sei er ein Karussell. Was das bedeutet, wenn er im Körper steckt, könnt ihr euch ja denken. Aber das ist noch nicht alles. Drückt man zweimal auf ihn, fließt eine Flüssigkeit aus ihm heraus. 
 
   „Was für eine Flüssigkeit?“, fragte Wolke
 
   „Es war noch ein bisschen Flüssigkeit im Nagel und soweit die Spurensicherung bis jetzt sagen kann, handelt es sich um exakt die gleiche Flüssigkeit, die den Körper von Carlos aufgefressen hat. Säure!“
 
   „Wie krank ist das denn?“, fragte Miehle ungläubig.
 
   „Wer entwickelt denn so ein Foltergerät?“, wollte Kraft wissen.
 
   „Das ist eine sehr gute Frage, Krafti. Die Kollegen sind dran, das zu untersuchen, aber soweit sie es bis jetzt sagen können, ist das nicht von irgendeinem Hobbyerfinder gebaut worden. Dagegen spricht die perfekte Verarbeitung.“
 
   „Aber wer sonst?“, waren die verwirrten Worte von Miehle.
 
   „Sehr gute Frage. Es muss jemand sein, der Zugang zu solch Hightech-Waffen hat. Nichts anderes ist das nämlich.“
 
   „Mafia?“, warf Prochnow ein.
 
   „Warum sollte die Mafia einen Pädophilen auf solch grausame Weise töten?“, fragte Kraft.
 
   „Vielleicht aus dem selben Grund, warum jemand bereit ist, viel Geld für Nina zu zahlen“, entgegnete Miehle.
 
   „Noch wissen wir nicht, ob das stimmt und ob wir Kathrins Aussage glauben können“, gab Wolke zu Denken. 
 
   Sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass es wahrscheinlich so war. Kathrin hatte gestern, nachdem man sie gefunden und in Sicherheit gebracht hatte, erwähnt, dass der Clown Nina mitnahm, weil er sie verkaufen wollte. Inzwischen kümmerten sich Psychologen um die Kinder. Wolke war auf den Bericht der Psychologen gespannt, und darauf, wie glaubwürdig die Aussagen der Kinder sein würden.
 
   „Doch, Chef, wir müssen davon ausgehen“, erwiderte Miehle.
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Wolke überrascht.
 
   „Ich habe vorhin mit den Jungs aus der IT-Abteilung gesprochen und die haben einige wertvolle Informationen herausfiltern können.“
 
   „Und das erzählst du jetzt erst?“, fragte Bruhns sarkastisch und warf Miehle einen abwertenden Blick zu.
 
   „Bruhns!“, ermahnte Wolke sie.
 
   „Du weißt doch, Chef, was sich neckt das liebt sich“, versuchte Kraft die Situation zu retten.
 
   „Bestimmt nicht“, sagten Miehle und Bruhns zur gleichen Zeit und Miehle fügte hinzu: „Die ist doch lesbisch!“
 
   „Arsch!“, schrie Bruhns Miehle an.
 
   „Miehle, entschuldige dich sofort bei Bruhns!“, schrie Wolke. 
 
   Miehle lief knallrot an und brachte ein eingeschüchtertes „Das war nicht so gemeint“, heraus. Bruhns beachtete Miehle nicht. 
 
   Wolke kochte vor Wut. Diesen persönlichen Kleinkrieg zwischen Bruhns und Miehle konnte er hier gerade wirklich nichtgebrauchen. Er wusste auch nicht, warum sie sich die ganze Zeit aneckten. Ob Miehle auf Bruhns steht?, fragte er sich insgeheim. Dass Bruhns auf Miehle stehen würde konnte sich Wolke kaum vorstellen, und das Gerücht, dass sie lesbisch sei, ging auch schon eine Weile durchs Revier, aber auch das konnte sich Wolke nicht vorstellen. Bruhns war emotional und dickköpfig, aber lesbisch? Und wenn, es hatte sie alle nichts anzugehen. Wichtig war, dass sie ihren Job gut machte - und das tat sie.
 
   „So, Miehle, dann mal raus mit der Sprache und keine weiteren privaten Diskussionen!“, beendete Wolke die kleinen Neckereien.
 
   „Die IT konnte einigen E-Mail-Verkehr bereits auswerten. Und in einer E-Mail zwischen dem Clown und einem Donjuan12 ging es um Nina.“ 
 
   „Wer ist Donjuan12?“, unterbrach Bruhns ihn scharf. 
 
   „Das wissen wir nicht, aber er hatte regelmäßig über diesen Fakeaccount Kontakt zu Pfeiffer. In der E-Mail schreibt der Clown, dass wenn der Deal mit Nina glatt über die Bühne geht, sie für alle Zeit ausgesorgt hätten und den Rest ihres Leben unter Palmen leben könnten.“
 
   „Unter Palmen? Hört sich an, als planten sie abzuhauen“, schlussfolgerte Prochnow.
 
   „Wenn kein sexuelles Interesse an Nina besteht, kann das doch nur Organhandel sein.“
 
   „Vermutlich, Bruhns, aber warum verschwindet der Clown mit ihr? Sie hätten die Organe doch auch im Keller entfernen können. Das macht gerade noch echt keinen Sinn.“
 
   „Nun, ich bezweifle, dass die Pädos ihr die Organe entnehmen können“, amüsierte sich Bruhns über Krafts Bemerkung.
 
   „Witzig, Kollegin. Ich meinte natürlich die, die für Nina zahlen. Der Keller ist doch der perfekte Ort. Wenn ich zur Organmafia gehören würde, würde ich auch direkt im Keller die Organe entnehmen.“
 
   „Du gehörst aber nicht zur Organmafia. Vielleicht haben die ihre eigenen Räumlichkeiten“, erwiderte Bruhns, die anscheinend in bester Austeillaune war.
 
   „Genug, Bruhns! Ihr beiden spekuliert nur, und das hilft uns nicht weiter. Anscheinend gibt es jemanden, der bereit ist, viel Geld für Nina zu zahlen. Den Grund dafür kennen wir noch nicht, aber den müssen wir herausfinden.“
 
   „Chef, für mich riecht das nach Mafia“, sagte Bruhns.
 
   „Wie kommst du drauf?“, fragte Prochnow.
 
   „Wenn ich aussprechen darf, Chef?“
 
   „Na gut, machs aber kurz“, antwortete Wolke leicht genervt. 
 
   Seit sich Bruhns Bauchgefühl bei Marc dermaßen geirrt hatte, wollte Wolke es Bruhns nicht mehr so einfach mit ihren Vermutungen machen. Schließlich hätten diese Vermutungen Marc fast ins Gefängnis gebracht.
 
   „Nun, alles spricht für die Mafia. Die entstellte Leiche von Carlos, dem Büdchenbesitzer, ist der beste Beweis. Er wurde mit einer Hightech-Waffe getötet. Und wer, außer der Mafia oder Geheimdienste, sollten Zugriff auf solche Waffen haben? Bestimmt kein Pädophiler! Und die E-Mails sind ein weiterer Beleg dafür. Wenn jemand bereit ist, viel Geld für ein Mädchen zu zahlen, dann muss dort organisiertes Verbrechen dahinter stecken. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass jemand sie entführen lässt, um sie bei sich zu behalten, wie im Fall von Kampusch oder der kleinen Maddie ...“
 
   „Und warum nicht?“, unterbrach sie Kraft.
 
   „Nun, ganz einfach: wegen der Leiche! Jemand, der eine Kindesentführung in Auftrag gibt, wird wohl kaum einen der Entführer dermaßen brutal töten, schon gar nicht mit einer solchen Hightech-Waffe, die nicht nur völlig unbekannt ist sondern gewissermaßen ja auch eine Art Fingerabdruck hinterlässt.“
 
   „Da ist schon was dran“, sagte Wolke. „Erzähl weiter“, forderte er sie auf.
 
   „Was, wenn die Mafia spitzbekommen hat, wo Nina versteckt gehalten wird, und sie sich gedacht haben: Das Geld sparen wir uns, indem wir diese Pädos kaltmachen ...“
 
   „Verstehe ich nicht! Warum sollte die Mafia ihnen erst den Auftrag erteilen und sie dann kaltmachen?“, wurde sie von Miehle unterbrochen.
 
   „Nun, ganz einfach deshalb, weil sie die Pädos nicht ernst nehmen. Also haben sie einen Auftragskiller geschickt, und der hat Carlos kaltgemacht. Vermutlich sollte er auch die anderen ausschalten, aber der Clown konnte mit Nina fliehen.“
 
   „Hmmm ... einiges mag stimmen, aber das ist zu löchrig, Bruhns. Das passt auch nicht zum Kampf zwischen Schmitt und dem Fetten, diesem Ralle, und vor allem auch nicht dazu, dass wir angerufen und zum Ort des Geschehens nahezu eingeladen wurden.“
 
   „Ja, Chef, aber wer, außer die Mafia, verfügt bitte über solch ein Hightech-Equipment, und wer, außer der Mafia, ist im organisierten Organhandel tätig?“, versuchte Bruhns ihre Theorie zu verteidigen.
 
   „Da hat sie recht“, verteidigte Kraft seine Kollegin.
 
   „Vielleicht kann uns Schmitt helfen. Weiß einer über seinen Zustand bescheid?“
 
   Da keiner antwortete war Wolke klar, dass auch keiner etwas wusste.
 
   „Prochnow, ich will, dass du nach der Besprechung ins Krankenhaus fährst. Erkundige dich über seinen Zustand.“
 
   „Mach ich, Chef.“
 
   „Bruhns, Kraft- jetzt, wo wir wissen, wer die Leiche ist, nehmt euch ein Team und durchsucht das Büdchen und die Privatwohnung von Carlos.“
 
   „Haben wir einen Durchsuchungsbefehl?“
 
   „Schneller, als du bis drei zählen kannst“, war die trockene Antwort von Wolke.
 
   „Gut, ich mache mich gleich nach der Besprechung mit Kraft auf den Weg.“
 
   „Wir müssen unbedingt wissen, mit wem der Clown kommuniziert hat und wer der Auftraggeber ist.“
 
   „Chef, ich habe den IT-Jungs gesagt, dass sie sich sofort melden sollen, wenn sie wichtige Informationen gefunden haben“, sagte Miehle und genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon im Besprechungsraum.
 
   „Wolke“, meldete sich Wolke und hatte den Lautsprecher auf laut.
 
   „Herr Wolke, wir haben etwas gefunden“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.
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   Tag 4 nach der Entführung, Köln-Kalk, 19:35 Uhr
 
    
 
   Für einen kurzen Augenblick hatte Pfeiffer gezögert. Das Angebot von Nina klang verlockend. Wenn der Großvater wirklich über 20 Millionen Euro besaß und bereit war ihm, diese  zuzahlen, war das doppelt so viel, wie dieser ominöse Mann, der übers Darknet nach einer Sechsjährigen suchte, zahlen würde. Es durfte aber nicht irgendeine Sechsjährige sein, sondern sie musste ganz bestimmte Eigenschaften mitbringen. Eigenschaften, die Nina erfüllte, wenn Carlos recht hatte.
 
   Und genau den hatte er versucht, während der Fahrt anzurufen, aber Carlos ging nicht an sein Handy. Nina, die schon übers ganze Gesicht gestrahlt hatte, war dem Irrtum erlegen, dass Pfeiffer ihren Großvater anrufen wollte. Diese Annahme war nur allzu verständlich, schließlich hatte Pfeiffer sie gefragt, ob sie die Nummer von ihrem Großvater kannte. Aber Pfeiffer wollte sich mit Carlos absprechen, bevor er etwas im Alleingang entschied. Und genau den konnte Pfeiffer jetzt einfach nicht erreichen.
 
   Der Druck und die Angst stieg. Vorgestern, mitten in der Nacht, hatte sich seine Nachbarin bei ihm gemeldet. Er hatte an dem Tag in ihrem Sexdomizil in Königsfort übernachtet und Frau Bösel hatte ihn informiert, dass die Polizei sich nach ihm erkundigt hatte. Pfeiffer bedankte sich und erzählte ihr, dass er sich gerade auf Mallorca befinden würde, weil er für einige Shows in einem Hotel gebucht wurde.
 
   Sofort danach entnahm er die GSM-Karte aus dem Handy, vernichtete sie und ließ sich von Carlos eine neue PrePaid Karte freischalten. Carlos betrieb in seinem Büdchen auch einen kleinen Handy-Shop und hatte stets PrePaid-Karten zur Verfügung, die er schwarz und ohne persönliche Daten freischaltete.
 
   Die Polizei war ihnen nun auf der Spur, und das erhöhte den Druck ungemein. Daher hatte Carlos den Käufer über eine verschlüsselte E-Mail kontaktiert und darauf gedrängt, die Übergabe früher durchzuführen. Der Käufer hatte eingewilligt - daher hatte sich Pfeiffer mit Nina auf den Weg zu Carlos gemacht.
 
   Aber Carlos ging schon seit einigen Stunden nicht mehr ans Telefon. Pfeiffer stand nun mit seinem Wagen vor Carlos´ Büdchen. Nina saß ganz still und tief enttäuscht auf dem Beifahrersitz. 
 
   „Du bleibst, wo du bist, und bewegst dich nicht, sonst bring ich dich um. Ist das klar?“
 
   Nina nickte nur. Die Enttäuschung darüber, dass der Clown ihren Großvater doch nicht angerufen hatte, schien sie so entmutigt zu haben, dass sie keine Kraft mehr hatte, dem Clown etwas entgegenzusetzen.
 
   Pfeiffer wollte die Tür zum Büdchen öffnen, doch sie war verschlossen.  Es war aber auch kein Schild an der Tür, dass Carlos den Laden kurz geschlossen hatte. Pfeiffer fand das merkwürdig, denn eigentlich machte Carlos immer ein Schild vor die Tür, wenn er das Büdchen kurz verließ. 
 
   Pfeiffer rief den Neffen von Carlos an. Mit einem Auge hatte er Nina im Blickwinkel, damit er reagieren konnte, wenn sie doch Unfug trieb. Das Auto hatte er abgeschlossen, sie konnte somit nicht abhauen. Kindersicherung! Der Wagen ließ sich nur durch die Fahrertür öffnen, und dass Nina auf die Fahrerseite klettern und die Tür öffnen würde um wegzurennen, das traute Pfeiffer ihr nicht zu, dazu war sie zu sehr eingeschüchtert. Und wenn - er hatte sie ja im Blickfeld, hätte sie somit also auch sehr schnell geschnappt, bevor sie auch nur einen Meter gelaufen wäre.
 
   „Miguel“, hörte Pfeiffer am anderen Ende der Leitung.
 
   „Hallo Miguel, Andrej hier.“
 
   „Hallo Andrej, was geht?“
 
   „Wie immer! Kannst du mir sagen, wo dein Onkel Carlos ist?“
 
   „Ist er nicht im Büdchen?“
 
   „Nein, ich stehe gerade davor und es ist abgeschlossen. Telefonisch erreiche ich ihn auch nicht.“
 
   „Das ist komisch. Ich war vorhin auch da und da war er auch nicht da.“
 
   „Scheiße! Wo bist du?“
 
   „Im Starbucks, auf der Ehrenstraße.“
 
   „Hast du einen Schlüssel?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Mist! Gut, meld dich bei mir, wenn du was von ihm hörst, OK?“
 
   „Ja, mach ich. So, wie ich meinen Onkel kenne, steckt irgendeine Tussi dahinter“, antwortete Miguel und lachte ins Telefon.
 
   „Wahrscheinlich ... Tschüss“, antwortete der Clown und legte auf.
 
   In Wirklichkeit glaubte Pfeiffer nicht dran, da er, im Gegensatz zu Miguel, wusste, dass Carlos eigentlich nur auf Jugendliche stand. Pfeiffer wurde nervös. Erst die Polizei bei ihm zu Hause und jetzt konnte er auch Carlos nicht erreichen - das waren ein paar Zufälle zu viel zur gleichen Zeit. 
 
   Er überlegte kurz, ob er wieder nach Königsforst fahren sollte. Aber was, wenn die Polizei inzwischen wusste, wo das Versteck war? Was, wenn die Polizei Carlos verhaftet hatte? Möglich war es. Vielleicht hatte seine Nachbarin geplaudert! Aber wenn sie geplaudert hatte, warum hatte sie ihn dann angerufen? Der Computer, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen!
 
   Wenn die Polizei bei ihm war, hatten sie den PC. Und im Gegensatz zu Carlos´ war er nicht so sicherheitsbewusst gewesen. Er hatte nicht jede E-Mail verschlüsselt, sondern lieber GMX genutzt, und genau auf diese E-Mails würde die Polizei nun zugreifen können. Und anhand dieser E-Mails hätten sie Carlos ausfindig gemacht. 
 
   „Scheiße“, fluchte Pfeiffer. „Die Bullen haben ihn!“
 
   In all den Jahren hatten sie sich über Carlos Verschlüsselungswahn und Sicherheitssoftware lustig gemacht, aber jetzt hatte wohl genau diese Leichtfertigkeit das Projekt, ihr Leben unter Palmen, gefährdet. Vielleicht war der Vorschlag von Nina doch gar nicht so verkehrt, war sein Gedanke. Aber konnte er das riskieren? Er kannte den Käufer nicht, nur, dass morgen früh die Übergabe stattfinden sollte. Aber Carlos meinte, dass mit denen nicht zu spaßen sei. Es müssten Profis sein, da sie nur verschlüsselt E-Mails verschickten und ihnen im Vorfeld einen exakten Anforderungskatalog über die zu entführende Person zugeschickt hatten.
 
   Was aber, wenn Carlos der Polizei den Übergabetermin verraten hatte? Pfeiffer konnte sich das nicht vorstellen. Die ganze Aktion war Carlos Idee, nicht die von Ralle oder ihm. Ralle und er wollten einfach nur ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigen. Und im Gegensatz zu Ralle reichte es Pfeiffer, wenn er dafür Kinder aus Afrika, Haiti oder Thailand zur Verfügung hatte. Er musste nicht, wie Ralle, europäische Mädchen haben. Ralle wurde in letzter Zeit immer unvorsichtiger. Jahrelang hatten sie Kinder aus der dritten Welt beglückt, aber seit einigen Monaten reichte das diesem Fettsack einfach nicht mehr - und dann kam er mit Kathrin. Pfeiffer und Carlos waren sehr wütend, dass Ralle so leichtfertig war, aber Ralle interessierte das nicht. Er hatte einen Narren an Kathrin gefressen. 
 
   Dies war mit ein Grund, warum Pfeiffer sich auf die Idee von Carlos eingelassen hatte, Nina zu entführen. Nina bedeutete Reichtum. Und mit dem Geld wollten sie nach Brasilien, Haiti oder die Dom. Rep auswandern. Dann könnte er dort endlich seinen sexuellen Fantasien freien Lauf lassen und keine Moralapostel würden mehr den Finger heben, nein, die Kinder würden ihn lieben und vergöttern, schließlich bedeutete das für sie und ihre Familien, finanziell abgesichert zu sein.
 
   Und nun drohte alles zusammenzubrechen wie ein Kartenhaus. Nein! So kurz vorm Ziel durfte er nicht aufgeben. Er hoffte, dass Carlos dicht hielt und entschied, den Deal alleine durchzuführen. Aber er musste sich überlegen, wo er die Nacht verbrachte.
 
   Pfeiffer stieg ins Auto und startete den Motor.
 
   „Was ist mit meinem Opa?“, fragte Nina verschüchtert.
 
   „Halts Maul“, antwortete Pfeiffer und scheuerte ihr mir aller Wucht  eine.
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   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Porz, 07:30 Uhr
 
    
 
   „Echt? Wann?“, fragte Walsh überrascht und sichtlich angespannt. Die letzten Müdigkeitserscheinungen waren vollends verflogen.
 
   „Heute um 17 Uhr.“
 
   „Wo?“
 
   „In einem alten Fabrikgebäude in Köln Mühlheim. Ich habe die Adresse bereits gegoogelt. Warte, ich schicke sie dir gerade per SMS.“
 
   „Danke, Mann - und du bist ganz sicher?“
 
   „Ja, hier kannst du selber lesen“, sagte Joe und zeigte auf dem Monitor mit der E-Mail. Walsh las die E-Mail durch, in der nicht viel stand, außer:
 
   17 Uhr Warenübergabe, und eine Adresse.
 
   „Das sieht verdammt professionell aus, oder?“, fragte Walsh.
 
   „Ja, Bro! Definitiv. Die E-Mail war schon verdammt gut mit einem asymmetrischen Schlüssel verschlüsselt. Hat mich bisschen Mühe gekostet.“
 
   „Mafia?“
 
   „Gut möglich. Dieser verwendete Schlüssel wurde definitiv von Profis selbst entwickelt, kein Standard Windows- oder CA-Scheiß. Ich vermute Ost-Block.“
 
   „Was können die von Nina wollen? Was macht Nina so wertvoll?“, fragte Walsh, weil er nicht verstehen konnte, warum die Mafia sich soviel Mühe machte, um Nina zu entführen. Organhandel war einfach nicht plausibel für ihn. Im Osten wimmelte es nur so von Kindern, die man für wenig Geld ihren Eltern abkaufen konnte - oder zur Not auch entführen. Warum also sollte die Mafia das Risiko eingehen und ein Mädchen in Deutschland entführen?
 
   Und noch etwas passte nicht: Die Mafia hatte Nina nicht entführt. Es waren Pädophile, die Nina entführt hatten. Das entsprach nicht der eigentlichen Vorgehensweise der Mafia. Sie führten solche Aufträge mit ihren eigenen Leuten aus, aber ließen das garantiert nicht von Amateuren durchführen. Nichts anderes waren die Pädophilen: perverse Amateure, die von ihrem Schwanz und nicht ihrem Verstand geleitet wurde. 
 
   Und die Mafia wurde vom Verstand geleitet. Inzwischen war das organisierte Verbrechen nichts anderes, als ein Weltkonzern mit verschiedenen Teilnehmern, die nicht nur bis ins Kleinste strukturiert, sondern auch organisiert waren.
 
   Walsh wollte nicht glauben, dass es die Mafia war.
 
   „Vielleicht die Gabe“, versuchte Joe, eine Erklärung zu finden.
 
   „Die Gabe? Nein, das glaube ich nicht. Von der Gabe wissen nur ganz wenige Menschen, dass sie überhaupt existiert. Und dass Nina die Gabe besitzt, wissen nur eine handvoll Menschen. Der eine bin ich selbst, und den anderen vertraue ich blind“, antwortete Walsh, weil er wusste dass es unmöglich war, dass sonst noch jemand wissen konnte, dass Nina über die Gabe verfügt. Nicht einmal Nina wusste das. Und sein Meister war für ihn die integerste Person, die er kannte. Walsh vertraute ihm genauso blind wie er seinem Großvater vertraut hatte. Nein, sein Meister würde dieses Wissen niemals preisgeben, schon gar nicht für Geld und an die Mafia. Der Gedanke war geradezu lächerlich. Und Joe und Ninas Mutter fielen ebenso weg.
 
   „Nein, es muss irgend etwas anderes sein. Vielleicht findest du das ja noch in den anderen E-Mails, die noch nicht entschlüsselt sind. Hat die Polizei etwas Neues gefunden?“
 
   „Soweit ich den letzten Stand habe, nicht. Sie suchen, wie wir, den Clown. Ich habe inzwischen einen Backdoor-Trojaner bei denen platziert und kann über die PRISM-Verbindung in Real-Time auf ihre Datenbank zugreifen.“
 
   „Was bedeutet das?“
 
   „Na, dass ich sofort die Informationen weitergeleitet bekomme, sobald sie irgendetwas in der Soko Nina erfassen. Thats fucking High-Tech, Bro.“
 
   „Sehr gut, Mann. Danke. Aber ich habe das Gefühl, dass die Polizei uns nicht weiterhelfen kann. Wir müssen das selber in die Hand nehmen. Es muss einen Grund geben, warum jemand für ein sechsjähriges Mädchen so viel Geld in die Hand nimmt. Zehn Millionen Euro kann sich nicht jeder leisten.“
 
   „Nur welchen?“
 
   „Warte, ich glaube ich habe hier was.“
 
   „Was?“
 
   „Yeah, man fuck! Eine Handy-Nummer vom Clown.“
 
   „Wie, eine Handynummer vom Clown?“
 
   „Weil ich gut bin“, lachte Joe und fuhr fort. „In der Polizeiakte stand, dass die Kriminalpolizistin Bruhns mit der Nachbarin Bösel gesprochen hätte. Sie konnte der Polizei aber keine Hinweise darauf geben, wo sich der Clown aufhält.“
 
   „Und das bedeutet?“
 
   „Bruhns hat sich trotzdem die Nummer von der Frau notiert und die habe ich durch PRISM angezapft. Und Bingo! Die Gute war nicht ganz ehrlich zur Polizei. Wenn ich die Daten richtig deute, hat sie direkt nach dem Gespräch mit dieser Bruhns den Clown angerufen.“
 
   „Echt?“, fragte Walsh eher überrascht, als fragend.
 
   „Ja, sie hat jedenfalls mit einem Alexej telefoniert, obwohl die Nummer auf einen Niko Münzke registriert ist.“
 
   „Wow, speichert PRISM auch die Anrufe?“
 
   „Nicht ganz. PRISM speichert die Metadaten und  digitalisiert alle Anrufe. Das heißt, alle Anrufe werden in Text-Format abgelegt, ansonsten wäre der  Speicherbedarf immens. Nur Anrufe, die in eine bestimmte Kategorie eingestuft werden, werden auch aufgezeichnet. Aber die Sprache in Text umzuwandeln ist schon echt fett. Die Erkennungsrate liegt bei 99% und rate mal, wer das kleine Programm dazu geschrieben hat“, antwortete Joe und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
 
   „Na du, wer sonst“, antwortete Walsh dennoch und reichte Joe die Faust, die Joe mit einem Grinsen erwiderte.
 
   „Ich habe dann nach Niko Münzke durch PRISM suchen lassen und siehe da, unser Freund Carlos hat den Handyvertrag freigeschaltet. Es ist ein Prepaid-Handy. Somit können wir eigentlich davon ausgehen, dass es diesen Niko Münzke gar nicht gibt. Nicht dumm, der Mann.“
 
   „Shit! Kannst du die Nummer trotzdem zurückverfolgen?“
 
   „Eigentlich schon ...“
 
   „Aber?“, unterbrach ihn Walsh.
 
   „Aber die Nummer ist nicht mehr online. Sieht so aus, als ob der Clown die GSM-Karte zerstört hat, nachdem Bösel ihn warnte.
 
   „Mist, also können wir ihn nicht orten?“
 
   „Nicht ganz ...“
 
   „Mensch, Joe, machs nicht so spannend.“
 
   „Gut, Peter. Das Handy wurde von Carlos Büdchen aus freigeschaltet. Carlos bietet PrePaid-Verträge an. Auch, wenn er die Identitäten faken muss, so hat er eine eindeutige Händlerregistrierungsnummer bei irgendeinem Mobilfunk-Distributor oder Provider. Und ich gehe davon aus, dass er genau über diesen für den Clown eine neue PrePaid-Nummer freigeschaltet hat.“
 
   „Sehr cool! Hast du die Nummer?“
 
   „Nicht ganz. Das Programm läuft noch. Zum Glück kooperieren alle großen Mobilfunk-Anbieter mit unseren Jungs von der NSA, daher hoffe ich, dass ich schon bald die Ergebnisse bekomme, welche Nummern Carlos in den letzten Tagen freigeschaltet hat.“
 
   „Hoffentlich dauert das nicht zu lange“, bemerkte Walsh angespannt. 
 
   „Kann ich leider echt nicht sagen, Peter. Das Programm kann es in einigen Minuten oder Stunden schaffen. Es läuft schon seit zwei Stunden. Dürfte also nicht mehr lange dauern. Leider ist PRISM nicht so schnell wie Google.“
 
   „Wir wissen, wo der Wichser Nina heute übergeben will, das ist das Wichtigste. Aber es wäre natürlich besser, wenn ich ihm vorher einen Besuch abstatten könnte. Ich würde die Übergabe gerne verhindern.“
 
   „Ich verstehe dich. Ich tue mein Bestes.“
 
   „Ich weiß“, antwortete Walsh und drehte sich um, weil er Schritte hörte.
 
   Es war Melanie, die ins Wohnzimmer eingetreten war.
 
   „Guten Morgen“, sagte sie leise. Ihre Augen sahen noch müde aus. Sie hatte sich eine Jeans angezogen und trug ein gelbes T-Shirt.
 
   „Guten Morgen“, antworteten Joe und Walsh. 
 
   „Möchtest du Kaffee?“, fragte Walsh.
 
   „Nein, danke. Aber kann ich kurz mit dir sprechen?“
 
   „Ja klar, worum geht’s?“
 
   „In meinem Zimmer, bitte“, sagte sie und Walsh nickte. 
 
   Walsh folgte Melanie in ihr Zimmer. Er war gespannt, was sie zu sagen hatte. Er hoffte, dass es keine schlechten Nachrichten waren. Aber es musste etwas Persönliches sein, wenn sie es nicht vor Joe sagen wollte.
 
   „Danke.“
 
   „Wofür?“, fragte Walsh überrascht.
 
   „Dass du dein Leben riskierst, um mir Nina zurückzubringen.“
 
   Walsh war überrascht! Hatte sie sich gerade wirklich dafür bedankt? Noch gestern sah es aus, als ob sie ihn hasste, und heute sagte sie Danke. 
 
   Verstehe einer die Frauen, dachte Walsh. Aber dieses eine kleine Wort berührte sein Herz stärker, als er es sich eingestehen wollte. War es doch ein Wort, das vielleicht alles zwischen ihnen zurechtbiegen konnte, wenn er denn Nina finden würde. Wenn nicht? Walsh wusste nicht, was dann passieren würde. Ob Melanie das verkraften könnte? Ob ihre Familie das verkraften würde? Sie alle waren vernarrt in Nina. Und er?
 
   Er konnte diese Fragen nicht beantworten. Obwohl er Nina noch nie persönlich gesehen hatte, außer bei seinem Gabenflug, und sie noch nie in den Armen hielt, empfand er für sie eine tiefe bedingungslose Liebe. Er wollte sich nicht ausmalen, in welches Loch er fallen würde, wenn er versagen würde. Er durfte nicht versagen! Erst recht nicht jetzt, wo Melanie die Blume der Freundschaft nach ihm ausgestreckt hatte.
 
   „Ich habe dir versprochen, dass ich sie dir zurückbringe, und das werde ich auch tun. Ich werde sie finden. Wir sind diesem Clown sehr dicht auf den Fersen.“
 
   „Wie gerne möchte ich daran glauben.“
 
   „Du musst daran glauben, allein Nina wegen.“
 
   „Ich weiß, aber immer wieder habe ich Alpträume, dass ich sie zu Grabe trage.“
 
   „Nein, Melanie. Sie wird in deinen Armen liegen und dich anlächeln, weil sie dich liebt und lebt.“
 
   „Du blutest ja“, sagte Melanie und Walsh schaute auf die Stelle, wo sein linkes Hosenbein rot getränkt war. 
 
   „Das ist nichts. Nur ein Kratzer, als ich mit Carlos gekämpft habe“, entgegnete ihr Walsh. Er hatte die Wunde gestern notdürftig mit dem Tuch, welches er Carlos in den Mund gestopft hatte, verbunden. Anscheinend war die Blutung noch nicht ganz gestoppt. Aber es war nur ein Streifschuss, das war kein Risiko für seinen Körper. Solche Streifschüsse hatte er während seiner Agentenzeit immer wieder am Körper gehabt. Die vielen Narben an seinem Oberkörper waren stumme Zeugen.
 
   „Nein, lass mich sehen“, erwiderte Melanie und fügte hinzu. „Ich kann die Wunde säubern und desinfizieren. Wir brauchen dich topfit.“
 
   Walsh wusste nicht, ob er sich freuen, weil sie sich um sein Wohlergehen sorgte, oder ob er verärgert sein sollte, weil diese Sorge berechnend war. Schließlich hatte sie ja gesagt, dass sie einen topfitten Walsh brauchten. War also Walsh nur jemand, der ihr Nina zurückbringen sollte?
 
   Walsh beließ es bei diesen Gedanken und zog seine Hose aus. Das Tuch war blutgetränkt. Melanie hielt vor Schreck ihre Hand vor den Mund.
 
   „Komm mit ins Bad“, sagte sie und beide gingen ins Bad, wo Melanie die Wunde desinfizierte und einen Verband anlegte.
 
   Walsh wollte es sich nicht eingestehen, aber er genoss Melanies Berührungen. Sie hatte nach wie vor sehr zarte Hände und ihre Blicke trafen sich immer wieder. Er wusste, dass sie seinen Körper noch immer toll fand, denn immer wieder wandte sie ihren Blick ab. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass man nicht wollte, dass die Person merkte, dass man Sympathien hegte.
 
   Vielleicht ..., dachte Walsh.
 
   „Danke“, antwortete er, als Melanie fertig war.
 
   „Du solltest dir eine neue Hose anziehen und dann auch gleich ein neues Hemd. Ich glaube, Papas Sachen müssten dir von der Größe her passen.“
 
   Walsh lachte nur kurz, aber nickte dann und folgte Melanie. Ihre Eltern besaßen einen separaten Ankleideraum. Der Vater schien wirklich Geschmack zu haben. Er besaß nur Hemden und Hosen von Top-Marken wie Burberry, Louis Vuitton, Hugo Boss oder Zegna. Walsh griff sich ein hellblaues Hugo Boss-Hemd und eine schwarze Hugo Boss-Hose und zog sie an.
 
   „Passt“, sagte er lächelnd. Melanie lächelte zurück und senkte ihren Blick. Walsh konnte sich nicht dagegen wehren, aber sein Herz raste und Schmetterlinge kündigten sich an. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Nina war in den Händen eines Perversen und er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er Melanie am liebsten in den Arm genommen hätte.
 
   Gerade, als beide die Treppe runtergehen wollte, kam Joe ihnen entgegen.
 
   „Bro, ich habe das Handy von dem Clown geortet!“
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   Tag 5 nach der Entführung, LKA-Köln, Teambesprechung, 09:45 Uhr
 
    
 
   Endlich war das Glück mal auf ihrer Seite. Den Kollegen von der IT war es gelungen, einige E-Mails zu entschlüsseln und in einer dieser E-Mails standen wertvolle Informationen. Sehr wertvolle. Miehle war unverzüglich in die IT-Abteilung gelaufen und hatte die E-Mails ausgedruckt. 
 
   „Hier, Chef“, sagte Miehle noch leicht außer Atem, als er wieder im Besprechungsraum ankam.
 
   Wolke nahm die Mappe mit den Ausdrucken in Empfang.
 
   „Die oberste E-Mail ist die entscheidende.“
 
   „Sehr gut. Endlich eine Spur“, sagte Wolke und las sich die E-Mail durch.
 
   „Heute um 17 Uhr soll die Übergabe erfolgen.“
 
   „Wo?“, fragte Bruhns.
 
   „In Köln-Mühlheim in der Piccoloministraße, auf dem Gelände einer verlassenen Fabrik“, antwortete Wolke.
 
   „Das kenne ich. Das war mal ein ehemaliges Schleifwerk “, fügte Kraft hinzu.
 
   „Chef, die Jungs von der IT meinten, die Verschlüsselung der E-Mails lässt auf Profis schließen. Wahrscheinlich Osteuropa oder Russland“, gab Miehle von sich.
„Also doch Mafia“, fühlte sich Bruhns in ihrer Theorie bestätigt.
 
   „Egal wer, wir müssen mit äußerster Konzentration an die Sache rangehen. Wenn die Party um 17 Uhr steigt, heißt das, wir haben noch gut sieben Stunden Zeit uns vorzubereiten.“
 
   „Was ist mit der Pressekonferenz?“, fragte Kraft.
 
   „Das soll die Polizeidirektion und die Presseabteilung selbst machen. Ich brauche jeden Mann ...“
 
   Bruhns warf Wolke einen Blick zu.
 
   „... und jede Frau!“, fügte er hinzu.
 
   „Gut, Chef. Dann werde ich die Direktion informieren.“
 
   „Nein, das mache ich“, widersprach Wolke Kraft. 
 
   Es war nett gemeint von Kraft, aber Wolke wollte sich nicht vor der Verantwortung drücken. Außerdem würde die Direktion Verständnis aufbringen müssen, dass es ihnen unmöglich war, an der Pressekonferenz teilzunehmen. Jetzt mussten sie sich einen Plan überlegen, wie sie die Übergabe ohne Schaden für Nina beenden konnten.
 
   Etwas Gutes hatte die Nachricht allerdings: Nina lebte. Aber das bedeutete auch mehr Druck. Noch wussten sie nicht, wer die Gegenseite war, wer bereit war, zehn Millionen Euro zu zahlen, für das unversehrte Leben eines kleinen Mädchens. Aber Wolke musste sich langsam eingestehen, dass es vielleicht wirklich die Mafia sein könnte. Die verschlüsselten E-Mails sprachen laut den Experten für Profis. Und wer konnte sich schon Profis leisten? Spontan fiel ihm da nur die Mafia ein.
 
   Wolke las sich noch die restlichen drei E-Mails durch, aber sie enthielten keine wertvollen Informationen. Er überflog den letzten Satz: 
 
                 Nach Überprüfung der Blutwerte wollen wir die Verhandlungen aufnehmen!
 
   Jedoch machte er sich keine weiteren Gedanken über diesen Satz.
 
   „Sind das alle E-Mails?“, fragte Wolke.
 
   „Ja, Chef. Die sind noch dran, aber wie gesagt, die Verschlüsselung mit dem ominösen Auftraggeber ist sehr stark. Und jede E-Mail hat eine neue Verschlüsselung. Das heißt, wir müssen jede E-Mail mit viel Aufwand neu entschlüsseln.“
 
   „Scheiß digitale Welt“, antwortete Bruhns.
 
   „Hier - lest euch bitte auch die E-Mails durch. Vielleicht fällt euch etwas auf“, sagte Wolke und reichte die Mappe Kraft.
 
   „Chef, soll ich Schmitt trotzdem noch aufsuchen, oder brauchst du mich jetzt hier?“
 
   „Nein, Prochnow, ich brauche dich hier, für die Vorbereitung. Ruf bitte im Stadtkrankenhaus an und informiere dich nach seinem Zustand. Sollte er vernehmungsfähig sein, schicke bitte einen Kollegen, und der soll mir dann Bericht erstatten.“
 
   „Wer kümmert sich eigentlich um die Aufarbeitung der Kinder, die wir im Keller vorgefunden haben?“, fragte Miehle.
 
   „Ihr nicht, dafür habt ihr keine Zeit. Vor allem ist das sehr viel Papierkram. So traumatisiert, wie einige der Kinder sind, fürchte ich, wird es lange dauern, bis wir wissen, wer sie sind und von wo sie kommen. Ich habe damit Jens Kroos beauftragt, der hat eine extra Soko gebildet. Heute wird ein Spezialteam das Grundstück nach möglichen vergrabenen Leichen durchsuchen.“
 
   „Glaubst du, die haben noch viel mehr Kinder entführt?“
 
   „Wir müssen davon ausgehen, ich hoffe aber nicht. Die Ausgrabungen sollten uns Aufschluss geben. Wir müssen diesen Clown unbedingt lebendig fassen. Er ist der Einzige, der uns Aufschluss geben kann, wie lange dieses perverse Versteck schon existiert und wie viele Kinder dort missbraucht wurden“, antwortete  Wolke und ballte die Hand zur Faust.
 
   Er rechnete mit dem Schlimmsten, daher hatte er gestern spät abends noch angeordnet, dass das Grundstück nach Leichenteilen durchsucht werden solle.
 
   Auf sie würden harte Wochen und Monate zukommen. Die Presse und die Bevölkerung würde die Polizei dafür in die Verantwortung ziehen, dass Perverse jahrelang unentdeckt in einem Versteck Kinder missbrauchen konnten.
 
   „Was machen wir mit der Überprüfung des Büdchens und der Wohnung von Carlos?“, fragte Bruhns.
 
   „Bitte übergebe das den Kollegen Finke und Hobbel, die sollen sich sofort auf den Weg machen. Für dich und Kraft habe ich eine besondere Aufgabe.“
 
   „Nun, Chef, was für eine besondere Aufgabe hast du denn für uns?“
 
   „Ihr beide fährt gleich zum Übergabeort. Seid aber bitte vorsichtig.“
 
   „Was sollen wir dort machen?“, fragte Bruhns.
 
   „Ist nicht dein Ernst“, warf Miehle ein.
 
   „Miehle!“, unterbrach ihn Wolke scharf und fuhr fort: „Schaut euch die Umgebung an. Macht Fotos und Videos. Ich will wissen, wo wir ihnen am besten auflauern können. Ich will kein Risiko eingehen. Unser Ziel ist es, Nina lebendig zu befreien, um jeden Preis! Keine übereilten Aktionen. Ich möchte auch Pfeiffer lebendig haben. Wenn er dafür angeschossen werden muss, so tut, was notwendig ist, aber jeder hört auf mein Kommando.“
 
   „Du kommst mit?“, fragte Prochnow erstaunt, da Wolke eigentlich für die Leitung und Aufgabenzuweisung verantwortlich war. 
 
   Es war selten der Fall, dass Wolke auch noch mitten im Geschehen war, schon gar nicht, wenn es um eine verdeckte Ermittlung ging.
 
   „Ja“, antwortete Wolke kurz und knapp und ließ damit keinen Spielraum für Diskussionen.
 
   Kraft hatte Bruhns inzwischen die Mappe mit den E-Mails übergeben. Bruhns las die erste E-Mail durch, während Wolke weiter Aufgaben zuwies.
 
   „Chef, ich glaube ich habe etwas“, sagte Bruhns hastig. Wolke warf ihr einen überraschten Blick zu.
 
   „Was?“, fragte er.
 
   „Hier. Der letzte Satz in der letzten E-Mail in der Mappe.“
 
   „Was steht da?“, fragte Kraft neugierig und fügte hinzu. „Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen.
 
   „Nach Überprüfung der Blutwerte wollen wir die Verhandlungen aufnehmen!“, las Bruhns den Satz vor.
 
   „Ja und?“, fragte Kraft.
 
   „Nun, wenn das mal kein fetter Hinweis darauf ist, dass es sich um Organhandel handelt, dann weiß ich auch nicht.“
 
   „Was willst du damit sagen? Wir vermuten doch inzwischen alle, dass es Organhandel ist“, erwiderte Miehle.
 
   „Vermuten ist nicht wissen, lieber Kollege ... ich habe da so einen Verdacht.“
 
   „Dann lass uns nicht dumm sterben“, sagte Prochnow.
 
   „Noch nicht. Dafür brauche ich erst die Blutwerte von Nina und von der Toten in Lübeck.“
 
   „Wieso Lübeck? Ich dachte, es gibt keine Verbindung“, warf Miehle ein.
 
   „Da wäre ich mir nicht mehr so sicher. Beides Mädchen, beide sechs Jahre alt und bei beiden handelt es sich wahrscheinlich um Organhandel. Die Blutwerte könnten uns Aufschluss geben.“
 
   „Wenn du uns an deinen Gedanken teil haben könntest, dann können wir vielleicht auch verstehen, worauf du hinaus willst“, bedrängte Miehle sie, ihnen ihre Theorie mitzuteilen.
 
   „Nein, keine Chance. Ich will nicht wieder im Regen stehen“, verteidigte sich Bruhns.
 
   „Gut, gut. Miehle, besorg uns die Blutwerte, jetzt. Danke“, beendete Wolke die Diskussion, da er die Sturheit von Bruhns kannte. 
 
   15 Minuten später kehrte Miehle zurück ins Besprechungszimmer.
 
   „Und?“, fragte eine sichtlich angespannte Bruhns, da ihr sicherlich bewusst war, dass sie wieder zum Gespött der Kollegen werden würde, wenn sie sich erneut irrte.
 
   „Das ging schneller als gedacht“, sagte Miehle und schien künstlich die Spannung hoch zu halten.
 
   „Miehle, die Ergebnisse bitte“, beendete Wolke die künstlich erzeugte Spannung.
 
   „Julia Schmidt hat die seltene Blutgruppe Vel-Negativ.“
 
   „Und Nina?“, fragte Bruhns mit zusammengekniffenen Lippen.
 
   „Vel-Negativ!“
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   Tag 5 nach der Entführung, Bonn, 8:55 Uhr
 
    
 
   Carlos hatte sich noch immer nicht gemeldet und sein Nichtsnutz von Neffe auch nicht. Den falschen Familiensinn von Carlos hatte Pfeiffer nie verstanden. Es war ja sehr sozial von Carlos, dass er seinem Neffen einen Ausbildungsplatz anbot, aber wie hatte es sein Neffe ihm gedankt? Mit Faulheit!
 
   Carlos sah das natürlich anders, aber Pfeiffer war zu gut mit Carlos befreundet und viel zu oft im Büdchen gewesen, wo sein Neffe regelmäßig mit Abwesenheit glänzte, als dass er Carlos´ Worten, dass sein Neffe sehr fleißig sei, Glauben schenkte.
 
   Wie auch immer: Was Pfeiffer viel mehr beunruhigte war die Tatsache, dass Carlos weder ans Handy ging, noch sich von selbst bisher bei ihm gemeldet hatte. Irgendwas war geschehen. Pfeiffer vermutete immer stärker, dass Carlos der Polizei in die Arme gelaufen war. 
 
   Er hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan, weil er ständig überlegte, ob Carlos wirklich geschnappt wurde und wenn, was er bereits ausgesagt hatte.
 
   Zu seinem Ärger musste er sich eingestehen, dass es seine eigene Schuld war, dass die Polizei ihnen auf die Spur kam. Es musste seine Schuld gewesen sein, da es nur einen Menschen gab, der ihn gesehen hatte. Dieser behinderte Onkel, wie hieß er noch? Ach ja: Marc!
 
   Er hatte den Mongo, nichts anderes war er in Pfeiffers Augen, nicht ernst genommen. Pfeiffer erlag dem Irrtum, dass wenn er ihm den Teddy gibt, der Mongo stillhalten würde. Und er war dem Irrtum erlegen, dass niemand dem Mongo glauben würde. Welch fataler Irrtum!
 
   Es konnte nur der Mongo gewesen sein, der ihn verraten hatte. Am liebsten wäre er ihn suchen gefahren, um ihn zu töten, denn der Mongo war eine ernsthafte Bedrohung. Wenn es ihn nicht mehr gab, gab es auch keine Zeugen und niemand könnte mehr nachweisen, dass er Nina entführt hatte.
 
   Vielleicht sollte ich ihn wirklich töten, dachte Pfeiffer, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Schließlich sollte um 17 Uhr die Übergabe stattfinden. Um 17 Uhr würde er sehr reich sein und wie es aussah, musste er sich das Geld mit niemandem teilen, da Ralle noch im Keller war und – vergeblich - auf ihn wartete. Er hatte Ralle gestern Abend nicht mehr angerufen und Ralle hatte sich bis jetzt auch nicht bei ihm gemeldet, was ihm Recht war. 
 
   Wenn Carlos gesungen hatte, wusste die Polizei von dem Versteck. Vielleicht waren sie bereits dort und das bedeutete, jeder Kontakt mit Ralle brachte auch ihn in Schwierigkeiten. Aber wenn Carlos nicht gesungen hatte und Ralle, der dicke, dumme Ralle, dort wartete, weil sie abgemacht hatten, das Pfeiffer nach der Geldübergabe zu ihm stoßen würde, dann hatte er sich geirrt. Carlos war nicht da und das änderte alles. Carlos war intelligent, den hätte er nicht über Ohr hauen können, aber Ralle war einfach nur ein dummer, dicker Mann.
 
   Pfeiffer würde das Geld nehmen, sich ein Ticket nach Rio kaufen und dann konnten sie ihn alle mal. Wen interessierte da dann noch Ralle oder Carlos. Pfeiffer machte sich keine Gedanken, ob er überhaupt so viel Geld mitnehmen konnte, da er der Naivität erlag, dass die in der dritten Welt sich freuten, wenn reiche Europäer in ihr Land migrierten.
 
   Er und Nina hatten die Nacht im Auto verbracht. Er hatte das Auto abgeschlossen, damit Nina nicht abhaute, während er schlief. Pfeiffer war extra aus Köln rausgefahren, Richtung Bonn, und hatte dann eine Abfahrt genommen, die in ein Waldgebiet führte. Dort war er in den Wald hinein gefahren und hatte irgendwo, wo er vermutete, dass sie niemand entdecken würde, Halt gemacht. Nina war die ganze Zeit über still. Von ihrem angeblichen Harndrang war nichts übrig geblieben.
 
   So klein und schon Spielchen spielen, waren die verärgerten Gedanken von Pfeiffer. Aber nicht mit ihm. Die Backpfeife hatte die Machtverhältnisse geradegerückt. Nina wusste nun, was ihr drohte. Er war nicht ihr Freund und er war ihr auch nicht wohlgesonnen.
 
   Dass er sie vor Ralle beschützt hatte, hatte nichts damit zu tun, dass er sie mochte, sondern damit, dass er seine Investition schützen wollte. Die Anweisung des Auftraggebers war unmissverständlich. Das Geld gab es nur, wenn sie unberührt und unversehrt war. Ralle war ein Idiot und in seiner grenzenlosen Geilheit hätte er sich am liebsten über Nina hergemacht. 
 
   „Hast du Hunger?“, fragte Pfeiffer Nina, die gerade erwachte.
 
   „Ein bisschen“, flüsterte sie, während sie sich ihre Augen rieb.
 
   „Gut, ich auch“, antwortete er, startete den Wagen und fuhr auf die Autobahn in Richtung Köln. Er nahm die erste Ausfahrt zur nächstgelegenen Raststätte und stoppte den Wagen an der ersten Tanksäule, sodass er Nina auch in der Tankstelle im Auge behalten konnte.
 
   „Spiel nicht den Helden, sonst zertrümmere ich deinen kleinen Schädel mit meinen großen dicken Händen. Ist das klar?“, fragte Pfeiffer und präsentierte ihr seine Pranken. Bei Nina schien das Wirkung zu zeigen, denn sie nickte nur.
 
   Er verließ den Wagen und schloss mit der Fernbedienung ab. In der Tankstelle nahm er aus der Backabteilung zwei belegte Brötchen mit Käse und zwei Capri Sonne aus der Kühltruhe, danach begab er sich zur Kasse.
 
   Als er an der Reihe war, legte er die Sachen auf die Theke. Der Kassierer nahm die Sachen von der Theke und tippte die Preise für die Brötchen in die Kasse und scannte die Capri Sonne in den Kassenautomaten ein. In diesem Augenblick sah Pfeiffer den kleinen Stapel mit der Express-Zeitung auf der Theke liegen und er hatte alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Ihm war warm und kalt zugleich, Schweiß schoss ihm aus allen Poren.
 
   Er warf einen zweiten kurzen Blick auf des Titelblatt. Er hatte sich nicht geirrt. Auf der Titelseite stand:
 
    
 
   Eine Schande für Köln – Pädophilenring hielt Kinder als Sexsklaven!
 
    
 
   Pfeiffer bekam Panik, versuchte aber, cool zu bleiben. Anscheinend hatte der Kassierer aber doch etwas bemerkt, denn er sagte: „Und das in unserer Stadt.“
 
   „Wie bitte?“, fragte Pfeiffer, der sich langsam aus seiner Schockstarre löste.
 
   „Na, diese kranken Perversen, diese Pädophilen. Ich sage Ihnen, wenn ich einen dieser Wichser erwische, ich würde ihn mit meinen Fäusten zur Polizei prügeln.“
 
   „Was ist denn genau passiert?“, fragte Pfeiffer, weil er sich nichts anmerken lassen wollte. Dabei wollte er nur zahlen und so schnell wie möglich die Tankstelle hinter sich lassen.
 
   „Mann, hören Sie keine Nachrichten?“
 
   „Leider nein.“
 
   „Überall berichten sie darüber. Eine Pädophilenbande hat in einem geheimen Keller in Königsfort jahrelang Kinder als Sexsklaven gehalten. Einer von denen ist bereits tot und hinter dem anderen fahnden sie bundesweit. So ein Clown.“
 
   „Ein Clown? Wie sieht er denn aus?“, fragte Pfeiffer und tat so, als würde er das als schlechten Scherz halten.
 
   „Ja, ein Clown - krank, sage ich ihn! Es gibt noch kein Foto. Heute Mittag gibt die Polizei eine Pressekonferenz. Vielleicht zeigen sie dann den Wichser.“
 
   Diese Worte waren, als würde ihm jemand den Hals zuschnüren und ihm jede Luft zum Atmen nehmen. Nun gab es keinen Zweifel: Die Polizei hatte sie enttarnt. Dieser verdammte Mongo, dachte Pfeiffer wütend und ängstlich zugleich.
 
   Aber die Polizei hatte noch kein Foto von ihm veröffentlicht und das brachte ihm ein wenig Zeit. Er musste das Land so schnell wie möglich verlassen, denn schon bald würde ganz Deutschland sich an der Hetzjagd beteiligen.
 
   „Schreckliche Welt. Wie viel bekommen Sie von mir?“, fragte Pfeiffer, der keine Lust hatte, sich noch weiter zu unterhalten. Sie suchten nach ihm und er durfte kein Risiko eingehen.
 
   „8,67 Euro.“
 
   Pfeiffer gab ihm Zehn Euro. Der Kassierer gab ihm das Restgeld, das Pfeiffer hastig in die Tasche steckte. Dann verließ er die Tankstelle schnellen Fußes.
 
   Er stieg ins Auto und startete den Wagen. Er sah aus dem Beifahrerfenster und konnte erkennen, dass der Tankwart ihn beobachtete, versuchte sich dadurch aber nicht aus der Ruhe zu bringen. Er legte den ersten Gang ein und verließ die Tankstelle.
 
   Er reichte Nina eines der belegten Brötchen und eine Capri Sonne, das andere belegte Brötchen versuchte er selber zu essen, aber die Anspannung und Nervosität in ihm hatte ihm den Appetit geraubt. So kurz vorm Ziel waren sie aufgeflogen, und das nur, weil er diesen Mongo nicht getötet und nicht ernst genommen hatte. Er hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt. 
 
   Der Tankwart hatte etwas von einem Toten erzählt. Wieso habe ich die Zeitung nicht gekauft, rügte er sich. Er überlegte, ob er das Radio anschalten sollte, ließ es dann aber, weil Nina neben ihm saß. Das letzte, das er jetzt brauchte, war eine verstörte Göre. Wer weiß, was die im Radio erzählten. Nein, in diesem ruhigen Zustand gefiel Nina ihm besser. Er brauchte diese Ruhe, also ließ er das Radio aus. Wer mochte nur der Tote sein? Es konnte nur Ralle sein. Es musste Ralle sein, da Carlos bestimmt verhaftet wurde und Ralle wurde bestimmt von der Polizei erschossen, weil sich der Idiot gewehrt hatte.
 
   „Scheiße“, fluchte er. 
 
   Nina schrak hoch und warf ihm einen ängstlichen Blick zu.
 
   „Schau mich nicht an“, drohte Pfeiffer ihr. Nina blickte sofort weg und aus dem Fenster.
 
   Pfeiffer warf einen Blick auf die Uhr im Auto. Sie zeigte 9:36! Als musste er noch etwas mehr als sieben Stunden hinter sich bringen. Aber was, wenn Carlos der Polizei auch die verschlüsselten E-Mails gezeigt hatte? Was, wenn die Polizei um 17 Uhr auf ihn wartete? Pfeiffer wusste nicht, was er tun sollte.
 
   Aber er musste etwas tun, ansonsten drohte ihm das gleiche Schicksal wie Carlos, oder gar wie Ralle. Er wollte nicht in den Knast und auch nicht sterben, schon gar nicht so kurz vorm Ziel. Er verließ die Autobahn und fuhr auf einen Autobahnparkplatz. Er musste zur Ruhe kommen und dann die nächsten Schritte durchdenken.
 
   Auf dem Parkplatz stellte er den Motor ab und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Nach einigen Minuten hatte er einen Entschluss gefasst. Es gab nur eine Möglichkeit. Er nahm sein Handy und schrieb eine E-Mail an den Auftraggeber und wartete auf eine Antwort. Nervös versuchte er, das belegte Brötchen zu essen und nahm einen Schluck von der Capri Sonne. Nach einigen Minuten schaute er in sein E-Mail-Fach und im Eingang war eine neue E-Mail. 
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   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Porz, 09:40 Uhr
 
    
 
   „Sehr gut, Joe, wo ist er?“
 
   „Komm mit.“
 
   Melanie warf Walsh einen Blick zu. Walsh nickte, weil er wusste, dass Melanie auch sehen wollte, was Joe herausgefunden hatte - und es war ihr gutes Recht. Er wollte sie nicht ausschließen. Beide folgten Joe ins Wohnzimmer. Die Eltern von Melanie saßen bereits dort. Sie mussten aufgestanden sein als Melanie Walsh Verband angelegt hatte. 
 
   „Guten Morgen, Herr Walsh“, sagten die beiden Vogels.
 
   Walsh reichte beiden die Hände und sagte: „Auch Ihnen.“
 
   Der Tisch war gedeckt.
 
   „Ich habe uns Frühstück gemacht“, sagte die Mutter von Melanie.
 
   „Danke“, antwortete Walsh. Melanie gab ihren Eltern einen Kuss und setzte sich auf den Sessel, welcher neben der Couch stand auf der Walsh und Joe Platz nahmen.
 
   „Wo ist er?“, fragte Walsh angespannt.
 
   „Er hat gerade angehalten. Es muss ein Parkplatz sein, auf der Autobahn zwischen Bonn und Köln.“
 
   „Sehr gut, ich fahre sofort los. Kann ich das Signal über mein Handy haben?“
 
   „Ja, kann ich machen. Gib mir das Handy und ich werde es draufladen.“
 
   Walsh reichte Joe sein Blackberry.
 
   „Gib mir fünf Minuten“, sagte Joe und schloss das Blackberry an seinen Laptop an.
 
   „Genug Zeit für ein Brötchen“, waren die freundlichen Worte von Maria Vogel.
 
   „Danke, aber ich glaube, ich habe keinen Hunger“, antwortete Walsh.
 
   „Bitte, nehmen Sie. Es wird Ihnen gut tun. Und hier noch eine Tasse warmen Tee“, erwiderte stattdessen Maria und reichte Walsh das belegte Brötchen und eine Tasse mit Tee. Walsh konnte dieser Freundlichkeit nichts entgegensetzen und nahm das Angebot an. Und Maria hatte recht. Sein Körper war hungrig, nur der Stress und das Adrenalin hatten seinem Verstand das falsche Signal ausgesendet.
 
   Gerade als Walsh das Brötchen verspeist und einige Schlucke vom Tee getrunken hatte sagte Joe: „Fertig. Du kannst jetzt mit diesem kleinen Programm das Signal nachverfolgen.“
 
   „Sehr gut, danke. Ich muss dann“
 
   „Seien Sie bitte vorsichtig, Herr Walsh“, sagte Karl Vogel.
 
   „Das werde ich“, antwortete er und stand auf, um die Wohnung zu verlassen. Melanie stand auch auf und begleitet ihn zur Haustür.
 
   „Ich bring sie dir zurück, Melanie“, sagte Walsh und reichte ihr die Hand zum Abschied.
 
   „Ich weiß. Sei bitte vorsichtig“, antwortete sie und erwiderte den Händedruck. Ihre Blicke trafen sich und Walsh war der Versuchung erlegen, zu glauben, dass er Sorgen in ihren Augen sah, aber diese galten nicht nur ihrer Tochter, sondern auch ihm.
 
   Macht sie sich Gedanken um mich?, fragte er sich und ihm wurde ganz warm.
 
   Walsh bestieg den Mini und folgte dem Signal auf seinem kleinen Programm, welches Joe auf dem Smartphone installiert hatte. Inzwischen war das Fahrzeug wieder in Bewegung. Laut dem Programm trennte Walsh nur knapp 40 Minuten vom Auto des Clowns, und damit auch von seiner Tochter. Wertvolle Minuten. Diesmal würde Walsh nicht zu spät kommen. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Er fuhr auf die Autobahn und aus Köln heraus, Richtung Bonn. Dann nahm er eine Ausfahrt. Welche, darauf hatte er nicht geachtet. Er folgte einfach dem Signal. Das von Joe installierte Programm wies ihm die Route. Walsh befand sich nun auf einer Landstraße, die ihn in ein Waldgebiet führte.
 
   Doch plötzlich riss das Signal ab. Walsh fuhr langsamer, aber auf seinem Blackberry war kein Signal. 
 
   „Scheiße“, fluchte er, fuhr den Wagen an die Seite und rief Joe an.
 
   „What’s up, Bro?“, meldete sich Joe.
 
   „Ich habe das Signal verloren.“
 
   „Shit! Dann muss er in einem Gebiet sein, wo ein Funkloch ist.“
 
   „Und was mache ich jetzt?“
 
   „Einfach warten, Peter, bis du das Signal wieder hast.“
 
   „Scheiße. Kannst du nichts machen?“
 
   „Ohne Signal leider nicht, sorry.“
 
   „OK.“
 
   „Ach, bevor du auflegst, ich habe noch etwas herausgefunden.“
 
   „Was?“
 
   „Es ging gerade durch die Polizeidatenbank. Miehle hat sich nach der Blutgruppe von Nina erkundigt.“
 
   „Und wozu das?“
 
   „Vor Kurzem wurde in Lübeck die Leiche einer Sechsjährigen gefunden, ohne Herz.“
 
   „Was?“
 
   „Ja, leider. Anscheinend sucht die Polizei nach Gemeinsamkeiten. Nina und die Lübeckerin haben nicht nur das Alter gemeinsam.“
 
   „Sag nicht ...?“, wollte Walsh aussprechen, aber Joe beendete seinen Satz: „Richtig, beide sind Vel-Negativ!“
 
   „Scheiße, du denkst doch nicht, dass der Auftraggeber an Ninas Herzen interessiert ist?“
„Sieht aber so aus: Zwei entführte Kinder, in so kurzer Zeit, mit der gleichen seltenen Blutgruppe - das riecht sehr schwer nach Organhandel.“
 
   „Aber zehn Millionen?“
 
   „Genau deswegen. Du weißt doch, wie selten Vel-Negativ ist. Es muss also etwas mit dieser Blutgruppe zu tun haben.“
 
   „Scheiße ... oh!, Joe, ich habe das Signal. Wir reden später weiter. Such bitte weiter, vor allem nach Übereinstimmungen wegen der Blutgruppe, und schau bitte, ob dir PRISM ausspuckt, ob irgendwelche Herztransplantationen mit der Blutgruppe Vel-Negativ geplant sind.“
 
   „Mach ich, Bro.“
 
   „Danke“, antwortete Walsh, legte den Hörer auf, startete den Wagen und folgte wieder dem Signal. Laut Programm trennten sie nun nur noch 15 Minuten.
 
   Das Gespräch mit Joe hatte seine Gedanken durcheinander gebracht. Jemand wollte das Herz seines Kindes und war bereit, dafür zehn Millionen Euro zu zahlen. Jemand, mit einer ganz seltenen Blutgruppe. Warum sonst sollte er bereit sein, so viel Geld dafür zu bezahlen? In Russland, Osteuropa oder Asien bekam man schon für deutlich weniger Geld Organe, auch Herzen. Es gab genug Straßenkinder, die man entführen konnte, die keiner vermisste.
 
   Diese Erkenntnis sagte Walsh, dass hier Vollprofis am Werk waren. Mafia, war sein Gefühl und genau das machte die Situation unberechenbar. Sie würden Nina eiskalt umbringen.
 
   Verärgert schlug er mit der Hand aufs Lenkrad. Mit Vollgas folgte er dem Signal. Die ihm entgegenkommenden Autos beachtete er nicht, auch nicht den schwarzen Range Rover, der mit Vollgas an ihm vorbeibretterte. Selbst das Herzstechen, in dem Augenblick, als der Wagen an ihm vorbeischoss, ignorierte er.
 
   Er fasste sich ans Herz und massierte die Brust, fuhr aber mit Vollgas weiter.
 
   Das Signal war seit einigen Minuten an einer Stelle verharrt. Das Programm sagte ihm, dass ihn nur noch knapp fünf Minuten vom Signal trennten.
 
   Er folgte dem Signal weiter und hoffte, dass es nicht abreißen würde, da er sich nun in einem Waldgebiet befand. Laut Programm trennten ihn nur noch drei Minuten von seiner Tochter. Nervosität nahm sich seiner an. Diesmal wollte er nicht zu spät kommen, diesmal musste er Nina befreien, bevor sie in den Händen der Mafia war. 
 
   Das Programm sagte, dass ihn nur noch eine Minute vom anderen Fahrzeug trennten. Walsh konnte den Wagen erkennen. Er stand knapp 300 Meter vor ihm, am Waldwegrand. Walsh überlegte kurz, ob er anhalten oder mit Vollgas auf den Wagen zufahren sollte. Er entschied sich fürs Anhalten, weil er befürchtete, dass wenn er den Wagen rammte, er eventuell auch Nina verletzten könnte.
 
   Er parkte den Wagen leicht versteckt hinter einem Baum am Waldweg. Walsh nahm seine Waffe, entsicherte sie und ging vorsichtig auf den noch parkenden Wagen zu. Es trennten ihn nun noch knapp 50 Meter von dem Wagen, die Anspannung stieg. Er versuchte, Nina durch die Gabe zu erfassen, spürte aber nichts. Sicherlich war sie so verängstigt, dass die Angst alle anderen Emotionen und Fähigkeiten im Griff hatte.
 
   Walsh stand nun fünf Meter vor dem Wagen und konnte hineinblicken.
 
   Seine Waffe hatte er auf das Fahrerfenster gerichtet. Er schaute in das Auto, sah aber nichts. Niemand saß in dem Wagen.
 
   „Scheiße“, fluchte Walsh leise und Angst übermannte sich seiner Gefühle. War er wieder zu spät gekommen? Das konnte er sich nicht vorstellen. Joe hatte ihm doch gesagt, dass die Übergabe erst um 17 Uhr stattfinden sollte. Das bedeutete noch jede Menge Zeit und er konnte sich nicht vorstellen, dass der Clown in den Wald gefahren war, um Nina  zu töten.
 
   Und wenn doch?, war ein kurzer, düsterer Gedanke.
 
   Unmöglich, versuchte sich Walsh zu beruhigen. So jemand wird kurz vor der Zielgeraden nicht die Nerven verlieren. So hoffte er zumindest. Der Clown musste hier in der Nähe sein, der Wagen war schließlich noch da, und das Handysignal auch.
 
   Dann hörte er Geräusche von der anderen Seite des Waldes. Schnell versteckte er sich hinter dem Wagen. Die Geräusche kamen näher. Jemand stand unmittelbar vor dem Fahrzeug. Er hörte, wie dieser jemand die Tür öffnete.
 
   Zur gleichen Zeit, ohne auch nur zu zögern, öffnete Walsh die Beifahrertür, die automatisch mit entriegelt wurde.
 
   Die Blicke eines fremden Mannes und Walsh´ trafen sich. Das Lachen im Gesicht des Fremden verstummte. Es war der Clown. Er versuchte, instinktiv nach der Tür zu greifen um abzuhauen, aber Walsh hatte die Waffe auf ihn gerichtet und sagte in ernstem Ton: „Wag es und ich knall dich ab!“
 
   Der Clown nahm seine Hand von der Tür und sagte: „Was willst du von mir?“
 
   „Meine Tochter!“
 
   „Deine Tochter? Wovon redest du?“
 
   „Wo ist Nina!?“, schrie Walsh und drückte die Waffe auf Pfeiffers Stirn, die vom Angstschweiß glänzte.
 
   „Ich kenne keine Nina, du verwechselst mich, Mann. Ich war nur pissen.“
 
   „Falsche Antwort!“, schrie Walsh ihn an und ohne Vorwarnung schoss er ihm in den linken Oberschenkel. 
 
   Der Clown schrie auf und sein Oberschenkel begann sofort heftig zu bluten. Instinktiv drückte er seine Hand auf den Oberschenkel, um die Blutung zu stoppen.
 
   „Bist du verrückt?“, schrie er Walsh an.
 
   „Wo ist meine Tochter?“, brüllte Walsh ihm entgegen.
 
   „Ich weiß nicht, wovon du redest“, krächzte Pfeiffer.
 
   Walsh nahm Pfeiffers Kopf und knallte ihn gegen das Lenkrad, bis das Gesicht von Pfeiffer nun wirklich wie das Gesicht eines Clowns aussah.
 
   Pfeiffer schrie und Walsh wusste, dass er nun wirklich Angst hatte, aber das war erst der Anfang. Er musste wissen, wo er Nina versteckt hatte, bevor er Pfeiffer töten würde. Dass er ihn töten würde, stand außer Frage.
 
   „Wo ist meine Tochter, you bastard!“, brüllte Walsh und hatte die Waffe wieder auf die Stirn von Pfeiffer gedrückt.
 
   „Ich weiß das wirklich nicht, du verwechselst mich, Mann. Bitte, lass mich gehen“, flehte er.
 
   „Aus dem Wagen“, befahl Walsh und Pfeiffer und er stiegen aus. Den kurzen Moment, wo Walsh aus der Beifahrertür ausstieg, nutzte Pfeiffer und rannte los. Walsh sah das und lief ihm hinter her.
 
   Walsh schoss, verfehlte ihn aber. Pfeiffer rannte, trotz Verletzung, wie ein Besessener und Walsh stand ihm in nichts nach. Er stolperte über dicke Äste am Boden und zerkratze sich an den kleineren der vielen Büsche. Pfeiffer hatte aufgrund der Schussverletzung im Oberschenkel einen erheblichen Nachteil gegenüber Walsh. Und was Pfeiffer nicht wusste, war, dass Walsh ihm aufgrund seiner Top-Agenten-Ausbildung deutlich überlegen war. So rannte Pfeiffer in der Hoffnung, dass er entkommen konnte, dabei gab es kein Entkommen vor Walsh. So dauerte es auch nicht lang, bis er Pfeiffer mit einem gewagten Sprung zu Boden warf. Der Clown lag nun unter ihm und Walsh schlug auf ihn ein. Immer wieder schlug er auf das Gesicht von Pfeiffer, bis dieser den letzten Widerstand aufgegeben hatte.
 
   Dann zielte er mit der Pistole auf Pfeiffers Stirn, die aufgrund der brutalen Schläge stark blutete.
 
   „Sag mir, wo meine Tochter ist, und ich lass dich leben“, schrie er und hielt die Waffe zum Abzug bereit.
 
   „Du kommst zu spät. Sie haben sie mitgenommen“, antwortete Pfeiffer voller Angst, Schmerzen und in der kleinen Hoffnung, sein Leben doch noch retten zu können.
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   Tag 5 nach der Entführung, im Auto, 11:05 Uhr
 
    
 
   Nina saß auf der Rückbank eines schwarzen Range Rovers. Neben ihr saß ein großer, kräftiger Südländer, ganz in Schwarz gekleidet.
 
   Nina hatte noch nicht ganz begriffen was geschehen war, aber trotz ihres jungen Alters vermutete sie das Schlimmste. Als Pfeiffer auf dem Parkplatz an der Autobahn die E-Mail gelesen hatte, hatte er gestrahlt und zu Nina gesagt: „Bald bin ich die kleine Hexe los.“ Nina hatte ihm nicht geantwortet und kaum eine Stunde später befand sie sich auch schon in diesem Range Rover.
 
   Der Tausch ging schnell vonstatten. Der Clown hatte sie aus dem Wagen gezerrt und einer der Männer stieg aus dem anderen Wagen aus. Er hatte eine große Sporttasche bei sich.
 
   „Ist das das Mädchen?“
 
   „Ja, das ist sie. Und mein Geld?“, fragte der Clown.
 
   „In der Tasche. Ihnen ist klar, dass wir einen Schnelltest machen müssen, und wenn Sie uns angelogen haben, werden wir Sie erschießen“, antwortete der Mann emotionslos. 
 
   „Ja, sie ist es, vertrauen Sie mir“, bestätigte Pfeiffer und versuchte seine Nervosität zu überspielen.
 
   „Ich vertraue nicht mal meiner Mutter“, betonte der Mann kalt.
 
   Er ging auf Nina zu und drückte sie an sich, sodass sie sich nicht bewegen konnte.
 
   „Halt deinen Arm still. Wenn ich das tue, wird das weh tun“, sagte er zu Nina.
 
   Der Mann holte Desinfektionsmittel aus der Tasche heraus und sprühte damit Ninas Innenellenbogen ein. Nina erschrak wegen der Kälte.
 
   „Halt still, dann tut es auch nicht weh.“
 
   Und jetzt sah Nina auch, was er damit meinte. Der Mann holte aus der Tasche eine verpackte Spritze heraus, öffnete die Packung und setzte diese an, um Nina Blut zu entnehmen. Nina hätte am liebsten vor Angst geschrien, aber die Furcht vor diesem Mann war noch größer, sodass sich Nina das Schreien verkniff und wegschaute. Ein kleiner Picks und die Aktion war vorüber. Der Mann setzte ein Pflaster an die Stelle, wo er Blut abgenommen hatte.
 
   „Tapferes Mädchen“, sagte er und streichelte Nina über Haar.
 
   Dann griff er wieder in die Tasche und holte ein Gerät heraus, welches Nina nicht kannte. Nina hatte einen kurzen Blick in die Tasche geworfen und dort das ganze Geld gesehen. Auch Pfeiffer hatte das Geld entdeckt, denn sein Gesicht strahlte über beide Ohren.
 
   Der Mann steckte die Ampulle mit Blut in das Gerät und wartete. Das ganze dauert einige Minute, die Nina wie eine Ewigkeit vorkamen. In der Zeit hatte der Mann kein einziges Wort gesprochen, auch Pfeiffer nicht. Nina merkte, dass Pfeiffer große Angst vor diesem Mann haben musste.
 
   „Sehr gut“, antwortete der Unbekannte und reichte dem Clown die Tasche mit dem Geld. Er packte Nina am Armgelenk und bestieg mit ihr den Rücksitz des Range Rovers. Ohne ein weiteres Wort fuhr der Wagen los und ließ Pfeiffer zurück.
 
   Nina wagte einen kurzen Blick aus dem Heckfenster und sah, wie Pfeiffer das Geld in der Tasche zählte und anscheinend sehr glücklich war.
 
   Anscheinend waren alle glücklich, nur sie nicht. Sie wollte nicht verstehen, warum ihr Leiden andere Menschen glücklich machen konnte.
 
   Nina brannte eine Frage auf der Zunge, aber sie traute sich nicht zu, diese auch wirklich zu stellen, aber sie musste es wissen. Und nach einigem Zaudern wagte sie es dann doch:
 
   „Warum haben Sie mich gekauft?“
 
   Der Mann neben ihr schaute sie an, zeigte aber keinerlei Emotion. 
 
   Wie eine Maschine, dachte Nina.
 
   „Damit du jemanden glücklich machen kannst“, antwortete der Mann trocken.
 
   Und da war es wieder: alle durften wegen ihr glücklich sein, nur sie nicht.
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   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Mühlheim,  11:25 Uhr
 
    
 
   Bruhns und Kraft waren am verlassenen Industriegebäude, wo um 17 Uhr die Übergabe stattfinden sollte, angekommen.
 
   Zu ihrer Überraschung hatte Wolke sie gelobt, weil ihr die Auffälligkeiten mit den Blutwerten aufgefallen war.
 
   So langsam renkt sich wieder alles ein, dachte Bruhns zufrieden. Auch, wenn sie es gegenüber ihrer Kollegen nie zugegeben hätte, aber ihr Fehlgriff mit Marc hatte ihr mehr zugesetzt, als sie sich sogar selbst hat eingestehen können.
 
   Wolke hatte Miehle damit beauftragt in Erfahrung zu bringen, ob in naher Zukunft eine Herztransplantation vorgesehen war, oder eine stattgefunden hatte, die erfolglos verlief. Menschen mit der Blutgruppe Vel-Negativ waren äußerst selten und wurden in einer bestimmten Datenbank aufgeführt, dies zumindest hatte Durm Miehle erklärt, als er nach der Blutgruppe von Julia Schmidt gefragt hatte.
 
   „Was denkst du über die Blutgruppe?“, fragte Kraft.
 
   „Ich teile Wolkes Vermutung.“
 
   „Denkst du wirklich, dass Nina entführt wurde, weil sie die seltene Blutgruppe hat und jemand an ihr Herz will? Ich dachte immer, bei einer Herztransplantation wäre die Blutgruppe egal, da für die OP genug Konserven zur Verfügung stehen.“
 
   „Ehrlich gesagt, lieber Kollege, das dachte ich auch. Aber diese sehr seltene Blutgruppe, und dann auch noch die Tote aus Lübeck mit exakt der selben Blutgruppe, lassen diese Theorie im Regen stehen. Es kann sich nur um eine Herztransplantation handeln. Die Kleine hat einfach Pech im doppelten Sinne.
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Kraft erstaunt.
 
   „Nun, wenn sie nicht Val-Negativ wäre, hätte man sie niemals entführt, und wenn die Transplantation mit dem Herzen von Julia Schmidt geklappt hätte, auch nicht. Man kann ja schließlich schlecht zwei Herzen transplantieren“, begründete sie am Ende lachend ihre These.
 
   „Ja, kann schon sein. Stellt sich die Frage, was besser ist: Jahrelang in einem Keller gefangen gehalten und regelmäßig missbraucht zu werden, oder zu sterben, weil jemand dein Herz benötigt?“, sagte Kraft in Gedanken versunken.
 
   „Die Frage stellt sich nicht, Krafti. Beides ist fürchterlich. Die armen Kinder. Es wird Monate dauern, bis wir alle Umstände aufgeklärt haben. Ein lebendig gefangener Clown käme da nur Recht.“
 
   „Wir dürfen das heute nicht vermasseln.“
 
   Bruhns nickte nur. Beide erforschten das verlassene Firmengelände. Eingeschlagene Scheiben, Graffiti und wilder Graswuchs waren die besten Zeugen, dass das Firmengelände seit Jahren nicht mehr gepflegt wurde.
 
   „Ein perfekter Ort für eine Übergabe.“
 
   „Ja, hast recht. Sehr schwer einzusehen und schwer unter Kontrolle zu halten. Es gibt einfach zu viele Fluchtmöglichkeiten“, bestätigte Bruhns.
 
   „Das wird nicht einfach. Wo würdest du die Übergabe durchführen?“, fragte Kraft.
 
   „Es gibt einige Möglichkeiten. Hier z. B. Ich habe eine super Aussicht, bin aber trotzdem von außen schwer einsehbar. Ich könnte draußen einige Wachposten postieren, die mich warnen, wenn doch unerwartet Besuch aufkreuzt“, antwortete Bruhns, schoss ein paar Fotos und nutze die Aufnahmefunktion ihres Smartphones, um direkt auch gleich noch ein Video zu machen.
 
   „Ich glaube, die einzige Möglichkeit nicht aufzufallen ist die, dass wir uns hier schon verstecken, bevor jemand von denen auftaucht.“
 
   „Krafti, genau diesen Gedanken hatte ich auch gerade. Wenn die Mafia dahintersteckt, dann werden die nicht blöd sein. Die werden überall Leute von sich positionieren und unsere Tarnung wird auffliegen, ehe wir bis Drei zählen können.“
 
   „Ich vermute auch.“
 
   „Hörst du das?“, fragte Bruhns aufgeschreckt.
 
   „Was?“, fragte Kraft.
 
   „Pssst, da ist es wieder..., ein Geräusch“, flüsterte Bruhns und hielt sich den Zeigefinder vor den Mund.
 
   „Scheiße, ja, jetzt höre ich es auch“, flüsterte Kraft zurück.
 
   „Komm, in Deckung“, sagte Bruhns leise und beide schlichen vorsichtig hinter eine Wand, oder vielmehr hinter das, was noch von ihr übrig war. 
 
   „Scheiße! Nicht, dass das schon die Mafia ist“, fluchte Bruhns leise.
 
   „Meinst du?“
 
   „Na klar, warum nicht? Wieso sollen nur wir auf die Idee kommen, uns hier vor dem Übergabetermin zu positionieren. Die sind ja nicht dumm.“
 
   „Und was machen wir jetzt?“, fragte Kraft und hatte die Hand an der Waffe, um sie sofort entsichern zu können.
 
   „Keine Ahnung, erstmal warten“, antwortete Bruhns und die Schritte wurden lauter. Wer immer da draußen war, er kam näher. Die Anspannung der beiden Polizisten stieg. Bruhns hatte diese Möglichkeit in keiner Weise in Erwägung gezogen. Viel zu unvorsichtig waren sie vorgegangen und hatten nicht daran gedacht, dass die Mafia sich womöglich bereits postiert haben könnte. 
 
   Und dann stoppte das Geräusch der Schritte.
 
   „Ich hör nichts mehr. Und du?“, flüsterte Kraft noch immer angespannt.
 
   „Ich auch nicht. Komisch“, bestätigte Bruhns.
 
   „Sollen wir es wagen?“
 
   „Ja, gib mir Deckung. Ich wage einen Blick“, sagte Bruhns und versuchte, aus ihrer Deckung zu spähen. Sie trat einen vorsichtigen Schritt zur Seite, sah aber nichts. Dann machte sie einen weiteren vorsichtigen Schritt und konnte nun die Umgebung einsehen. Und dann sah sie auch, woher die Geräusche kamen.
 
   „Alles sauber“, sagte sie lachend.
 
   Kraft warf ihr einen irritierten Blick zu, folgte dann aber ihrem Winken.
 
   Und tatsächlich - da war keiner von der Mafia. Zehn Meter vor ihnen war ein Bettler, der einen Pappkarton auf einen schattigen Platz gestellt hatte. Das Geräusch musste der Pappkarton verursacht haben.
 
   Bruhns und Kraft konnten sich ein Lachen nicht verkneifen. Der Bettler schaute die beiden Polizisten erschrocken an.
 
   „Ich habe nichts, verschwindet“, sagte der Bettler an sie gerichtet.
 
   Bruhns konnte nicht anders, musste aber noch lauter lachen.
 
   „Seid ihr auf Drogen?“, fragte der Bettler mit einem ratlosen Gesichtsausdruck.
 
   „Nein, nein. Alles OK. Wir sind von der Polizei“, versuchte Kraft die Situation zu erklären.
 
   Der Bettler erschrak: „Ich habe nichts getan.“
 
   „Alles ist gut, machen Sie sich bitte keine Gedanken“, antwortete Kraft und Bruhns war noch immer am Lachen, versuchte aber, sich zu beruhigen, was ihr dann auch gelang.
 
   „Mann, Mann, was für Helden wir doch sind“, sagte sie und klopfte Kraft auf die Schultern. „Sind Sie alleine hier?“
 
   „Ja, wieso?“, wollte der Bettler wissen.
 
   „Weil sie heute nicht hierbleiben können.“
 
   „Warum nicht? Das ist doch ein freies Land und diese Fabrik ist verlassen.“
 
   „Weil ich es Ihnen sage. Entweder sie verlassen in den nächsten Minuten die Fabrik und lassen sich erst morgen wieder hier blicken, oder wir nehmen sie mit aufs Revier“, erklärte Bruhns und Kraft nickte. 
 
   Das wertete Bruhns als Erlaubnis. Anscheinend hatte Kraft auch verstanden, dass der Bettler nicht hier bleiben konnte. Es war einfach zu gefährlich, wenn es zum Schusswechsel zwischen Polizei und Mafia kommen sollte. Einen toten Bettler konnten sie jetzt nicht auch noch gebrauchen.
 
   „Sie können mich doch nicht so einfach entmündigen!?“
 
   „Wir entmündigen Sie nicht“, erwiderte Kraft.
 
   „Und mit welcher Begründung wollen Sie mich dann verhaften?“, fragte der Bettler aufgeregt und griff zur Bierflasche.
 
   „Um Sie zu beschützen. Vertrauen Sie uns“, versuchte Kraft sein Vertrauen zu gewinnen.
 
   „Das hat meine Ex auch gesagt, bevor die Schlampe mich mit meinem besten Freund betrogen hat. Und mein verfluchter Anwalt auch, bevor der Richter beschlossen hat, dass der Schlampe die Hälfte meines Vermögens zusteht.“
 
   „Hören Sie, mir ist Ihre Vergangenheit scheiß egal. Dieser Ort ist Bestandteil wichtiger Ermittlungen. Also entweder sie ziehen ab, oder ich setze Ihnen Handschellen an“, waren die forschen und robusten Worte von Bruhns. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, nahm sie die Handschellen in die Hand.
 
   „Scheiß Bullen, ich gehe ja schon“, reagierte der Bettler ärgerlich, stand auf, nahm seinen Karton und ging langsamen Schrittes mit dem Bier in der Hand in Richtung Straße.
 
   „Und denken Sie dran: wenn wir Sie heute nochmals sehen, verhaften wir Sie! Meine Kollegen werden nachher das Firmengelände bewachen“, schrie Bruhns ihm hinterher.
 
   Der Mann antwortete nicht, sondern hob nur seine rechte Hand und streckte den Mittelfinger aus. Kraft musste lachen.
 
   „Das ist nicht witzig“, frotzelte Bruhns.
 
   „Na ja, liebe Kollegin. Hast ja gehört  - dem armen Kerl wurde übel mitgespielt.“
 
   „Sorry, Kollege. Aber am Ende ist jeder für sein Handeln selbst verantwortlich. Seine Ex dafür verantwortlich zu machen, ist schon sehr billig.“
 
   Kraft antwortete nicht. Anscheinend hatte er keine Lust auf eine Emanzendiskussion mit Bruhns.
 
   „Wir müssen Wolke informieren, dass wir vorher schon Polizisten hier postieren müssen.“
 
   „Krafti, du hast recht. Aber wie bleiben sie unentdeckt?“
 
   „Sehr gute Frage. Aber wenn wir das nicht machen, sehe ich schwarz für 17 Uhr.“
 
   Bruhns nickte und ihr Blick wanderte durch die Umgebung.
 
   „Ich hab´s“, schrie sie aus.
 
   „Was?“
 
   „Na, wie wir uns tarnen können.“
 
   „Und wie, liebe Kollegin?“
 
   „Als Bettler.“
 
   „Als Bettler?“
 
   „Na klar! Es gibt keine bessere Tarnung. Die Kollegen sollen sich als Bettler verkleiden und dann hier verstecken und falls sie entdeckt werden, denkt die Mafia, dass es sich nur um harmlose Obdachlose handelt.“
 
   „Das könnte funktionieren. Willst du Wolke anrufen?“
 
   „Ja“, antwortete Bruhns, doch in dem Moment klingelte schon das Handy von Kraft. Kraft warf einen Blick aufs Display.
 
   „Wenn man vom Teufel spricht! Es ist Wolke“, grinste er und nahm das Gespräch an.
 
   Es dauerte nur ganz kurz, aber Krafts Lächeln war zu Eis erstarrt.
 
   „Was ist los?“
 
   „Wir haben den Clown.“
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   Tag 5 nach der Entführung, im Wald (Großraum Bonn), 11:25 Uhr
 
    
 
   Walsh konnte nicht glauben, was er eben gehört hatte. Es konnte unmöglich wahr sein! Sein Verstand spielte ihm einen Streich. Dieser verdammte Kinderschänder narrte ihn. Nina konnte nicht weg sein – DAS WAR EINE LÜGE! Walsh drückte die Spitze der Waffe tief in die Wange des Clowns und schrie ihn an: „Du lügst!“
 
   Die Augen des Clowns waren vor Furcht weit aufgerissen und glasig.
 
   „Nein, ich schwöre. Sie haben sie mitgenommen!“
 
   Wieso lügt er mich an? Sieht er nicht, dass ich ihn töten werde?, waren die verzweifelten und wilden Gedanken von Walsh, der es nicht akzeptieren wollte, dass er Nina wieder verpasst hatte. Dass er erneut zu spät kam, um seine Tochter zu retten. Und er wollte nicht akzeptieren, dass Nina nun doch in den Fängen der Mafia war, die sie eiskalt töten würden.
 
   „Lüg mich nicht an. Wo hast du sie versteckt?“, schrie er dem Clown all seine Wut ins Gesicht, bevor er mit der Faust in  selbiges schlug. Er traf die Lippen, die sofort anfingen zu bluten.
 
   „Sie ist weg, in einem schwarzen Range Rover, ich schwöre es. Bitte, ich schwöre es“, schrie der Clown verzweifelt und spuckte Blut aus. Seine Wangen wurden feucht von Tränen und Blut.
 
   Walsh wollte wieder in dieses verdammte Gesicht einschlagen, weil er ihm einfach nicht glauben wollte. Nein! Weil er jemanden als sein Ventil brauchte. Er hatte versagt, und erst langsam kam die Erkenntnis: der Schwarze Range Rover!
 
   „Scheiße“, fluchte Walsh. Er hatte den Range Rover nur flüchtig bemerkt, als er an ihm vorbeigebrettert war, aber ihn nicht weiter beachtet. Und? Und er hatte noch etwas anderes nicht beachtet: das Herzstechen!
 
   Genau in dem Moment, wo der Wagen an ihm vorbeifuhr, hatte er für einen kurzen Augenblick ein Stechen in der Brust gespürt, sich aber nichts dabei gedacht.
 
   Was für ein Idiot bin ich denn eigentlich?, fluchte er still. Die Gabe hatte angeschlagen. Es war die Gabe die sein Herz hat sprechen lassen. Sein Herz, das schrie, dass Nina in der Nähe war. Aber er, er hatte das Signal falsch gedeutet. Statt dem Range Rover zu folgen war er weiter hinter dem Signal her, felsenfest davon überzeugt, dass der Clown seine Tochter noch immer in der Hand hatte.
 
   Was für ein Dummkopf er doch war, dass er erneut so kläglich versagt hatte. Das Versagen war schlimm, aber die Erkenntnis, dass sein Versagen dazu führen konnte, dass Nina sterben würde, war unerträglich.
 
   „NEIN“, schrie Walsh all seine Wut und seine seelischen Qualen hinaus.
 
   Er stand auf und befahl dem Clown, sich zu setzen.
 
   „Wo bringen diese Leute sie hin?“
 
   „Ich weiß das nicht.“
 
   „Falsche Antwort“, schrie Walsh und schoss ihm in den rechten Fuß. Es war ein glatter Durchschuss. Der Fuß fing sofort an zu bluten und Pfeiffer schrie aufs Heftigste.
 
   „Wo bringen sie sie hin!?“, brüllte Walsh wieder, noch immer von Adrenalin und Hass gepeitscht.
 
   „Hören Sie, bitte, ich weiß es nicht. Sie haben mir nur den Übergabeort genannt, nichts weiter. Bitte, ich sage die Wahrheit“, flehte Pfeiffer unter Tränen und Schmerzen.
 
   „Falsche Antwort“, schrie Walsh und schoss ohne Ankündigung in den linken Fuß. Wieder ein glatter Durchschuss. Pfeiffer krümmte sich vor Schmerzen, schrie und versuchte, mit der Hand die Blutung zu stoppen, wobei er beide Hände an seinen beiden Füßen hielt. Es war ein jämmerliches Bild, das Pfeiffer hier bot. Vor einigen Augenblicken war er noch Multimillionär, und jetzt schon dem Tode geweiht. Und all sein Geld konnte ihn nicht retten. Oder?
 
   „Ich weiß es nicht, wirklich! Diese Leute haben mir nur den Übergabeort verraten. Man stellt ihnen keine Fragen. Sie können mein Handy durchsuchen. Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß.“
 
   „Falsche Antwort“, schrie Walsh und zielte mit der Waffe wieder auf Pfeiffer, diesmal auf den Oberkörper.
 
   „Bitteee ... ich weiß es nicht, bitteee ...“, jammerte Pfeiffer. „Ich habe Geld. Im Auto sind zehn Millionen. Sie gehören Ihnen, aber bitte, bitte glauben Sie mir.“
 
   Gerade, als Walsh abdrücken wollte, sah er, dass sich unter Pfeiffers Schoß eine Pfütze gebildet hatte. Der Feigling hatte sich doch glatt in die Hosen gemacht.
 
   Walsh versuchte, gegen seine Wut anzukämpfen, weil er wusste, dass er die Wahrheit sagte. Aber Walsh wollte ihn quälen. So sadistisch und unmenschlich es klang, Walsh wollte Pfeiffer quälen. Pfeiffers Todesangst bereitete ihm Genugtuung.
 
   Peter, was tust du da,? hinterfragte er sich selber. Das bist nicht du! ... Doch, genau das bin ich. Ich habe in Afghanistan Kinder und Frauen getötet, und auch im Irak. Hunderte Unschuldiger sind durch diese Hände gestorben und keinem habe ich nachgetrauert. Ich bin eine Maschine, ich bin eine Bestie, ausgebildet zum Töten! Und wenn ich was gut kann, dann das Töten!, versuchte Walsh seinen Jähzorn und seine Erbarmungslosigkeit zu rechtfertigen.
 
   Walsh drückte die Waffe an Pfeiffers Stirn und war bereit, abzudrücken.
 
   „Ich weiß, ich habe schlimme Dinge getan. Gott hat mich verdammt, zu recht! Aber ich schwöre es Ihnen, ich weiß nicht, wo Nina ist. Ich schwöre es ...“, waren die Worte eines Mannes, der damit rechnete, gleich durch einen gezielten Schuss zu sterben.
 
   Walsh drückte die Spitze der Waffe fester an die Stirn und war zu allem bereit. Walsh atmete tief ein und aus. Sein Zorn sagte ihm, dass er abdrücken sollte, doch sein Verstand kämpfte gegen diesen Zorn an. Sein Verstand appellierte an sein Herz. Noch hatte er Nina nicht gerettet. Er musste mehr Informationen aus Pfeiffer herausbekommen. Ninas Leben hing von seiner Entscheidung ab.
 
   Walsh zögerte Er musste gegen seine Wut ankommen, denn wenn er ehrlich war, war diese Wut nichts anderes, als die Wut gegen sich selbst, weil er einige Minuten zu spät kam und Nina nicht retten konnte. Pfeiffer hatte mit dieser Wut nur wenig zu tun. Aber Pfeiffer kam ihm gelegen. Ein König würde sich niemals selbst für einen Fehler rügen, eher würde er sein Volk dafür leiden lassen. Und Walsh war der König!
 
   Er allein entschied, ob Pfeiffer leben oder sterben sollte. Noch immer hatte Walsh den Finger am Abzug und der Clown schien bereit für den tödlichen Schuss, denn er hatte aufgehört zu weinen und sein Atmen wurde immer langsamer.
 
   Doch dann zog Walsh die Waffe zurück. Sein Herz hatte gesiegt. Er hatte der Wut nicht nachgegeben. 
 
   „Wieso wurde die Übergabe vorgezogen?“, fragte Walsh nun sichtlich gefasster. Anscheinend hatte die Vernunft ihn wieder dazu bekommen, rational zu denken.
 
   „Weil ich Angst hatte“, antwortete Pfeiffer vorsichtig.
 
   „Angst?“
 
   „Ja, die Polizei hat unser Versteck entdeckt und da wollte ich die Übergabe so schnell wie möglich hinter mich bringen.“
 
   „So schnell wie möglich hinter dich bringen? Wie krank seid ihr eigentlich, Kinder zu entführen und zu missbrauchen. Wie lange geht das schon?“, bemerkte Walsh herablassend.
 
   „Mehr als zehn Jahre“, antwortete Pfeiffer und fing an zu weinen.
 
   „Zehn Jahre? Du verdienst es zu sterben, wie dein perverser Freund Carlos und der Fette“, fluchte Walsh und schlug mit der Faust in Pfeiffers Gesicht. Pfeiffer schrie nicht. 
 
   Zehn Jahre wurden Kinder entführt und missbraucht und die Polizei hatte in  all der Zeit nichts davon mitbekommen? In was für einer kranken Welt lebten sie eigentlich? War das Leben wirklich so grausam, oder war dies wirklich nur ein Einzelfall? Aber das Leben war voll von diesen Einzelfällen, die niemals aufhörten. Egal, wie viele Jahrtausende man zurückschaute, die Einzelfälle zogen sich wie ein roter Faden durch die Menschheit. Und die Moderne machte es den Einzelfällen leichter, noch häufiger die Bühne, die das Leben war, zu betreten.
 
   „Woher weißt du das?“, fragte Pfeiffer.
 
   „Ich habe ihn getötet, so wie ich dich töten wollte.“
 
   „Wollte?“, fragte der Clown überrascht und ängstlich zugleich.
 
   „Ja, ich werde dich nicht töten! Wenn du mir alles erzählst, was ich wissen will, und wenn du der Polizei alles über eure kranken Taten im Keller erzählst! Wenn ihr mehr als zehn Jahre Kinder entführt und missbraucht habt, wo sind dann all die Kinder ...?“
 
   „Vergraben“, antwortete Pfeiffer, dabei hatte Walsh diese Antwort schon geahnt.
 
   Walsh schlug ihm nochmals mit aller Kraft die rechte Faust ins Gesicht - und wieder schrie der Clown nicht. Das Blut spritzte in alle Richtungen.
 
   Pfeiffer weinte. Walsh wusste, er war mit den Nerven am Ende. Jetzt würde er alles erzählen. Nicht seine Schläge hatten ihn gebrochen, sondern die Erkenntnis über seine schlimmen Taten. Vielleicht auch die Mischung aus beidem.
 
   „Ich erzähle dir alles, was ich weiß, und der Polizei auch. Ich schwöre es. Ich bin ein Monster“, jauchzte Pfeiffer in Tränen aufgelöst.
 
   „Wer hat meine Tochter entführt?“
 
   Pfeiffer erzählte ihm alles, was er wusste. Über die Kontaktaufnahme übers Darknet und dass Carlos derjenige war, der alles pushte, bis dahin, dass Carlos sich Zugriff zu einer Datenbank verschaffen hatte, wo Kinder mit der Blutgruppe Vel-Negativ eingetragen waren und dass sie so auf Nina aufmerksam wurden. Er erzählte, dass sie Nina über Wochen beobachtet hatten. Carlos hatte nichts dem Zufall überlassen. Über Facebook hatten sie, getarnt mit einem Fakeaccount, das Vertrauen von Melanie erschlichen und so auch erfahren, dass sie mit Nina im P&C shoppen gehen wollten. 
 
   Für Carlos war es ein Leichtes, an die Kamerapositionen zu gelangen. Der Rest war schon fast zu einfach. Als sie Nina in ihren Besitz brachten hatten sie den Auftraggeber kontaktiert, der ihnen weitere Instruktionen gab. Die Kommunikation fand ausschließlich über E-Mail statt. Sie hatten nie mit dem Auftraggeber telefoniert. Weder wussten sie, wer sich hinter der E-Mail verbarg, noch die Gründe für die Entführung. Aber sie hatten sich auch nie dafür interessiert, viel zu verlockend waren die zehn Millionen, als dass sie irgendwelche Fragen gestellt hätten, die den Auftrag gefährdeten.
 
   Walsh hörte konzentriert zu. Vieles von dem, was er hörte, deckte sich mit dem, was Carlos ihm bereits erzählt hatte. Auch die Körpersprache und die Tonlage sagten Walsh, dass der Clown die Wahrheit sprach. Leider waren keine verwertbaren Informationen in dieser Wahrheit. Nichts, aus dem er hätte schließen können, wer die Auftraggeber waren oder wie er ihnen auf die Spur kommen könnte. 
 
   All die Mühen bisher schienen vergebens. 
 
   Er musste wieder auf Joe setzen. Vielleicht gelang es Joe, den Ursprung der E-Mail-Adresse nachzuverfolgen, schließlich war es Joe auch gelungen, sich über den Router von Schmitt in dessen PC einzuhacken. Aber das hier war nicht Schmitt oder irgendein Kinderschänder. Das waren Profis. Und sie hatten bestimmt auch Hacker am Start. Dennoch musste er es versuchen.
 
   Welche andere Möglichkeiten hatte er schon? Keine! Aber die Zeit lief schneller, als er ertragen konnte. Sie hatten Nina und wenn sie Ninas Herz wollten, wer sollte sie daran hindern? 
 
   Doch er hatte noch eine weitere Möglichkeit! Die Gabe. Er konnte versuchen, noch einmal mit Nina Kontakt aufzunehmen. Vielleicht gelang es ihm diesmal, wenn nicht, dann ... daran wollte Walsh nicht denken. 
 
   Es musste ihm gelingen. Irgendwie musste er Nina erreichen und sie dazu bekommen, ihn wissen zu lassen, wo man sie hingebracht hatte. Er wusste, wie verzweifelt dieser Versuch war, das war das Tückische an der Gabe. Wenn ein Gabenkundiger einen anderen erreichen wollte, dann musste dieser andere aus eigenem Willen den Kontakt erwidern, ansonsten würde das Ergebnis das gleiche sein, wie damals, als er Nina im Keller sah, sie aber nicht auf ihn reagiert hatte. Dennoch wollte Walsh diesen kleinen Hoffnungsschimmer nicht ungenutzt an sich vorbeiziehen lassen. Es war seine letzte Hoffnung, oder nicht? Walsh hielt kurz inne und hatte noch eine weitere Idee. Hoffentlich enttäuschte ihn der Clown nicht.
 
   „Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?“, fragte Walsh Pfeiffer. 
 
   „Was?“, fragte Pfeiffer irritiert.
 
   „Das Autokennzeichen vom Rover.“
 
   „Nein, wieso hätte ich?“
 
   „Denk nach, vielleicht fällt dir was ein.“
 
   „Ich habe wirklich nicht drauf ... warte, doch da fällt mir was ein.“
 
   „Was?“
 
   „Es war ein Kölner Kennzeichen, was mich stutzig gemacht hat, und es hatte drei achten.“
 
   „Und welche Buchstaben?“, fragte Walsh, diesen kleinen Strohhalm noch fester haltend.
 
   „Das weiß ich nicht, wirklich keine Ahnung. Die Achten und das K für Köln sind mir ins Auge gestoßen. Aber die Buchstaben, daran erinnere ich mich nicht, wirklich.“
 
   „Scheiße, gut. Vielleicht reicht das“, antwortete Walsh, nahm sein Blackberry und wählte Joes Nummer.
 
   „Hi, Bro“, meldete sich Joe.
 
   „Joe, ich habe den Clown, aber die Übergabe wurde vorverlegt. Sie haben Nina“, sagte Walsh und seine Stimme wurde zum Ende hin schwächer.
 
   „Fuck! Wie kann ich dir helfen?“
 
   „Der Clown hat sich einen Teil des Kennzeichens merken können. Vielleicht kannst du den Besitzer damit lokalisieren.“
 
   „Her damit.“
 
   „K – für Köln. Die weiteren Buchstaben fehlen leider. Und dreimal die acht.“
 
   „Also K und 888? Was für ein Auto war das?“
 
   „Ein Range Rover.“
 
   „Gib mir 30 Minuten.“
 
   „OK, ruf mich an, sobald du was hast.“ Walsh legte auf. Endlich ein kleiner Hoffnungsschimmer. 
 
   „Wo ist dein Handy?“
 
   „Das ist im Auto.“
 
   Walsh ging zum Wagen und sah das Handy auf dem Beifahrersitz liegen, daneben die Tasche mit dem Geld. Beides holte er aus dem Wagen.
 
   „Hast du ein Feuerzeug?“
 
   „Ja, warum?“
 
   „Frag nicht, gib“, forderte Walsh ihn auf. Der Clown reichte ihm das Feuerzeug und Walsh zündete kommentarlos die Geldscheine an.
 
   „Sind Sie verrückt?“, schrie der Clown.
 
   „Halst Maul! Du hast nichts verstanden. Dein Leben steht auf Messers Schneide und du denkst noch immer an dieses dreckige Geld?“, antwortete Walsh angewidert.
 
   Der Clown antwortete nicht, sondern sah nur zu, wie die zehn Millionen Euro samt Tasche verbrannten. Nur seine Tränen waren stille Worte seiner wahren Gedanken.
 
   „Nimm das Handy und ruf 110 an.“
 
   „Warum?“
 
   „Warum? Weil du denen deinen Standort mitteilen wirst, damit du dein Versprechen, ihnen alles zu erzählen, einlösen kannst“
 
   „Soll ich am Telefon mein Geständnis ablegen?“
 
   „Ja. Du sagst, was für ein Schwein du bist und wo die restlichen Kinder vergraben sind. Dann gibst du am Telefon sämtliche Zugangsdaten preis.“
 
   „Das brauch ich nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Ich habe alle in einer Passwortapp im Handy gespeichert, weil ich mir so schlecht Passwörter merken kann.“
 
   „Du verarscht mich. Gib mir das Handy. Wie heißt die App?“
 
   „SecurePass.“
 
   Walsh nahm das Nokia Smartphone und öffnete die App. Sie war mit einem Passwort geschützt.
 
   „Wie heißt das Passwort?“
 
   „Nutella“
 
   Walsh wollte gar nicht wissen, für was das stand. Angewidert gab er das Passwort ein und die App öffnete sich. Und tatsächlich, der Clown hatte sämtliche Passwörter hinterlegt. Zugänge zu den Darknet-Foren, zum Laptop, zu seinen Bankdaten, wirklich zu allem. Diese Informationen waren Gold wert.
 
   „Gut, dann ruf jetzt 110 an und erzähle ihnen, wer du bist und was du getan hast. Erzähle, wo die anderen Kinder begraben sind und dann sagst du, wo dich die Polizei finden kann. Und wenn du irgendetwas anderes erzählst, dann wirst du sterben.“
 
   „Ja, ich werde nicht den Helden spielen“, bestätigte ihn Pfeiffer, nahm das Handy wieder entgegen und wählte 110.
 
   Der Polizeinotruf meldete sich und fragte, wie man behilflich sein könnte. Walsh hatte die Waffe auf Pfeiffers Stirn gerichtet.
 
   „Mein Name ist Andrej Pfeiffer, ich bin der Clown, Sie haben heute sicherlich schon in der Presse von mir gelesen. Ich habe viele unschuldige Kinder auf dem Gewissen. Ich bin ein Kinderschänder.“
 
   „Ja, ich habe davon gehört. Sind Sie wirklich Herr Pfeiffer? Sie wissen, wenn Sie die Polizei anlügen und damit die Ermittlungen behindern, machen Sie sich strafbar“, sagte die Polizistin am anderen Ende der Leitung, da sie wahrscheinlich schon jede Menge Spaßanrufe bekommen hatte. Was ging nur in Menschen vor, die bei der Polizei anriefen, um sich einen Spaß zu erlauben? Gerade bei Ermittlungen, wo es um Mord oder Kindesmissbrauch ging?
 
   „Ich lüge nicht. Mein Name ist Andrej Pfeiffer und ...“ Pfeiffer stoppte und drückte die Stumm-Taste, da Walsh ihm etwas sagen wollte.
 
   „Halt dich nicht mit ihr auf. Erzähle ihr, sie soll dich ernst nehmen und einem Manfred Wolke, er ist der leitende Ermittler der Soko Nina, direkt deinen Aufenthaltsort mitteilen. Und dann sagst du, wie viele Kinder ihr missbraucht und getötet habt und wo ihr sie vergraben habt. Verstanden? Und mach das Mikrofon an. Ich will wissen, was sie sagt.“
 
   Pfeiffer nickte.
 
   „Herr Pfeiffer, sind Sie noch am Telefon?“, hörte Pfeiffer, als er die Stumm-Taste wieder deaktiviert hatte.
 
   „Hören Sie mir jetzt genau zu! Ich bin Andrej Pfeiffer, ich habe in den letzten zehn Jahren mehr als 50 Kinder missbraucht und getötet. Die Leichen haben wir in die Wände des Kellers einbetoniert oder im Wald vergraben. Und jetzt teilen Sie das bitte Manfred Wolke, dem leitenden Ermittler, mit.“
 
   „Wo sind Sie?“, fragte die Polizistin und Walsh konnte aus der Stimme hören, dass die Polizistin ihn ernst nahm, der leichte Ton in ihrer Stimme war einem ernsten, erschrockenen gewichen.
 
   Pfeiffer gab seinen Aufenthaltsort durch und legte auf.
 
   Danach drückte Walsh ab.
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   Tag 5 nach der Entführung, im Wald (Großraum Bonn), 13:05 Uhr
 
    
 
   Wolke hatte die Meldung von der Polizeinotzentrale sehr ernst genommen. Sofort hatte er sein ganzes Team an den Tatort beordert, sowie ein Hundertschaft der Polizei nach Königsforst zum Kellerversteck, damit sie bei den Ausgrabungen behilflich sein konnten. Wenn das stimmte, was dieser vermeintliche Clown am Telefon erzählt hatte, drohte der größte Kindesmissbrauchsskandal in der Geschichte der BRD. 
 
   Als sie am Tatort ankamen, waren bereits einige Bonner Kollegen vor Ort, da dieses Waldgebiet offiziell in deren Verantwortungsgebiet fiel und Wolke seinen Bonner Kollegen vom LKA, Heinrich, informiert hatte.
 
   Beide begrüßten sich. Heinrich und Wolke kannten sich schon seit Studienzeiten und schätzen sich beide sehr.
 
   „Auf was für einen Scheißhaufen bist du denn da getreten?“, fragte Heinrich.
 
   „Frag nicht“, antwortete Wolke schulterzuckend. Dieser Fall nahm mit jedem Tag eine neue und noch größere Dimension an.
 
   „Und du glaubst wirklich, dass die 50 Kinderleichen bei diesem Haus vergraben haben?“
 
   „Ich fürchte. Die Kollegen sollten dort inzwischen eigentlich schon mit den Ausgrabungen begonnen haben“, bestätigte Wolke und biss sich auf die Lippe. 
 
   „Wo liegt die Leiche?“
 
   „Komm mit.“
 
   Wolke folgte ihm. 
 
   „Ist das der Clown?“, fragte Heinrich.
 
   „Ja“, antwortete Wolke und sah sich die Leiche an. Er hatte mehrere Schusswunden, aber getötet hatte ihn ein gezielter Kopfschuss.
 
   Wer immer das getan hatte, hatte ihn erst bei der Polizei anrufen lassen und ihn dann hingerichtet. Wolke konnte sich noch nicht erklären, warum jemand so etwas tat. Und vor allem: wo war Nina?
 
   „Wieso lässt ihn der Killer erst bei der Polizei anrufen, um ihn danach hinzurichten?“, fragte Heinrich.
 
   „Genau das habe ich mich auch gefragt. Ich weiß es nicht. Ich lasse dir die Akte zukommen. Wenn in Königsforst 50 Kinderleichen liegen, dann Gnade uns Gott.“
 
   „Was ist das?“, fragte Heinrich und sein Blick war auf den Boden gerichtet, der verkohlt aussah.
 
   „Da hat jemand etwas verbrannt“, sagte Wolke und bückte sich, um die Stelle genauer zu untersuchen. Es roch nach Plastik und dann erblickten seine Augen etwas.
 
   „Hier hat jemand Geld verbrannt.“
 
   „Geld?“, fragte Heinrich irritiert.
 
   „Scheiße“, kam aus Wolke heraus. Jetzt hatte er die Antwort, wo Nina war.
 
   „Mist, Volker. Die Übergabe wurde vorverlegt.“
 
   „Welche Übergabe?“
 
   „Erzähl ich dir später. Kümmere du dich bitte um den Toten hier. Ich muss kurz zu meinen Mitarbeitern“, antwortete Wolke und suchte Miehle.
 
   Seine Mitarbeiter hatten sich einige Meter von ihm entfernt versammelt und unterhielten sich angeregt.
 
   „Was ist hier geschehen?“, fragte Miehle.
 
   „Wir müssen davon ausgehen, dass die Übergabe vorverlegt wurde“, war die knappe und kurze Antwort von Wolke.
 
   „Denkst du, die Mafia hat ihn erschossen?“, fragte Prochnow.
 
   „Na klar. Die hatten vermutlich nie vor, die zehn Millionen zu zahlen“, bestätigte Bruhns.
 
   „Du irrst dich, Bruhns. Die Mafia, oder wer immer der Auftraggeber war, hat ihm das Geld übergeben. Jemand anderer hat ihn erschossen.“
 
   „Und wie kommst du drauf? Es wurde hier keine Tasche mit Geld gefunden, soweit die Bonner Kollegen mir das erzählt haben.“
 
   „Können sie auch nicht, da es verbannt wurde.“
 
   „Verbrannt?“, fragte Kraft stutzig.
 
   „Ja, neben der Leiche sind Brandrückstände und ich konnte einige Reste von Geldscheinen erkennen.“
 
   „Scheiße. Wer tut denn so was?“, wollte Miehle wissen.
 
   „Jemand, dem Geld nichts bedeutet.“
 
   „Wer ist dieser Mann, dass er erst Carlos und jetzt den Clown tötet, aber auf 10 Millionen Euro verzichtet?“, fragte Bruhns.
 
   „Gute Frage! Vor allem, warum ist er uns immer einen Schritt voraus?“, suchte Wolke nach einer Erklärung.
 
   „Vielleicht ist es ja kein Mann, sondern eine Frau“, wollte Miehle einen schlauen Kommentar einwerfen. Die Kollegen warfen ihm jedoch einen Blick zu, der sagte, dass dieser Gedanke völlig abwegig war.
 
   „Es muss ein Profi sein, der mit Melanie in Verbindung steht. Allein der Nagel spricht für einen Profi. Vielleicht hat die Familie einen professionellen Auftragskiller beauftragt“, versuchte Miehle einen erneuten Vorschlag zu unterbreiten.
 
   „Gar nicht so dumm, Miehle. Daran habe ich noch nicht gedacht. Die Familie ist vermögend. Bruhns und Kraft, ihr solltet Melanie Vogel einen Besuch abstatten. Vielleicht verrät sie sich.“
 
   „Machen wir, Chef.“
 
   „Miehle und Prochnow, ihr beiden fahrt zum Keller. Ich will, dass ihr mir Bericht erstattet, wenn die ersten Leichen ausgegraben wurden.“
 
   Beide nickten.
 
   „Sollen wir dich mitnehmen?“, fragte Bruhns.
 
   „Nein, ich fahre mit Heinrich. Wir haben noch einiges abzustimmen. Ach, bevor ich es vergesse: Miehle, lass bitte Kriminalhauptkommissar Heinrich die Akte zukommen.“
Miehle nickte.
 
   „Oh Chef, was ist jetzt mit der Pressekonferenz? Die Sachlage hat sich ja grundlegend geändert“, fragte Prochnow.
 
   „Ja, aber es bleibt dabei. Soll das die Presseabteilung und die Direktion machen, oder der Staatsanwalt. Wir haben dringendere Aufgaben zu erledigen“, antwortete Wolke und ihm kam das sogar recht. 
 
   Wenn die Presse von den 50 toten Kindern erfuhr, dann würde das einem medialen Tsunami gleichkommen. Und irgendjemand von der Polizei würde dafür bluten müssen. Das war immer so. Die Politik wusch ihre Hände in Unschuld und ließ dafür irgendeinen Kriminalhauptkommissar ins offene Messer laufen. 
 
   Vielleicht, dachte Wolke, würde dieser Fall seinen Kopf kosten. Er war schwer zu köpfen, aber eine Schlammschlacht würde er sich nicht liefern. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Wie auch immer, andere Dinge  verlangten gerade mehr nach seiner Aufmerksamkeit.
 
   Wolke begab sich zu Heinrich.
 
   „Kannst du mich mitnehmen?“
 
   „Gute Idee, dann können wir sprechen. Ich gebe meinem Team nur noch rasch letzte Anweisungen.“
 
   Kurze Zeit später kam Heinrich wieder und gemeinsam gingen sie zu seinem Dienstwagen.
 
   „Wie geht’s Hannelore?“, fragte Wolke, da er sie schon seit geraumer Zeit nicht gesehen hatte. 
 
   Auch Volker hatte er schon länger nicht gesehen. Die Arbeit ließ beiden nun mal sehr wenig Freizeit und da war es verständlich, wenn sie diese wenige Freizeit mit ihren Familien verbrachten. Viele Ehen von Polizisten waren zum Scheitern verurteilt. Polizisten brauchten schon einen sehr verständnisvollen Lebenspartner. 
 
   Die Arbeitszeiten waren beschissen, die Bezahlung sowieso, und es kam nicht selten vor, dass man sogar im Urlaub ins Polizeirevier beordert wurde. Verbrechen kannten nun mal keinen Urlaub, keine Rücksicht und schon gar nicht Verständnis. Dem Verbrechen war es egal, ob Ehen zerbrachen und Familien auseinandergerissen wurden. Das Verbrechen schlug unerwartet zu. Diese Konstanze war garantiert!
 
   „Ganz gut, aber ich glaube, je älter sie wird, desto weniger akzeptiert sie die vielen Überstunden. Ich muss etwas unternehmen.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ich überlege ernsthaft, in den Vorruhestand zu treten. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, alter Freund. Und ich möchte im Alter nicht alleine sein.“
 
   „Dann höre auf dein Herz. Hannelore ist eine gute Frau, verlier sie nicht wegen des scheiß Jobs“, riet Wolke ihm und unweigerlich musste er dabei an seine eigene Frau denken. Sie hatte sich all die Jahrzehnte ohne Murren hinter seinem Job angestellt, die Kinder quasi alleine großgezogen und ihm den Rücken freigehalten.
 
   Vielleicht war es auch für ihn an der Zeit, ein wenig kürzer zu treten. Nach diesem Fall. Er rechnete zwar nicht damit, dass seine Frau ihn verlassen würde, aber dass sie daran denken könnte, an diese Möglichkeit hatte er bis jetzt noch nie Zeit verschwendet.
 
   Es wäre eine Katastrophe für ihn. Er liebte seine Ehefrau wie am ersten Tag ihrer Begegnung. Für ihn war sie noch immer seine große Liebe und in all den Jahrzehnten hatte sich nichts daran geändert.
 
   Nach dem Abschluss des Falles, so beschloss er, würde er mit ihr für zwei Wochen irgendwo hin in den Urlaub fliegen. Und sie sollte bestimmen, wohin.
 
   „Du hast recht, Manfred. Ich frage mich auch manchmal, wo die Zeit geblieben ist. All diese Jahrzehnte bei der Polizei und die nie endende Gewalt. Und am Ende wofür?“
 
   „Was hältst du davon, wenn ihr beiden zusammen mit meiner Frau und mir zwei Wochen Urlaub macht? Die Frauen entscheiden, wohin es gehen soll.“ Wolke wusste, dass sich seine Frau sehr darüber freuen würde, denn beide Frauen waren sehr eng miteinander befreundet. Auch, wenn Wolke und Heinrich sich selten sahen, ihre Frauen trafen sich immer wieder mal zum Kaffeetrinken in der Stadt.
 
   „Gute Idee. Ich glaube, Hannelore wird begeistert sein.“
 
   „Erzähl mir von dem Fall.“
 
   Wolke begann, Heinrich die wichtigsten Fakten zu erzählen, damit er auf dem Laufenden war.
 
   „Die Details siehst du dann in der Akte“, beendete er seine Erzählung.
 
   „Kranke Welt, alter Freund. Wenn ich richtig verstanden habe, sind alle Verdächtigen tot.“
 
   Ja“, stimmte ihm Wolke zu. „Jedenfalls alle, die mit den massenhaften Kindesentführungen zu tun haben.“
 
   „Das wird die Aufklärung nicht gerade einfacher machen.“
 
   „Leider. Wir hoffen, dass wir an die Kontaktdaten derer kommen, die sich übers Darknet in deren Community eingeloggt haben. Laut meinem Mitarbeiter Miehle gibt es etliche Kinderschänder, die in deren Darknet-Forum Mitglied waren.“
 
   „Darknet ... Internet ... Mann, Manfred, diese Moderne, dieser technologische Fortschritt, hat nicht nur gute Seiten. Das Internet hat all die grauen Mäuse aus ihren Verstecken hervorgeholt.“
 
   „Wem sagst du das. Aber was sollen wir machen?“, bestätigte Wolke ihn, da er auch davon überzeugt war, dass das Internet die schlimmsten Dämonen und abartigsten Fantasien der Menschen Realität werden ließ.
 
   „Und was ist mit Nina?“
 
   „Tja, die passt so gar nicht in das Bild. Und um ehrlich zu sein: wenn sie nicht entführt worden wäre, wer weiß, ob wir dieser Bande je auf die Schliche gekommen wären“, stellte Wolke verbittert fest.
 
   „Und du glaubst wirklich, dass sie von Kinderschändern entführt wurde, weil sie verkauft werden soll, wegen einer Organtransplantation?“
 
   „Ja, sieht schwer danach aus. Allein die gleiche, seltene Blutgruppe von Nina und dem toten Mädchen aus Lübeck erhärten den Verdacht.“
 
   „Habt ihr schon Anhaltspunkte, wer die Kleine nun haben könnte?“
 
   „Leider nein. Die Übergabe sollte heute um 17 Uhr stattfinden, aber wie es aussieht, wurde sie vorverlegt. Vielleicht haben die etwas spitz bekommen oder der Clown bekam kalte Füße und hat die Übergabe vorverlegt. Wir wissen es nicht. Aber dadurch wurde uns eine verdammt gute Möglichkeit genommen, die Hintermänner zu fassen und Nina zu retten“, antwortete Wolke und ballte die Hand zur Faust, da er wusste wie ärgerlich die Änderung des Übergabetermins aus Polizeisicht war.
 
   Denn jetzt standen sie wieder am Anfang. Ihr wichtigster Zeuge, der Clown, war tot, und somit jede Möglichkeit, zu erfahren, wer dieser Auftraggeber war.
 
   Wolke hoffte, dass ihnen die Computer von Carlos oder Pfeiffer neue Informationen liefern konnten, aber bis diese Informationen vorlagen, fürchtete er, würden sie Nina schon tot irgendwo ohne Herzen vorfinden.
 
   „Und was hat es mit diesem ominösen Rächer auf sich?“
 
   „Rächer? Du meinst wohl Mörder! Wir wissen das nicht. Aber er muss verdammt gut informiert sein, weil er uns immer einen Schritt voraus ist. Er tötet die Verdächtigen und benachrichtigt uns dann. Das ist sehr seltsam.“
 
   „Vielleicht ein Profi?“
 
   „Gut möglich. Die Familie von Nina ist vermögend. Vielleicht haben die einen Profikiller engagiert. Aber woher hat dieser Killer die Informationen?“
 
   „Mit den richtigen Mitteln findet man doch heute jede Information im Internet oder Darknet.“
 
   „Dann hat er Helfer. Meine Mitarbeiter werden die Mutter gleich nochmal ins Gespräch nehmen. Einen Rächer können wir nicht gebrauchen.“
 
   „Wenn Geld keine Rolle spielt, findet sich bestimmt ein russischer Hacker, der sich in die Polizeidatenbank hackt. Was die NSA kann, können doch russische Hacker schon längst“, bemerkte Heinrich süffisant.
 
   „Meinst du wirklich? Scheiße, daran habe ich gar nicht gedacht“, antwortete Wolke und fand diesen Gedanken gar nicht so abwegig, da er ihn auf eine Idee brachte.
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   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Porz, 12:45 Uhr
 
    
 
   Ja, er war ein Lügner. Und er stand dazu. „Auge um Auge“, das war seine professionelle Einstellung. Er hatte kein Mitleid, als er Carlos folterte und tötete, und er hatte kein Mitleid, als er den Clown erschoss. Sie hatten kein Mitleid verdient, denn das Blut unschuldiger Kinder klebte an ihren Händen. Sie hatten jedes Recht verwirkt, sich Mensch zu nennen. Für ihn waren sie Bestien. Und Bestien tötete man, bevor sie zu einer Seuche wurden.
 
   Der Clown konnte dankbar sein, dass er ihn per gezieltem Kopfschuss getötet hatte und nicht, wie er ursprünglich vorhatte, mit Polonium-210. In seinem „Spezialwerkzeug“ befanden sich auch zwei Ampullen mit dieser radioaktiven Substanz. Äußerlich angewendet war sie ungefährlich, aber wenn sie in den Körper gelangte, z. B. durch Lebensmittel, oder direkt in die Blutbahn, war Polonium-210 eine der fiesesten Tötungsmethoden überhaupt. Je nach Dosis konnte der Todeskampf mehrere Wochen andauern, und es gab kein Gegenmittel. 
 
   Walsh wollte den Clown leiden lassen. Der Gedanke, dass er über mehrere Wochen einen Kampf mit dem Tod fechten würde, den er nicht gewinnen konnte, bereitete ihm Genugtuung, aber am Ende hatte er sich dagegen entschieden. Nicht, weil er Mitleid mit dem Clown hatte oder weil der Clown alles gestand, nein, sondern weil er seine Familie und sich schützen wollte. Nina war seine Tochter und somit waren Melanie und ihre Eltern auch ein Teil seiner Familie. Und auch Joe gehörte nun zu seiner Familie. 
 
   Vor der deutschen Polizei fürchtete er sich nicht, die waren zu naiv. Die könnten ihn niemals überführen, dafür war er zu gut ausgebildet und ihnen immer einen Schritt voraus. Selbstverständlich hatte er wieder seine speziellen schwarzen Handschuhe angehabt, als er den Clown überwältigt hatte. Diese hatte er bereits angezogen, als er in seinen Mini einstieg. Das war fast schon ein „angeborener“ Reflex. Somit würde die Polizei keine Fingerabdrücke finden und auch sonst nichts, das ihn überführen konnte. Nur der Nagel, das musste er sich jetzt eingestehen, war ein Fehler. 
 
   Aber nicht, weil die Polizei den Nagel auf ihren Ursprung hin identifizieren könnte, sondern weil sein Geheimdienst darauf aufmerksam werden könnte. Und so ein Nagel würde die Geheimdienste stutzig machen, daher hatte er auch seinen Plan, den Clown mit Polonium-210 zu vergiften, beiseite gelegt. Denn bei der Obduktion hätte die Gerichtsmedizin die Ursache des Todes herausgefunden, und dann, so fürchtete er, würde seine Familie wirklich in Schwierigkeiten stecken. Polonium-210 konnte man nicht einfach kaufen, die Produktion war extrem aufwendig. Nur Geheimdienste verfügten über die notwendigen Ressourcen, um an diesen radioaktiven Stoff zu gelangen - und natürlich die Mafia.
 
   Aber Polonium-210, so fürchtete Walsh, hätte alles verändert, daher erschoss er den Clown, obwohl er diesen schnellen Tod nicht verdient hatte. 
 
   Als er an der Haustür der Vogels klingelte öffnete ihm Melanie die Tür. Sie lächelte ihn an und Walsh bekam ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, was dieses Lächeln bedeutete: Sie hoffte, er hätte ihr Nina nach Hause gebracht.
 
   Wie es aussah, hatte Joe ihr nicht erzählt, dass Walsh sie wieder knapp verpasste. Aber es war auch nicht an Joe, es ihr zu sagen, es war seine Pflicht, ihr in die Augen zu schauen und sein Versagen zuzugeben. Aber wie schwer es ihm fallen würde, daran hatte er nicht gedacht. Er, der Top-Agent, zitterte innerlich, als er ihr in die Augen sah, Augen, die vor Freude strahlten, weil sie hofften, Nina gleich in ihre Arme schließen zu können.
 
   „Es tut mir leid“, konnte Walsh nur stammeln und er kämpfte dagegen an, aber er konnte es nicht verhindern. So sehr er auch versuchte, es nicht zu zeigen, aber seine Augen wurden feucht. Er blickte nach unten, damit sie nicht sah, dass er kurz vorm Heulen stand.
 
   Melanie schaute zu ihm und er fürchtete einen Schwall von Vorwürfen. Vorwürfe, die er verdient hatte. Was für ein Top-Agent war er, der nicht einmal seine eigene kleine Tochter aus den Fängen von naiven Kinderschändern befreien konnte?
 
   Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen ging sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Nun war es endgültig um Walsh geschehen. Er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten und ließ all seinem Kummer freien Lauf.
 
   „Es tut mir so leid“, flüsterte er, in Tränen aufgelöst, Und Nina streichelte sein Haar und flüsterte ihm zu: „Wir schaffen das.“
 
   Hatte sie wirklich „wir“ gesagt? Walsh drückte sie enger an sich und kämpfte gegen seine Emotionen an -  ganz allmählich beruhigte er sich wieder.
 
   „Danke“, war das einzige, was er stammelnd über die Lippen brachte. Melanie reichte ihm ein Taschentuch. Er trocknete sein Gesicht und folgte Melanie ins Wohnzimmer, wo Joe noch immer am Laptop saß. Aber es saß auch noch jemand anderes mit am PC. 
 
   „Das ist mein Bruder Marc. Wir haben ihm gesagt, dass Nina mit Freunden und Oma und Opa schwimmen gegangen ist. Er hat sich von seiner Urlaubsgruppe losgelöst um Nina zu sehen“, sagte Melanie und bewegte die Augen. Walsh wusste, was sie damit meinte. Marc sollte nicht erfahren, dass Nina entführt wurde.
 
   Walsh sah Marc an, und dann spürte er es. Er spürte die Gabe. Sie war schwach, aber sie war da. Und jetzt hatte er die Antwort, die er damals auf seinem Gabenflug noch nicht hatte. Als er gespürt hatte, dass noch jemand anderer mit der Gabe Kontakt zu Nina suchte: das muss Marc gewesen sein.
 
   Ein Gabenkundiger, stellte Walsh erstaunt fest und augenblicklich musste er an seinen Großvater denken, der sein Bewusstsein dahingehend versuchte zu schärfen, dass bestimmte Ereignisse im Leben nicht aus bloßem Zufall heraus entstanden. Und er wollte glauben, dass er Melanie nicht bloß aus einer Karnevalslaune heraus kennengelernt und sie unglücklich geschwängert hatte. Nein, es musste Schicksal sein. Vielleicht hatte sie ja sogar die Gabe zueinander finden lassen. Und er, der größte Hornochse der Welt, hatte sich geweigert gehabt, dieses Glück mit beiden Händen zu greifen und festzuhalten. Er hatte es als ein nettes Wochenende schon sehr bald abgetan, obwohl er sich eingestehen musste, dass er sich schon damals zu Melanie mehr als nur hingezogen fühlte.
 
   Und wieder einmal war es eine bittere Erkenntnis für ihn, sich eingestehen zu müssen, dass es seine Schuld war, dass Nina entführt wurde. Aber er würde nicht aufgeben, bis Melanie Nina wieder in ihren Armen hielt. Lebendig!
 
   Joe und Marc schienen viel Spaß zusammen zu haben, denn sie lachten. Walsh tat es gut, die beiden lachen zu sehen. Es war wie Balsam auf seiner geschundenen Seele und wenigstens sie sollten sich amüsieren. Sein Großvater sagte ihm immer: „Gerade, wenn alles aussichtslos ist, sollten wir lachen. Lachen öffnet Türen, die die Trauer und Wut verschließen.“
 
   Und sein Großvater hatte recht, das Lachen steckte an und Walsh konnte sich für einen Augenblick aus seinem tiefen Loch befreien.
 
   „Jo, Bro, was geht?“, sagte Marc und Walsh konnte sich ein erstauntes Gesicht nicht verkneifen. 
 
   Melanie lachte kurz laut auf. - Walsh stimmte unfreiwillig mit ein. Melanie lachen zu sehen war herzergreifend. Ihre Grübchen traten so noch mehr in Erscheinung und er musste sich eingestehen, dass er sich auch heute noch mehr als nur hingezogen zu ihr fühlte. Er war kurz davor, sich in sie zu verlieben und er wünschte sich nichts mehr, dass ihre Familie auch seine werden würde.
 
   Bei dem Wort Familie wurde ihm ganz warm.
 
   „Alles gut“, antwortete Walsh und wollte ihm die Hand zur Begrüßung reichen, aber Marc reichte ihm die Faust, die Walsh lächelnd erwiderte.
 
   „Na, wenn das mal nicht auf Joes Mist gewachsen ist“, lachte Walsh.
 
   „Ja, Joe ist voll cool. Wir sind die dicksten Bros. Wenn du willst, kannst du auch in unsere Gang. Möchtest du?“
 
   „Gang?“, fragte Walsh überrascht und Joe zog nur die Schulter ahnungslos nach oben, ohne sich dabei ein Lachen nicht verkneifen zu können.
 
   „Ja, unsere Rap-Gang. Wäre cool“.
 
   „Na klar, Bro, dann bin ich dabei“, antwortete Walsh genauso lässig.
 
   Marc grinste übers ganze Gesicht und reichte Walsh wieder die Faust, die Walsh erwiderte.
 
   „Vielleicht bringt dir Joe auch das Rabben bei.“
 
   „Rappen heißt das, Bro“, korrigierte Joe ihn und reichte ihm die Faust.
 
   „Joe und Rappen?“, lachte Walsh.
 
   „Na klar, sieh mich an. Ich bring alle Eigenschaften für einen coolen Rapper mit.“
 
   Walsh antwortete nicht, sondern lachte nur.
 
   „Komm, Marc, ich bring dich zurück.“
 
   „Aber ich wollte doch Nina sehen“, sagte Marc eingeschnappt.
 
   „Sie ist leider schwimmen, Marc. Aber in zwei Tagen, bist du ja wieder hier und da kannst du den ganzen Tag mit Nina spielen.“
 
   „Aber ich vermisse sie ganz doll.“
 
   „Ich weiß, Bruderherz. Aber du weißt auch, dass diese Urlaubsgruppe wichtig für dich ist und dass Volker großen Ärger bekommt, weil du einfach abgehauen bist.“
 
   Marc nickte nur und schaute traurig auf den Boden.
 
   „Ich muss dann gehen, Joe, sonst kriegt Volker Ärger wegen mir“, sagte Marc traurig und reichte Joe die Faust. Joe erwiderte und drückte Marc an sich und wuschelte seine Haare.
 
   „Und dann bring ich dir das Rappen bei, Großer.“
 
   „Oh ja, toll“, lachte Marc und stand auf.
 
   Wie ein Kind, dachte Walsh bewundernd. Wie gerne wäre er auch mal wieder einfach nur Kind. Die Erwachsenen mit ihren Regeln, ihrem gesellschaftlichen Zwang, verkomplizierten alles.
 
   „Du siehst aus wie Nina“, sagte Marc zu Walsh gerichtet und lächelte ihn an. 
 
   Walsh erschrak. Hatte das Marc gerade wirklich gesagt? Wie ein Kind, war wieder sein Gedanke. Kinder sprachen das aus, was sie dachten, ohne Hintergedanken. Es waren die Erwachsenen, die die Lüge ins Leben brachten.
 
   „Danke“, antwortete Walsh lächelnd und fügte hinzu. „Du liebst deine Nichte sehr, oder?“
 
   „Ja, sie ist der coolste Mensch auf der Welt. Ich bin ihr Ritter und sie meine Prinzessin. Aber eigentlich hat sie mich immer beschützt“, antwortete Marc und wurde zum Ende immer leiser.
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Na ja, wenn wir gespielt haben und mich die anderen Jungs immer geärgert haben, weil ich anders bin, da hat Nina die Jungs immer verscheucht. Ich habe mich das nicht getraut, weil ich zu viel Angst hatte“, erklärte Marc und Walsh sah, dass er feuchte Augen hatte. Auch Walsh war von dieser Ehrlichkeit tief gerührt. Sogar Joe, der sich an die Augen fasste, weil er nicht wollte, dass man sah, dass er den Tränen nahe stand.
 
   Walsh drückte Marc an sich und streichelte sein Haar.
 
   „Du bist cool. Die anderen Jungs waren Idioten und Nina hat das gut gemacht. Familie hält zusammen. Lass dich nicht von den anderen Jungs ärgern. Ich finde dich verdammt cool!“
 
   „Echt? Weil du bist auch verdammt cool“, sagte Marc und hatte wieder dieses einnehmende Grinsen im Gesicht.
 
   „N, klar, Bro“, sagte Walsh und reichte ihm die Faust, die Marc erwiderte.
 
   „Gehörst du auch zu meiner Familie? Das wäre voll cool. Dann kannst du Nina und mich beschützen. So viele Muskeln, wie du hast, trauen sich die Jungs bestimmt nicht, uns zu ärgern.“
 
   Walsh antwortete nicht sofort, aber diese Worte trafen ihn mitten ins Herz. Sein Blick wanderte zu Melanie.
 
   „Ja, er gehört auch zur Familie“, sagte sie in sanftem Ton und Walsh hätte in diesem Augenblick die Welt umarmen können. Und in diesem Augenblick war es ihm egal, ob Melanie es ernst gemeint , oder es nur gesagt hatte, damit Marc nicht traurig war. Sie hatte es gesagt und ihre Augen sagten ihm, dass sie es auch so meinte. Von dem Hass am ersten Tag ihrer Begegnung schien nicht mehr viel übrig geblieben zu sein, und das ließ ihn noch fester daran glauben, dass er Nina retten musste.
 
   „Cool. Und Joe?“
 
   „Der sowieso“, grinste Melanie und Joe lachte und zwinkerte Marc zu. 
 
   Marc strahlte über beide Ohren. Und wenn es nach Walsh ging, sollte das auch so bleiben. Joe könnte für immer bei ihnen bleiben. Er war mehr, als nur der beste Freund. Ohne Joe hätte er niemals so weit kommen können, und dass Joe ihm ohne Bedingungen half, sprach für seinen Charakter.
 
   „So, Uppi, jetzt müssen wir. Und du versprichst, nicht wieder einfach abzuhauen. Wir holen dich ab. Versprochen?“
 
   „Ja, aber ich bin nicht einfach abgehauen. Ich habe von Nina geträumt, dass sie in Gefahr ist“, versuchte Marc seine Aktion zu erklären.
 
   „Geträumt?“, fragte Walsh.
 
   „Ja, ich nenne es träumen. Manchmal, auch wenn ich nicht schlafe, habe ich das Gefühl, dass ich in meinen Träumen reisen kann. Hört sich komisch an, oder?“, antwortete Marc und verzog das Gesicht, weil er Angst hatte, dass Walsh ihn nicht ernst nahm.
 
   „Nein, Marc. Das ist nicht komisch. Das ist etwas ganz Besonderes, was nur ganz besondere Menschen wie du können. Ich werde dir zeigen, damit umzugehen.“
 
   „Echt? Ich bin was Besonderes?“
 
   „Ja, etwas ganz Besonderes sogar“, bestätigte ihn Walsh.
 
   „Cool.“
 
   „So, Großer, komm jetzt“, forderte Melanie Marc auf und reichte ihm die Hand. Gerade, als Marc die Hand greifen wollte, drehte er sich um und umarmte Walsh.
 
   Walsh wusste nicht, was er hätte tun sollen, als die Umarmung zu erwidern. Marc löste sich und ging mit Melanie nach draußen.
 
   Melanie warf Walsh noch einen letzten Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte.
 
   „Na, Bro, wenn da mal nicht was geht ... love is in the air ...“
 
   „Singen war noch nie deine Stärke“, lachte Walsh und setzte sich neben Joe.
 
   „Hey, beleidige nicht meine Gene. Ein Schwarzer, der nicht singen kann ...“, lachte Joe laut und fügte hinzu. „Der Marc ist echt der Knaller.“
 
   „Ja, der ist wirklich super.“
 
   „Die Jungs sollen mir unter die Nase kommen, den armen Jungen zu dissen.“
 
   „Und mir erst“, bestätigte Walsh ihn.
 
   „Sag mal, was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, du würdest es ihm beibringen?“
 
   „Marc ist ein Gabenkundiger. Als ich die Gabe eingesetzt habe, um Nina zu finden, habe ich etwas gespürt. Jemanden, der nach Nina suchte. Es war Marc.“
 
   „Echt?“
 
   „Ja. Der Kleine weiß gar nicht, was für eine besondere Gabe er hat. Stattdessen hat ihm die Gesellschaft immer vorgehalten, dass er behindert ist und nicht normal.“
 
   „Aber Nina hat ihn beschützt“, warf Joe ein.
 
   „Ja, aber so weit sollte es nicht kommen. Kein Mensch verdient es, ausgegrenzt zu werden. Niemand. Und schon gar nicht Marc. Du hast gesehen, wie unvoreingenommen er ist und wie viel Liebe er in sich trägt. Es widert mich an, dass die Polizei ihn verdächtigt hat“, antwortete Walsh und Wut siegt in ihm auf. Wut über die Gesellschaft und ihren falschen Moralvorstellungen, ihre falsche ideale „Hochglanz“-Welt.
 
   „Kranke Welt“, bestätigte ihn Joe.
 
   „Und hast du was gefunden?“
 
   „Das Programm läuft noch, aber in den nächsten Minuten sollten wir was haben.“
 
   „Sehr gut.“
 
   „Ich habe mir Gedanken gemacht, Peter.“
 
   „Na dann lass mal hören.“
 
   „Wenn das hier wirklich das organisierte Verbrechen ist, dann komme ich mit.“
 
   „Wohin?“
 
   „Na, Nina befreien. Ich gebe dir Rückendeckung.“
 
   „Bist du verrückt? Du bist kein Agent. Ich will dich nicht verlieren.“
 
   „Und ich dich nicht. Wie willst du das alleine schaffen? Bitte, Peter.“
 
   „Joe, mein Lieber, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich brauche dich hier. Du musst für die Vogels da sein und du musst mir einen Gefallen tun.“
 
   „Welchen Gefallen?“,
 
   „Sollte ich umkommen, kümmere dich um die Vogels, vor allem um Marc. Es wird ganz besonders ihm das Herz brechen. Er weiß es nicht, aber durch die Gabe hat er eine noch stärkere Bindung zu Nina als Melanie. Wenn Nina stirbt, wird auch Marc an Kummer sterben, wenn wir ihm nicht helfen.“
 
   „Genau deswegen - lass mich dich begleiten. Vier Augen sehen mehr als zwei und zwei Waffen sind effektiver als eine. Ich bin vielleicht kein Top-Agent wie du, aber ich habe auch eine Agentenausbildung hinter mir.“
 
   „Eine Grundausbildung“, warf Walsh ein.
 
   „Egal, ich kann mit der Waffe umgehen. Meine Ergebnisse standen denen der Agents in nichts nach.“
 
   „Du wirst nicht nachgeben?“
 
   „Nein“, lachte Joe und klopfte seinem Freund auf die Schultern.
 
   „Ich überleg mir das“, versuchte Walsh die Diskussion zu beenden. Joe hatte recht. Wer immer der Auftraggeber war, er war sicherlich nicht so leicht zu überwältigen wie die Kinderschänder. Er würde mit Sicherheit viele Männer zur Verfügung haben, die nicht davor scheuten von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.
 
   Aber genau deswegen wollte er Joe nicht dabei haben. Er könnte es sich niemals verzeihen, wenn Joe seinetwegen ums Leben käme. Nein, er wollte nicht, dass irgendjemand, den er liebte, zu Schaden kommt.
 
   Walsh konnte Joe nicht mitnehmen, das Risiko war einfach zu groß.
 
   „Bingo“, sagte Joe und holte Walsh aus seinen Gedanken.
 
   „Was?“, fragte Walsh überrascht.
 
   „Wir haben was. Das genaue Kennzeichen lautet: K – MM – 888. Jedenfalls ist ein Schwarzer Range Rover mit diesem Kennzeichen registriert.“
 
   „Sehr gut. Wem gehört der Wagen?“
 
   „Kann ich dir sofort sagen“, antwortete Walsh und drückte an seinem Laptop ein paar Tasten und bewegte die Maus zu verschiedenen Ordnern, bis sich ein Browserfenster mit Informationen geöffnet hatte.
 
   „Hier ist alles, was wir über den Fahrzeughalter wissen müssen“, sagte Joe und Walsh blickte auf den Bildschirm.
 
   Was Walsh las, gefiel ihm gar nicht, bestätigte es doch seine schlimmsten Befürchtungen. Hier waren wirklich Profis am Werk. Das erschwerte die ganze Mission. Ohne eine gute Vorbereitung würde er in seinen sicheren Tod rennen. Er konnte Joe unmöglich mitnehmen.
 
   „Hätte niemals gedacht, dass Köln so ein gefährliches Pflaster ist.“
 
   „Na, nach unserer Karnevalssause - ich auch nicht. Köln ist immer für eine Überraschung gut“, antwortete Joe.
 
   „Der Halter des Fahrzeugs, Mahmoud Ates, ist jedenfalls, hiernach zu urteilen, kein unbeschriebenes Blatt. Raubüberfälle, Drogenhandel, Prostitution, Geldwäsche, Schlägereien in der Diskothek, einfach alles, was man sich vorstellen kann. Saß bereits zwei Mal für mehrere Jahre im Knast“, las Joe die Polizeiakte vor.
 
   „Mist. Ein Clanmitglied?“
 
   „Ja, hier: Der Ates Clan ist in Köln-Mühlheim sehr berüchtigt und gefürchtet. Angeblich gehört denen die halbe Keupstraße.“
 
   „Was ist die Keupstraße?“
 
   „Warte, ich google mal. Ah, da ... das ist eine Straße mit sehr hohem Ausländeranteil, vorwiegend Türken und Araber. Sieht wie Klein Istanbul aus“, antwortete Joe und lachte.
 
   „Nicht gut. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Was steht da über den Clan?“
 
   „Nichts Gutes, Bro. Laut Polizeiakte wird vermutet, dass der Clan bis zu 250 Mann stark ist, wobei der innere Kreis 20 Leute umfasst. Alles Brüder und Cousins.“
 
   „Große Familie“, bemerkte Walsh. „Wer ist das Clown Oberhaupt?“
 
   „Ahmed Ates, der Vater von Mahmoud. Laut Akte liegt gegen ihn nichts vor. Seine Weste scheint rein zu sein, aber die Polizei geht davon aus, dass er alles lenkt und bestimmt. Ohne sein Go geht nichts.“
 
   „So jemand macht sich doch die Finger nicht selber schmutzig. Dafür hat er seine Söhne, Cousins und Lakaien. Wie bei der Mafia. Wo kann ich ihn finden?“
 
   „Er besitzt auf der Keupstraße ein türkisches Lokal.“
 
   „Sehr gut. Gib mir die Adresse, den werde ich ihn aufsuchen.“
 
   „Türken sind doch eigentlich bekannt dafür, dass sie mit Kindesentführungen nichts zu tun haben wollen. Das ist schon komisch“, dachte Joe laut und schrieb die Adresse auf einen Zettel, den er Walsh reichte.
 
   „Ja, du hast recht. In gewissen Kulturkreisen gelten Kindesentführungen als etwas, was Allah niemals verzeihen kann. So krank es sich auch anhört, die zwingen Frauen zur Prostitution, verkaufen Drogen und töten Männer, aber bei Kindern fürchten sie Allahs Zorn. Kranke Welt!“
 
   „Dass man Verbrechen hinter dem Glauben versteckt, ist schon verdammt pervers“, bestätigte ihn Joe. 
 
   „Ich muss mit diesem Ahmed reden. Vielleicht bringe ich etwas in Erfahrung und wir können Nina freikaufen.“
 
   „Meinst du, der lässt sich auf so einen Deal ein?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber ich werde ihn . Und bei Moslems gilt die Gastfreundschaft als höchstes Gut. Die werden mir im Café nichts tun. Das habe ich zu Genüge im Irak, Afghanistan oder Ägypten erlebt. Da bin ich sehr sicher. Ich muss die Chance nutzen.“
 
   „Soll ich mitkommen?“
 
   „Das ist wohl mehr als eine Frage, oder?“
 
   „Richtig“, nickte Joe mit einem Grinsen.
 
   „Na gut, du kommst mit. Wie viel Geld können wir in Kürze auftreiben?“
 
   „Wieso?“
 
   „Wenn der Vater ein besonnener Clanführer ist, dann wird er seinen Preis haben. Vielleicht können wir dadurch Blutvergießen verhindern.“
 
   „Aber ich dachte, die entführen keine Kinder. Und wenn sie Nina entführt haben, denkst du wirklich, dass Geld  die Motivation ist?“
 
   Nein, da gebe ich dir Recht. Aber sehr viel Geld kann die Motivation dafür sein, dass Ahmed sich bereit erklärt, uns Nina zu übergeben.“
 
   „Verstehe. Ich kann dir jeden Betrag freischaufeln. 100 Millionen? Kein Problem. Gib mir nur eine Kontonummer und einige Stunden, dann ist das Geld dort.“
 
   „Echt?“
 
   „Ja, lass das Geld mal meine Sorge sein, Bro.“
 
   „Danke“, antwortete Walsh und reichte Joe die Faust.
 
   Die Idee war gewagt, aber nicht  aus der Luft gegriffen. Walsh hatte zu seiner Agentenzeit viel mit Clanfamilien zu schaffen gehabt. Diese islamischen Clans waren viel umgänglicher als die Mafia, weil sie noch immer sehr viel von Ehre und Familie hielten. Der Clanführer war die unumstrittene Machtinstanz, keiner aus dem Clan würde es wagen, sich seinem Urteil entgegenzustellen.
 
   Und daher konnte Walsh es auch vertreten, Joe mitzunehmen. Im Café würde ihnen keiner etwas tun, somit war Joe auch nicht in Gefahr.
 
   „Dann lass uns los.“
 
   „OK, lass mich nur kurz den Laptop runterfahren.“
 
   „Gut. Sag mal, wo sind denn die Eltern von Melanie?“
 
   „Die sind im Krankenhaus.“
 
   „Im Krankenhaus?“
 
   „Na, der Detektiv! Sie wollen sehen, wie es ihm geht.“
 
   „Haben sie nicht im Krankenhaus angerufen?“
 
   „Ich denke nicht. Wer weiß, vielleicht wollen sie auch einfach nur ein bisschen Ablenkung“, bemerkte Joe.
 
   „Es sei ihnen gegönnt“, bestätigte Walsh seinen Freund. 
 
   Walsh rechnete noch immer damit, dass Schmitt diesen Kampf nicht überlebt hatte, die tiefe Fleischwunde im Bauch sah sehr übel aus. So etwas zu überleben bedurfte eines Wunders. Und wenn, stellte sich die Frage, welche Folgen das mit sich bringen würde. Würde Schmitt je wieder gesund werden oder irreparable Behinderungen davontragen?
 
   Walsh konnte diese Frage nicht beantworten und wenn er ehrlich war, interessierte ihn das auch nicht wirklich, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Tochter Nina und diesem Ahmed. Wenn er Ahmed knackte, konnte alles ganz schnell und ohne Blutvergießen beendet werden. Ansonsten hatte er im schlimmsten Fall 250 bewaffnete Männer gegen sich und mindestens genauso viele Sympathisanten, wenn die halbe Straße unter der Herrschaft von Ahmed stand.
 
   „Ich bin bereit, lass uns dem Ahmed mal auf Amerikanisch Hallo sagen“, lachte Joe und Walsh nickte nur.
 
   Beide standen auf und wollten gerade den Flur betreten, als es an der Haustür klingelte.
 
    
 
    
 
   


  
 

[bookmark: __RefHeading__2727_1503213874][bookmark: _Toc373917086][bookmark: _Toc374033184]Kapitel 80
 
    
 
   Tag 5 nach der Entführung, Köln-Porz, 14:25 Uhr
 
    
 
   Bruhns und Kraft hatten das Haus der Vogels erreicht. Kraft hatte den Dienstwagen abgestellt. Auf der Straße parkten vor ihnen nur noch sechs andere Fahrzeuge, ein Passat, Toyota, BMW, Mercedes, Mini und ein Golf. Bruhns betätigte die Klingel, aber keiner reagierte. 
 
   „Vielleicht sind die ausgeflogen?“, bemerkte Kraft.
 
   „Alle? Das glaube ich nicht“, erwiderte Bruhns und betätigte erneut die Klingel, diesmal ließ sie es aber zweimal klingeln. Ihr Blick wanderte dabei wieder zur Straße zu den Autos. Gerade, als sie Kraft etwas sagen wollte, wurde die Haustür geöffnet.
 
   Vor Ihnen stand eine Person, die sie nicht kannten.
 
   „Ja, hallo?“, fragte der Mann.
 
   „Guten Tag. Wir sind von der Kriminalpolizei und müssten mit Melanie Vogel sprechen“, antwortete Bruhns und tastete mit ihren Augen den großen, hübschen Mann ab. Wenn ich nicht lesbisch wäre ..., dachte sie und versuchte sich das ankommende Lächeln zu verkneifen.
 
   „Tut mir leid, aber Frau Vogel ist außer Haus.“
 
   „Und wer sind Sie?“, fragte Bruhns, wobei ihre Stimme fordernder klang, als sie beabsichtig hatte.
 
   „Oh, verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Ethan Carter, ich bin gerade zu Besuch bei den Vogels“, stellte sich Walsh vor und reichte beiden Polizisten die Hand.
 
   Bruhns und Kraft stellten sich ebenfalls vor.
 
   „Dürfen wir kurz eintreten? Vielleicht können Sie uns behilflich sein“, warf Bruhns ein und sah, wie Kraft ihr einen überraschten Blick zuwarf. Bruhns wollte wissen, wer dieser Carter war. Nina wird entführt und die Vogels bekommen Besuch von einem großen, durchtrainierten Mann, der eher wie ein Bodyguard als ein Freund daherkommt. Und ihr Bauchgefühl sagte, dass dieser Mann nicht bloß ein Freund der Familie war.
 
   Vielleicht war Carter kein Freund, sondern der Auftragskiller. Rein vom Äußeren stellte sie sich genau so einen Killer vor. Ok, sie musste sich eingestehen, dass sie durchs Fernsehen in ihrer Vorstellung manipuliert war, trotz ihres Jobs als Polizistin. Aber es gab noch etwas anderes, was Bruhns stutzig gemacht hatte. Der Mann sah super aus. Und wenn man nach seinem Äußeren urteilen durfte, pflegte er sich auch. Aber sein Hemd sah nicht sauber aus. Es sah aus, als hätte er sich im Boden gewälzt und sein Hemd nur oberflächlich  sauber gemacht.
 
   Im Boden? Genauer gesagt, auf dem Waldboden!
 
   Der Mann schaute auf seine Uhr und antwortete: „Gut, fünf Minuten. Ich war eigentlich gerade auf dem Sprung.“
 
   Bruhns und Kraft traten ein und folgten dem Mann ins Wohnzimmer. 
 
   „Setzen Sie sich doch bitte.“
 
   Kraft und Bruhns folgten der Bitte. Beide saßen auf der Couch und Carter setzte sich ihnen gegenüber.
 
   „So - was kann ich für Sie tun?“
 
   „Sind auch die Eltern von Melanie Vogel nicht da?“
 
   „Nein, ich bin ganz alleine hier und wie eben erwähnt, war ich gerade auf den Sprung.“
 
   „Wo sind denn die Vogels hin?“
 
   „Die Eltern ins Stadtkrankenhaus, um sich nach dem Zustand von ihrem Detektiv Herrn Schmitt zu erkundigen, und Melanie bringt Marc zurück zu seiner Urlaubsgruppe.“
 
   „Zurück? Wieso das?“, fragte Bruhns.
 
   „Er ist ausgebüxt.“
 
   „Ausgebüxt? Wie hat er denn alleine nach Hause gefunden, mit seiner ...“, wollte Bruhns den Satz beenden, aber Kraft gab ihr mit dem Ellenbogen einen vorsichtigen Schupser.
 
   „Sind Sie nicht die Polizistin, die den armen Jungen verhaftet hat?“, antwortete Carter scharf und Bruhns spürte, dass sie auf einen wunden Punkt traf.
 
   Soll er sich doch aufregen, vielleicht macht er dann einen Fehler, dachte sie, wobei der Blick ihres Kollegen flehte, doch bitte sachlich zu bleiben.
 
   „Nein, da irren Sie sich. Wir haben ihn nur mitgenommen und befragt. Von einer Verhaftung kann keine Rede sein. Wer hat Ihnen denn das erzählt?“
 
   „Wie nennen Sie das dann? Einen armen Jungen, der sich nicht wehren kann, stundenlang zu verhören? Sie sollten sich schämen! Ich habe in meinem ganzen Leben keinen Menschen angetroffen, der so voller Liebe ist, wie Marc.“
 
   „Menschen voller Liebe können gefährlich sein, Herr Carter.“
 
   Walsh wollte gerade etwas antworten und Bruhns spürte, dass er kurz davor war, sie zu beleidigen, aber stattdessen lachte er nur und sah ihr tief in die Augen. Bruhns wurde unsicher und schaute verlegen zur Seite.
 
   „Wer hat Ihnen das Herz gebrochen?“
 
   „Wie bitte?“, fragte sie erschrocken.
 
   „Wenn Sie nicht einmal an die Liebe glauben, dann muss sie jemand tief enttäuscht haben. Sie tun mir leid.“
 
   Bam! Der Satz saß. Bruhns war verwirrt und irritiert. Sie wollte Carter aus der Reserve locken, stattdessen hatte er es mit einem einzigen Satz fast geschafft, ihr den Boden unter den Füßen zu entziehen.
 
   Ja, er hatte ins Schwarze getroffen. Bruhns war verliebt - ihre erste wirklich große Liebe. Nadja hieß sie und sie hat ihr gezeigt, wie schön es sein kann, eine Lesbe zu sein. Dass man sich für seine Sexualität nicht schämen braucht, sondern voll in ihr aufblühen sollte. Und das tat sie. Sie gab sich Nadja willenlos und vollkommen hin. Aber Nadja war nicht wie Bruhns. Nadja liebte Partys, Drogen und andere Frauen. Sie war nie ernsthaft an einer festen Beziehung interessiert. 
 
   Und so kam, was kommen musste: Nadja trennte sich von Bruhns, warf ihr vor, dass sie zu eifersüchtig, klammernd und spießig wäre. Sie hatte Bruhns das Herz gebrochen und Bruhns hatte sehr lange gebraucht, bis sie alle Scherben zusammengekehrt hatte und wieder ein halbwegs normales Leben führen konnte. Seitdem hatte sie sich nicht mehr bedingungslos auf einen Menschen eingelassen.
 
   Aber war sie deswegen ein Monster? Eine Frau ohne Seele und Gefühle? Ohne Liebe?
 
   „In wie weit wurden Sie durch die Familie in die Entführung eingewiesen?“, fragte Kraft und versuchte, die angespannte Situation zu entspannen.
 
   „Die Familie vertraut mir und ich stehe ihnen bei, so gut ich kann. Melanie und mich verbindet eine Jahrzehnte lange Freundschaft.“
 
   „Für einen Ausländer sprechen Sie aber sehr gut Deutsch“, warf Bruhns ein.
 
   „Wieso verwundert Sie das? Ich bin in Deutschland geboren und aufgewachsen. Mögen Sie keine Ausländer?“
 
   „Nein, nein, so hat das meine Kollegin nicht gemeint, sondern als Kompliment. Nicht, Bruhns?“, korrigierte Kraft und warf seiner Kollegin einen ernsten Blick zu.
 
   „Ja, als Kompliment“, antwortete Bruhns süffisant.
 
   „Und was genau wollen Sie von Melanie wissen?“
 
   Bruhns und Kraft warfen sich einen Blick zu und Bruhns entschied dann, Carter über den Grund ihres Besuches aufzuklären. Vielleicht konnte sie ihn ja doch noch in die Falle locken.
 
   „Wir wollten die Vogels fragen, ob sie, außer Herrn Schmitt, noch einen anderen Privatermittler engagiert haben.“
 
   „Nicht, dass mir bekannt wäre. Ich glaube nicht. Warum sollten Sie auch?“
 
   „Weil jemand in Wildwestmanier zwei der Tatverdächtigen ermordet hat.“
 
   „Naja, Mord würde ich das nicht nennen, wenn jemand, wer immer das war, zwei Kinderschänder ihrer gerechten Strafe zugeführt hat. Glauben Sie mir, mit solchen Menschen habe ich kein Mitleid.“
 
   „Wo kommen wir hin, Herr Carter, wenn die Menschen Selbstjustiz ausüben?“
 
   „Wenn ich das richtig verstehe, waren Sie wohl nicht in der Lage, die Verdächtigen zu überführen, ansonsten wäre Ihnen dieser Held wohl nicht zuvor gekommen.“
 
   „Held? Das ist ein eiskalter Mörder!“, blaffte Bruhns lauter als beabsichtigt.
 
   „Und sie haben es verdient. Von mir werden Sie keine Worte des Bedauerns hören. Tun Sie Ihren Job richtig, dann muss dieser Held die Drecksarbeit nicht erledigen.“
 
   „Sie haben echt keine Ahnung von Polizeiarbeit! Wissen Sie, wie aufwendig solche Ermittlungen sind? Das ist nicht eine dieser US-Serien, wo Profiler oder irgendwelche super Agents durch Bruchteile von Beweisstücken einen Fall in 90 Minuten aufklären, Herr Carter! Das hier ist die Realität und die Realität spricht eine andere, viel brutaler Sprache“, erklärte Bruhns aufgebracht. Kraft versuchte, sie zu beruhigen, indem er mit der Hand auf ihre Schultern klopfte.
 
   „Und trotzdem ist es diesem Helden gelungen, zwei der Verdächtigen kaltzustellen, bevor sie ihre harten Ermittlungen soweit hatten. Es tut mir leid, Frau Bruhns, aber das spricht nicht gerade für Ihre Professionalität.“
 
   „Sie ...“, wollte Bruhns gerade loslegen, als Kraft sie mit der rechten Hand in die Schulter kniff und das Wort ergriff: „Herr Carter, wir wollten Ihnen nicht zu nahe kommen und auch nicht mit Ihnen streiten. Meine Kollegin ist manchmal zu hitzig, da der Fall uns alle sehr berührt. Wir wollten nur wissen, ob Frau Vogel Kenntnis davon hat, dass eine Person Selbstjustiz spielt. Wir leben in einem Rechtsstaat und das bedeutet auch gewisse Regeln, für jeden! Aber wir möchten nicht mit Ihnen streiten. Wenn ich richtig verstanden habe, haben die Vogels niemanden außer Herrn Schmitt beauftragt, ihre Tochter zu finden?“
 
   „Ja, das haben Sie richtig erkannt.“
 
   „Wissen Sie, wann die Vogels wieder zurück kommen?“
 
   „Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber gegen Abend sicherlich.“
 
   „Gut, wir melden uns dann bei Ihnen“, antwortete Kraft und drängte Bruhns, zu gehen.
 
   „Tun Sie das“, antwortete Walsh nüchtern und begleitete die beiden Beamten nach draußen.
 
   „Ist das Ihr Wagen?“, fragte Bruhns vor der Tür angekommen.
 
   „Der Mini?“
 
   „Ja!“
 
   „Ja, aber nur gemietet.“
 
   „Schönes Auto. Auf Wiedersehen, Herr Carter“, antwortete Bruhns freundlich und verabschiedete sich von Carter. Auch Kraft verabschiedete sich.
 
   Carter ging wieder in die Wohnung.
 
   „Sag mal ...“, wollte Kraft gerade loslegen, als Bruhns dazwischen ging. „Nicht jetzt Krafti.“
 
   Am Mini blieb sie stehen, schaute nochmal zum Haus und zum Fenster im Erdgeschoss, durch das man Sicht auf die Straße hatte. Da keine Gardinen angebracht waren, hätte sie gesehen, wenn Carter am Fenster gestanden hätte. Sie nahm schnell ihr Smartphone, aktivierte die Kamerafunktion und machte Fotos von den Reifen.
 
   Kraft schaute sie nur verwundert an. Beide bestiegen das Auto.
 
   „Was ist los mit dir, Bruhns?“
 
   „Wieso, Kollege?“
 
   „Wieso? Wieso legst du dich mit dem Mann an?“
 
   „Weil er mich provoziert hat.“
 
   „Na und? Wir sind Polizisten. Wir sind es gewohnt, dass man uns provoziert.“
 
   „Aber nicht so. Der hat das absichtlich gemacht.“
 
   „Ich mache mir wirklich langsam Sorgen um dich. Du verlierst vollkommen die Kontrolle!“
 
   „Keine Angst, das tue ich nicht.“
 
   „Das haben wir eben gesehen.“
 
   „Hör zu, Krafti. Ich wollte ihn provozieren, das war Teil meines Planes.“
 
   „Dann ist das ja gehörig in die Hose gegangen.“
 
   „Ja und Nein. Er hat sich nicht aus der Reserve locken lassen.“
 
   „Das habe ich gesehen.“
 
   „Nun, und genau das sagt mir, dass er nicht die Wahrheit sagt.“
 
   Was?“, fragte Kraft erstaunt.
 
   „Na, ein Profikiller kennt doch die Spielchen mit der Polizei. So jemand lässt sich nicht einfach aus der Reserve locken. Glaub mir, er lügt.“
 
   „Tut mir leid, aber ich kann dir nicht ganz folgen. Du glaubst an diese Profikiller-Geschichte?“
 
   „Ja. Schau ihn dir doch an. Er ist groß, durchtrainiert und redegewandt. Alles Eigenschaften, die ein Killer mitbringen sollte.“
 
   „Als ob du schon mal einem begegnet wärst“, versuchte Kraft sich ein Lächeln abzugewinnen.
 
   „Mach keine Witze. Aber so jemanden würde ich suchen, wenn ich Melanie Vogel wäre und man meine Tochter entführt hätte. Und ist dir das Hemd aufgefallen?“
 
   „Nicht wirklich, wieso?“
 
   „Typisch Mann, du läufst ja auch tagelang im selben Hemd rum, Stinki“, lachte Bruhns.
 
   „Hey“, antwortete Kraft, versucht brüskiert.
 
   „Das Hemd war nicht sauber und zerknittert. Es sah aus, als ob er sich im Boden gewälzt und dann versucht hätte, es zu kaschieren. Typisch Mann halt.“
 
   „Ehrlich, ist mir nicht aufgefallen.“
 
   „Aber mir. So gepflegt, wie unser Schönling aussah, passte das Hemd nicht zu dem Rest des Erscheinungsbildes.“
 
   „Wenn du meinst ..., dann will ich dir mal glauben.“
 
   „Krafti, ich meine es ernst!“, warf Bruhns eingeschnappt ein.
 
   „Na gut, Kollegin. Und warum das Foto?“
 
   „Die Spurensicherung hat doch Fotos vom Tatort gemacht und auch von Reifenspuren. Ich will die Reifenspuren mit diesen Reifen abgleichen lassen. Wenn wir da eine Übereinstimmung haben, dann gibt es keine Zweifel mehr, dass Carter uns angelogen hat.“
 
   „Nicht schlecht, Kollegin, nicht schlecht“, lachte Kraft und startete den Wagen, als Bruhns ihn am Arm festhielt und aufforderte: „Warte!“
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   Tag 5 nach der Entführung, im Auto, 14:35 Uhr
 
    
 
   „Das war knapp, Bro“, sagte Joe zu Walsh. Beide saßen im Wagen und waren auf dem Weg nach Köln Mühlheim, zur Keupstraße.
 
   „Ja, du hast recht. Ich weiß nicht, was sie gedacht hätten, wenn sie uns beide gesehen hätten. Ein Schwarzer Mann hätte die Polizei bestimmt Verdacht schöpfen lassen“, lachte Walsh.
 
   „You ass“, antwortete Joe und lachte auch, weil er den Spaß von Walsh natürlich verstand.
 
   „Ganz ehrlich, Joe. Was soll die Polizei schon machen, auch wenn sie uns beide gesehen hätte? Die Polizei ist harmlos, aber diese Bruhns hat was.“
 
   Wie meinst du das?“
 
   „Sie ist bissig und hartnäckig, hat eine exzellente Beobachtungsgabe, aber ihre Emotionen stehen ihr im Weg.“
 
   „Denkst du, sie hat was gemerkt?“
 
   „Im Gegensatz zu ihrem Kollegen ist ihr auf alle Fälle mein schmutziges und zerknittertes Hemd aufgefallen, so oft, wie sie heimlich versucht hat, einen genauen Blick darauf zu werfen.“
 
   „Dir entgeht auch nichts“, lachte Joe anerkennend.
 
   „Der beste Agent wird man nicht aus purem Glück“, bestätigte Walsh Joes ironische Anmerkung. 
 
   „Du Narzisst“, sagte Joe und beide lachten.
 
   „Sie hat Fotos vom Mini gemacht“, gab Joe zu bedenken.
 
   „Echt? Wow, das hätte ich ihr nicht zugetraut. Deswegen hat sie mich gefragt, welches Auto ich fahre. Ich sag´s ja, die hat Potential. Hast du das von oben sehen können?“
 
   „Ja, ganz genau sogar. Sie hat zum Fenster geschaut, dann ihr Handy rausgeholt und die Reifen fotografiert.“
 
   „Dann will Sie bestimmt die Reifenprofile mit denen am Tatort vergleichen.“
 
   „Scheiße, dann weiß Sie, dass du da warst. Oder hast du ...?“
 
   „Na klar, habe ich! Was für ein Profi wäre ich, wenn ich mein Spezialwerkzeug nicht dabei hätte“, lachte Walsh und bestätigte den Gedanken von Joe. 
 
   Walsh hatte, als er den Mietwagen in Empfang nahm, sämtliche Reifen mit einem Spezialspray eingesprüht. Dieses Spray sorgte dafür, dass sich das Reifenprofil während der Fahrt andauernd änderte, da das Gummi auf den Reifen durch das Spray in Bewegung war. Somit würde die Polizei bei der Auswertung der Reifenspuren unterschiedliche Reifenprofile feststellen.
 
   Bruhns müsste schon sehr früh aufstehen, um sich mit Walsh zu messen.
 
   „Ach Joe, hatte ich fast vergessen: In der Schublade auf deinem Beifahrersitz ist noch das Handy von dem Clown.“
 
   Joe öffnete das Handschuhfach und nahm das Handy. Er wollte es starten, aber es war durch ein Passwort geschützt.
 
   „Du hast nicht zufällig das Passwort?“
 
   „Leider nein, aber das kriegst du doch hin?“
 
   „Na klar, sobald ich bei den Schmitts bin. Gib mir fünf Minuten“, lachte Joe.
 
   „Sehr gut. Auf dem Handy ist eine Passwort-App namens SecurePass. Das Passwort für die App heißt Nutella ...“
 
   „Nutella? Du verarscht mich, oder?“, unterbrach Joe ihn.
 
   „Nein. Frag mich nicht, was für eine kranke Bedeutung das hat. Aber in der App sind sämtliche Passwörter von diesen ass holes. Bitte schau, was du davon gebrauchen kannst. Ich will wissen, wer alles in dieser Community ist. Jeden einzelnen Namen und jede Identität. Und dann leite alles an die Polizei weiter.
 
   Ich will diese Drecksbande austrocknen lassen“, erklärte Walsh seine Gedanken.
 
   „Du kannst dich auf mich verlassen. Die werden alle bald Besuch von der Polizei bekommen.“
 
   „Danke.“
 
   Das Navi unterbrach das Gespräch mit der Meldung, dass das Ziel in 300 Metern erreicht sei.
 
   „Komm, wir stellen das Auto hier ab“, sagte Walsh auf Höhe einer freien Parklücke.
 
   Die restlichen 300 Meter gingen sie zu Fuß. Jetzt wussten sie auch, warum die Keupstraße Klein Istanbul genannt wurde. Überall waren türkische Geschäfte, Restaurants, Teestuben und sogar Ärzte. Nach wenigen Metern sahen sie auch schon das Café, das Joe vorher gegoogelt hatte.
 
   „Da ist es.“
 
   „Gehen wir rein?“, fragte Joe.
 
   „Ja. Du weißt, was du zu tun hast?“
 
   „Na klar!“
 
   „Und tue mir bitte noch einen Gefallen.“
 
   „Welchen?“
 
   „Lass nur mich reden.“
 
   „Sollte machbar sein“, antwortete Joe lächelnd.
 
   Beide betraten das Café. Obwohl es mittags war, war das türkische Café bereits halbvoll. Es war eines dieser konservativen türkischen Cafés, in dem Frauen keinen Zutritt hatten.
 
   Ihr Eintreten wurde sofort bemerkt, da alle im Café ausnahmslos Südländer waren.
 
   Einen von ihnen erkannte Walsh anhand der Akte, die er studiert hatte, sofort. Es war Mahmoud. Wut nahm sich seiner an. Das war also der Kerl, der seine Tochter hatte. Am liebsten wäre er ihm an den Hals gesprungen und hätte seinen Schädel so lange gegen die Wand geschlagen, bis dieser ihm gestanden hätte, wo er Nina versteckt hielt. 
 
   Das dies nur ein Gedanke bleiben durfte, vorerst jedenfalls, war Walsh bewusst. Einige der Gäste im Café waren sicherlich alles andere als nur Gäste. Sie gehörten bestimmt dem Clan an und waren dann sicherlich auch bewaffnet.
 
   Nein, Walsh musste vorsichtig sein. Vielleicht gelang es ihm, die Angelegenheit ohne Blutvergießen zu beenden.
 
   Walsh und Joe setzten sich an einen freien Platz.
 
   Ein Kellner kam auf sie zu und fragte, was sie wollten.
 
   „Zwei Cay und Baklava für uns beide.“
 
   Der Kellner verschwand und erschien kurze Zeit später mit den zwei Gläsern Tee und dem türkischen Gebäck.
 
   „Oh, Bro, ich könnte sterben für dieses türkische Gebäck“, sagte Joe, nahm ein Stück und ließ es im Mund zergehen. „Fast so lecker wie mein Liebslings-Baklava-Laden am Marktplatz, bei uns in Manne“, beendete er seinen Satz.
 
   Walsh nahm ein Stück Zucker, löste es im Tee auf und nahm einen Schluck.
 
   „Was jetzt?“
 
   „Wirst du gleich sehen“, sagte Walsh und genau in diesem Moment kam Mahmoud auf sie zu.
 
   „Ihr seid nicht von hier, oder?“, kam Mahmoud gleich auf den Punkt.
 
   „Nein, aus Mannheim“, antwortete Walsh.
 
   „Und was verschlägt euch hier her? Touristen halten sich doch eher linksrheinisch, als auf der Schälsick auf“, fragte Mahmoud, der ohne jeden Akzent deutsch sprach.
 
   Und da war wieder das Links-/ Rechtsrheinische, stellte Walsh vergnügt fest.
 
   „Wir würden gerne mit Ahmed sprechen“, kam Walsh ebenfalls gleich auf den Punkt.
 
   „Mit Ahmed? Woher kennt ihr Ahmed?“ Mahmouds Freundlichkeit verzog sich und sein Gesicht wirkte angespannt.
 
   „Wir wollen ihm ein Geschäft vorschlagen“, sagte Walsh und ignorierte Mahmouds Frage.
 
   „Ein Geschäft? Was für ein Geschäft könnt ihr einem einfachen Cafébesitzer vorschlagen? Seid ihr Vertreter?“, lachte Mahmoud, aber sein Gesichtsausdruck sagte Walsh, dass Mahmoud noch immer angespannt war.
 
   „Vielleicht“, lachte Walsh und fuhr fort: „Besser du gehst jetzt nach hinten und sagst deinem Ahmed, dass hier zwei Herren sind, mit einem Vorschlag, den er sich anhören sollte“, wurde Walsh nun forscher.
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Wenn nicht, dann nehme ich deinen Schädel und schlag ihn erst gegen den Tisch und dann an die Wand und werde dann zu Ahmed nach hinten gehen und ihm sagen, was für einen unhöflichen und respektlosen Looser er als Sohn hat.“ Walsh Stimme hatte sich gehoben und seine Worte wurden fordernd, blieben aber konstant emotionslos.
 
   Mahmoud schien unsicher. Auf einer Seite war er sehr wütend, weil Walsh ihn beleidigt hatte, auf der anderen Seite hatten Walsh Worte bei ihm eine ziemliche Unsicherheit ausgelöst.
 
   „Worauf wartest du?“, erhöhte Walsh den Druck.
 
   Mahmoud sagte nichts, sondern ging nach hinten. Kurze Zeit später kam er wieder und forderte Walsh und Joe auf, ihm zu folgen. Er brachte sie durch die Küche und über den Flur in einen Raum, in dessen Mitte sich ein Tisch mit sechs Stühlen befand. Ahmed und zwei andere türkisch aussehende Männer saßen am Tisch. Ahmed gab ein Zeichen und beide Männer, deren Alter Walsh auf Ende 40 schätzte, standen auf und begaben sich hinter den Tresen, welcher am hinteren Rand des Raumes stand. Auch Ahmed stand auf, ging auf Walsh und Joe zu und reichte ihnen die Hand.
 
   „Seien Sie willkommen. Mein Sohn sagte, sie wollen mit mir sprechen“, begrüßte Ahmed beide. Im Gegensatz zu Mahmoud sprach Ahmed mit starkem südländischem Akzent.
 
   „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und Ihre Zeit“, sagte Walsh.
 
   „Setzen Sie sich bitte“, forderte Ahmed seine Gäste auf und gab einem der Männer, die am Tresen standen, ein Zeichen. Dieser verließ den Raum.
 
   „Wie heißen Sie beide?“
 
   „Das ist mein Freund Joe und ich bin Ethan, Ethan Carter.“
 
   „Und was treibt Sie beide hierher? Urlaub?“, fragte Ahmed, ohne seine Freundlichkeit abzulegen.
 
   „Nein, Geschäfte, Ahmed“, antwortete Walsh.
 
   „Geschäfte? Welche Art Geschäfte?“, wollte Ahmed wissen. Gerade, als Walsh antworten wollte, kam der Mann wieder in den Raum. Er brachte Cay und Baklava mit und reichte jedem ein Glas mit Tee. Den Teller mit Gebäck stellte er in der Mitte des Tisches ab.
 
   „Wollen Sie ein Stück Zucker?“, fragte Ahmed.
 
   „Eins. Danke“, antwortete Walsh.
 
   „Für mich nicht, Danke“, sagte Joe.
 
   „So, so ... Geschäfte treiben Sie zu mir. Verwechseln Sie mich vielleicht mit jemanden?“
 
   „Bei allem Respekt, Ahmed. Aber ich denke nicht. Ich denke, das Angebot, was ich Ihnen unterbreiten möchte, ist mehr als fair.“
 
   Ahmed antwortete nicht gleich. Er nahm einen Schluck Tee und ein Stück vom Baklava, dann spielte er mit seinem Rosenkranz, welcher auch in traditionell türkischen Kreisen unter dem Namen Tesbih weit verbreitet war.
 
   „Sie haben meine Neugier geweckt, Ethan Bay.“
 
   „Danke. Dann will ich gleich auf den Punkt kommen.“
 
   „Sehr gut! Ich mag direkte Menschen, sparen wir uns die Floskeln“, lachte Ahmed, und noch immer lag sehr viel Freundlichkeit in seiner Stimme. Nur Mahmoud, der hinter seinem Vater stand, schien die ganze Zeit sehr angespannt.
 
   „Sie haben ein Mädchen.“
 
   „Ein Mädchen?“, unterbrach ihn Ahmed.
 
   „Ja. Ich dachte, wir verzichten auf die Floskeln?“, antwortete Walsh bestimmt.
 
   „Was ist mit dem Mädchen?“
 
   „Ich will sie freikaufen!“
 
   „Freikaufen? Wie stellen sich das vor? Sie müssen wissen, dass Kinder entführen für uns Moslems eine große Sünde darstellt.“
 
   „Ich weiß nicht viel über Ihren Glauben und Ihre Beweggründe. Und ich will nicht respektlos sein. Ich will das Mädchen. Nennen Sie mir Ihren Preis!“, waren Walsh´ Worte nun mit deutlich mehr Schärfe. Mahmoud wollte gerade etwas tun, als Ahmed Handzeichen gab, dass er stillhalten solle.
 
   „Wieso wollen Sie dieses Mädchen? Brauchen Sie eine Spielgefährtin?“
 
   „Nein, sie ist meine Tochter!“, antwortete Walsh laut und bestimmt.
 
   Ahmeds Lächeln verschwand, stattdessen schien er mit den Zähnen zu knirschen, seine Wangenknochen bewegten sich.
 
   „Ihre Tochter?“
 
   „Ja. und sie heißt Nina. Und ihr Sohn hat sie heute für zehn Millionen Euro von einem Kinderschänder erworben. Und damit sie sehen, wie ernst mir diese Angelegenheit ist, schauen Sie sich bitte das Foto an“, sagte Walsh und holte sein Smartphone heraus, öffnete ein Foto und reichte das Smartphone Ahmed.
 
   Ahmed blickte auf das Display und sein Gesichtsausdruck wurde sehr nachdenklich. Walsh hatte, als er den Clown erschoss, ein Foto von dem Toten aufgenommen, weil er wusste, dass man das organisierte Verbrechen nur mit Taten zu einem Kompromiss bewegen konnte. Und Ahmed sollte sehen, dass es Walsh sehr ernst war.
 
   „Was ist mit dem Geld?“, fragte Mahmoud, der das Bild ebenfalls sah.
 
   „Das habe ich verbrannt.“
 
   „Sind Sie verrückt? Das waren zehn Millionen Euro“, schrie Mahmoud.
 
   „Sus!, Mahmoud“, schrie Ahmed und blickte ernst zu Walsh. Walsh wusste, dass Ahmed, im Gegensatz zu Mahmoud, die Geste verstanden hatte. Walsh bedeutete Geld nichts.
 
   „Sie wollen Ihre Tochter, und als Vater kann ich sie sehr gut verstehen. Auch wenn mein eigener Sohn mir mehr Schande als Ehre bereitet. Aber seine Familie kann man sich nun mal nicht aussuchen“, sagte Ahmed, und im Gegensatz zu ihm sah Walsh, dass  Mahmouds Kopf knallrot anlief.
 
   „Nennen Sie mir Ihren Preis“, sagte Walsh.
 
   „Ethan Bay, das würde bedeuten, dass ich ihre Tochter hätte, aber ...“
 
   „Bei allem Respekt, Ahmed Bay, ihr dümmlicher Sohn hat diese Diskussion eben schon beendet“, wurde Walsh forscher. Ahmed knirschte mit den Zähnen und seine Wangenknochen bewegten sich. Er bewegte den Rosenkranz in seiner rechten Hand schneller im Kreis. Walsh wusste, dass Ahmed innerlich kochte, nicht über ihn, sondern über seinen Sohn, der mit seinem vorlauten Satz, wie man zehn Millionen Euro verbrennen kann, für klare Verhältnisse gesorgt hatte. Ahmed konnte diese Tatsache nicht mehr leugnen.
 
   „Wie schon gesagt, für seine Familie kann man nichts, sie wird einem von Allah gegeben, aber dennoch bleibt sie Familie und insbesondere Söhne genießen in unseren Kreisen die höchste Wertschätzung. Sie sollen schließlich einmal den Vater beerben. Auch, wenn sie große Hornochsen sind, bleiben sie Söhne. Und ein Vater hat immer die kleine Hoffnung, dass auch aus einem Ochsen mal ein Mann mit Verstand und Ehre wird.“
 
   „Ich verstehe Sie sehr gut, Ahmed Bay. Und Sie haben meinen Respekt, dass sie Ihres Sohnes Schande mit Würde ertragen.“
 
   „Sie scheinen in unserer Tradition unterrichtet zu sein, Ethan Bay.“
 
   „Wissen Sie: Wenn man, wie ich, in Mannheim aufgewachsen ist und viele türkische Freunde hat, ja, dann wird man auch mit Ihrer Tradition groß und lernt diese zu schätzen und zu respektieren.“
 
   Ahmed nickte anerkennend.
 
   „Was ist nun mit meiner Tochter?“, fragte Walsh.
 
   „Baba“, flüsterte Ahmed von hinten seinem Vater aufgeregt zu.
 
   „Sus!“, schrie Ahmed ungehalten.
 
   „Es ist schwierig“, deutete Ahmed an.
 
   „Ich gebe Ihnen 20 Millionen Euro für meine Tochter!“
 
   „20 Millionen..., das ist sehr, sehr viel Geld, Ethan Bay. Wo wollen Sie so viel Geld haben?“
 
   „Lassen Sie das meine Sorgen sein. Nennen Sie mir eine Kontonummer und geben Sie mir fünf Stunden Zeit. 10 Millionen gibt es als Vertrauensbeweis im Voraus. Die restlichen 10 Millionen, wenn Nina in meinen Händen ist.“
 
   „Geld scheint Ihnen wirklich nichts zu bedeuten, aber Ihre Tochter anscheinend alles.“
 
   „Sie sagen es, Ahmed Bay. Sie bedeutet mir alles und ich werden jeden auslöschen, der es wagt, meiner Tochter etwas anzutun. Nehmen Sie mein Angebot an?“, wollte Walsh wissen, wobei er Ahmed durch die Blume mitteilte, dass er eigentlich keine Wahl hatte, weil er ansonsten mit einem Blutbad rechnen müsste.
 
   „Ich kann Ihnen diese Frage leider nicht beantworten. Die Sache ist kompliziert.“
 
   „Die Sache ist nicht kompliziert. Sie nehmen das Geld und ihr Sohn bringt mir meine Tochter. Danach verschwinden wir aus Ihrem Leben. So einfach ist das.“
 
   „Wenn alles so einfach wäre ... dann hätten Sie mein Wort, dass sie Ihre Tochter bald wieder sehen würden. Aber wie Ihnen ihre Tochter alles bedeutet, so bedeutet mir meine Ehre alles.“
 
   „Wem haben Sie ihr Wort gegeben? Wer will meine Tochter?“, wurde Walsh laut.
 
   „Bitte, bitte, Ethan Bay. Ich kann und werde nichts darüber sagen, aber mein Wort gilt. Ich kann es nicht brechen. Das bedaure ich sehr.“
 
   „Also, werden Sie mir meine Tochter nicht zurückgeben?“
 
   „Sie müssen jetzt gehen. Und wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt, vergessen Sie unser Gespräch und kommen nie wieder her“, antwortete Ahmed und gab Zeichen. Die beiden Männer hinter der Bar kamen auf Joe und Walsh zu.
 
   „Das war ein ganz großer Fehler“, sagte Walsh und schaute tief in Ahmeds Augen. Ahmeds Blick erwiderte, und keiner wandte seinen Blick ab. Ahmed schien, im Gegensatz zu seinem Sohn, rein körperlich nicht so angespannt. Die beiden Männer und Mahmoud eskortierten Walsh und Joe nach draußen.
 
   „Lasst euch nie wieder hier blicken“, drohte Mahmoud.
 
   „Merk dir mein Gesicht, Mahmoud. Das ist das letzte, was du sehen wirst, bevor ich dich töte“, entgegnete Walsh bedrohlich und in dominanten Ton. Mahmoud lachte nur.
 
   Walsh und Joe begaben sich zum Wagen. 
 
   „Wenigstens wissen wir, dass sie Nina haben“, versuchte Walsh die Spannung zu lockern.
„Ja. Aber dass Ahmed auf diese hohe Summe nicht reagiert hat, macht mir Sorgen.“
 
   „Stimmt. Vielleicht hat jemand mehr geboten“, versuchte Joe eine Erklärung zu finden.“
 
   „Das glaube ich nicht. So, wie der betont hat, dass sein Wort, also seine Ehre, unantastbar sei, geht es hier um mehr als Geld.“
 
   „Revierkämpfe?“
 
   „Vielleicht“,  antwortete Walsh, der ein ganz unwohles Gefühl bekam. Wenn hier zwei Patriarchen von zwei mächtigen Familien sich gegenseitig einen Gefallen erwiesen, war die Sache noch gefährlicher. Zumindest wusste Walsh jetzt, dass nicht Ahmed an Nina interessiert war, sondern, dass Ahmed Nina gekauft hatte, weil er ebenfalls einen Auftraggeber hatte. Und dieser musste schon sehr mächtig sein, wenn Ahmed 20 Millionen Euro ausschlug.
 
   „Und hast du getan, worum ich dich gebeten habe?“, fragte Walsh.
„Ja, es sollte funktionieren“, antwortete Joe mit einem Lachen.
 
   „Sehr gut“, freute sich Walsh.
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   Tag 5 nach der Entführung, im Auto, 14:29 Uhr
 
    
 
   „Was ist los?“, fragte Kraft irritiert, als Bruhns ihn am Arm festgehalten hatte, als Zeichen, den Motor noch nicht zu starten.
 
   „Ich habe da einen leisen Verdacht“, sagte Bruhn.
 
   „Na, dann lass mich mal teilhaben“, forderte Kraft sie auf.
 
   „Unser lieber Ethan Carter wird bestimmt gleich das Haus verlassen und ich will wissen, wohin es ihn treibt. Ich traue ihm nicht.“
 
   „Du willst ihm folgen? Und was, wenn du dich irrst?“
 
   „Das Risiko bin ich bereit zu tragen“, antwortete sie.
 
   „Na, Kollegin, dann bin ich mal gespannt.“
 
   „Ich rufe kurz bei der Spurensicherung an. Sie sollen das Reifenprofil mit den Profilen am Tatort abgleichen“, sagte sie, holte ihr Smartphone aus der Tasche und wähle die interne Nummer der Spurensicherung.
 
   „Heinz“, meldete sich eine männliche Stimme.
 
   „Hi, Andreas. Sabine hier. Kannst du mir bitte schnell einen Gefallen tun?“
 
   „Sabinchen, bei dir muss alles schnell gehen. Aber ich habe noch jede Menge anderer Sachen zu tun.“
 
   „Bitte, Andy“, flehte Bruhns in mitleidigem Ton.
 
   „Worum geht’s denn?“
 
   „Ich würde dir zwei Fotos von einem Reifeprofil schicken. Könntest du die bitte mit den Reifenprofilen abgleichen, die wir im Fall Nina gefunden haben?“
 
   „Na gut, aber nur, weil du das bist.“
 
   „Du bist ein Schatz. Ach ja, heute Morgen wurde eine Leiche im Bonner Raum gefunden. Und ich vermute, dass dort die gleichen Reifenspuren sind. Könntest du bitte die Kollegen von der Bonner Spurensicherung auch kontaktieren und deren Reifenspuren auch mit unseren abgleichen?“
 
   „Liebe Kollegin, das artet jetzt aber richtig in Arbeit aus.“
 
   „Bitteeee ... ich bring dir auch Donuts und Kaffee mit, versprochen.“
 
   „Na gut, weil du es bist!“
 
   „Super, vielen lieben Dank. Wie lange brauchst du?“
 
   „Gib mir drei Stunden.“
 
   „Danke. Meld dich dann bitte.“
 
   „Ja mach ich. Bye.“
 
   „Bye“, antwortete Bruhns und legte auf.
 
   „Da - er kommt raus“, sagte Kraft. Da ihr Wagen ziemlich weit hinten stand ging Bruhns davon aus, dass Walsh sie nicht bemerkt hatte.
 
   „Siehst du! Da ist was gewaltig faul. Wer ist der Schwarze?“
 
   „Scheiße! Hat er nicht gesagt, er sei alleine?“, fragte Kraft irritiert.
 
   „Ja, Mann! Ich hab´s doch gesagt! Das ist unser Mann. Bleib an ihm dran, Krafti.“
 
   „Darauf kannst du einen lassen“, bestätigte Kraft und folgte dem Mini unauffällig.
 
   Der Mini verließ Köln-Porz und fuhr auf die Autobahn. Danach nahm er die Ausfahrt Köln-Mühlheim. Noch immer folgte Kraft dem Wagen in gebührendem Abstand.
 
   „Wo wollen die hin?“, fragte sich Bruhns.
 
   „Das würde ich auch gerne wissen. Vor allem, was der Schwarze bei ihm macht.“
 
   „Vielleicht hat Miehle wirklich recht und das sind zwei Auftragskiller. Die sind bestimmt gerade auf dem Weg, weil sie irgendwelche neuen Informationen haben“, versuchte Kraft eine Erklärung zu finden.
 
   „Scheiße, woher haben sie nur ihre Infos?“
 
   „Sehr gute Frage. Vielleicht haben der Clown und dieser Carlos ihnen alles erzählt.“
 
   „Dennoch, er hat Carlos vor uns gefunden. Das heißt, er muss schon vorher an Infos gekommen sein. Ich lass mal den Namen in der Datenbank checken“, äußerte Bruhns und tippte eine E-Mail an die IT-Abteilung über Smartphone, mit der Bitte, dass es sehr dringend sei, da es um die laufende Ermittlung im Fall Nina ginge.
 
   „Ich hoffe, die Jungs in der IT finden was, und zwar schnell.“
 
   „Scheiße, die sind links abgebogen“, fluchte Kraft, weil die Ampel auf Rot geschalten hatte. Sie waren inzwischen in Mühlheim. 
 
   „Fahr über die scheiß Ampel“, schrie Bruhns und Kraft drückte aufs Pedal und bog ebenfalls links ab. Glücklicherweise kam es zu keiner Kollision. Ein Autofahrer, dem Kraft die Vorfahrt genommen hatte, hupte stinksauer, hob die Hand und machte damit eine Geste, ob Kraft den Verstand verloren hatte.
„Scheiß drauf, Krafti. Wir dürfen den Mini nicht verlieren“, versuchte Bruhns Kraft zu beruhigen, der sichtlich angespannt war. 
 
   „Wo sind sie?“, fragte Kraft.
 
   Bruhns schaute sich um, konnte den Mini auf der sehr belebten Straße aber nicht ausfindig machen.
 
   „Da, da sind sie. Sie sind gerade rechts abgebogen“, schrie sie plötzlich.
„Wo? Ich kann sie nicht sehen“, antwortete Kraft laut.
„Da, rechts, in die Keupstraße“, antwortete sie und Kraft bog ebenfalls in die Keupstraße ein.
 
   Nur zwei Autos vor ihnen hatten sie den Mini wieder in Sichtweite.
 
   „Sehr gut, Kollege“, sagte Bruhns und klopfte Kraft auf die Schultern.
 
   „Was wollen die in der Keupstraße?“
 
   „Gute Frage. Vielleicht wollen sie die nur durchfahren.“
 
   Doch dem war nicht so. Zweihundert Meter vor Ihnen parkten sie in einer offenen Parklücke.
„Scheiße, sie parken. Was nun?“, fragte Kraft.
 
   „Fahr weiter und versuch, ein Stück weiter vorne zu parken.“
 
   Kraft fuhr am parkenden Mini vorbei und hundert Meter weiter fand er auch eine Parklücke, in die er das Autor steuerte. Bruhns hatte unterdessen versucht, im Rückspiegel zu sehen, wohin die beiden gingen.
 
   „Komm, schnell. Ich will wissen, wohin die gehen“, flüsterte Bruhns, verließ das Auto und versuchte, den beiden unauffällig zu folgen. Kraft hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.
 
   Bruhns blieb plötzlich stehen.
 
   „Wo sind sie?“, fragte Kraft.
 
   „Im Café“, antwortete Bruhns und zeigte auf das türkische Café gut einhundert Meter vor ihnen.
 
   „Was wollen die in einem türkischen Café?“, fragte Kraft erstaunt.
 
   „Das ist nicht irgend eine Café. Es gehört Ahmed Ates.“
 
   „Ahmed Ates, echt?“
 
   „Ja!“
 
   „Was haben die mit dem Clan-Führer zu schaffen?“
 
   „Keine Ahnung, Krafti. Aber das heißt nichts Gutes.“
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Tag 5 nach der Entführung, im Café, 16:15 Uhr
 
    
 
   Kaum war Mahmoud wieder im Zimmer, sagte Ahmed in ernsten Worten und auf Türkisch: „Setz dich.“
 
   Mahmoud nahm Platz, sagte aber nichts.
 
   „Olum, das Kind muss weg!“
 
   „Das ist nicht so einfach, Baba.“
 
   „Nicht so einfach, Salak! Ich habe dir gesagt, niemals Kinder!“, schimpfte Ahmed und nahm etwas von dem Baklava.
 
   „Baba, das war eine Ausnahme, zum Wohle unserer Familie“, versuchte Mahmoud zu erklären.
 
   „Zum Wohle….? Sus! Ich habe dir immer wieder gesagt, sei nicht gierig, sei zufrieden mit dem, was du hast. Dich auf den Russen einzulassen ist gefährlich, mein Sohn, verstehe das doch!“
 
   „Ich weiß, was ich tue. Der Russe wird uns neue Liefermöglichkeiten erschließen. Reinstes Koks aus Afghanistan, zu Preisen, die deutlich geringer sind, als die, die wir jetzt unseren Lieferanten zahlen.“
 
   „Du Narr. Der Preis, den wir zahlen, ist das Leben eines Mädchens. Allah wird dich dafür verfluchen, mein Sohn.“
 
   „Ich kann damit leben“, lachte Mahmoud, der im Gegensatz zu seinem Vater alles andere als religiös war und nur an Macht, Geld und Frauen Interesse hatte.
 
   „Was für eine Schande du bist...,“, schimpfte Ahmed, „...aber Allah wollte mir nur dich Hornochsen, als Sohn schenken. Welch gute Erbin wäre deine Schwester geworden.“
 
   „Aber eine Tochter hättest du doch niemals als Erbin akzeptiert. Baba, vertrau mir bitte. Schon morgen ist das Mädchen nicht mehr da.“
 
   „Und dieser Ethan?“
 
   „Was soll schon mit dem sein? Was soll der alleine gegen uns machen?“, fragte Mahmoud in der Überzeugung, dass Ethan keine Gefahr für ihren Clan darstellte.
„Unterschätz ihn nicht, mein Sohn. Ein Mann, der bereit ist 20 Millionen Euro für seine Tochter zu zahlen und der zehn Millionen Euro einfach verbrennt, so ein Mann ist noch zu so viel mehr bereit. Glaube mir.“, widersprach Ahmed seinem Sohn und in seiner Stimme klang Respekt mit, für diesen Ethan.
 
   „Das ist ein Trottel! Was soll er gegen unseren Clan anrichten können?“
 
   „Du bist ein Trottel! Er versteht was von Ehre und Respekt! Er wird alles tun, um seine Tochter zu retten. Denkst du, er wusste nicht ganz genau, wer wir sind, als er herkam? Und dennoch hatte er keine Angst herzukommen, um mich zu sprechen. Unterschätz ihn nicht, mein Sohn!“
 
   „Das tue ich nicht, Baba. Ich werde ihn töten. Er sollte mich nicht unterschätzen!“
 
   Ahmed sah seinen Sohn nur ungläubig an, schüttelte mit dem Kopf und bewegte seinen Rosenkranz.
„Geh, und bring das mit dem Mädchen ins Reine. Ich will dich erst wieder sehen, wenn das Mädchen nicht mehr in unseren Händen ist. Hast du verstanden?“
 
   „Ja, Baba“, antwortete Mahmoud und wollte seinem Vater einen Kuss auf die Wange geben, aber der verweigerte ihm diese Geste. Stattdessen reichte er ihm die Hand und Mahmound küsste die Hand seines Vaters. 
 
   Dies bedeutete nichts anderes, als dass sein Sohn nicht den Respekt und das Vertrauen seines Vaters genoss. Mahmoud kochte innerlich, da er es anscheinend seinem Vater nie Recht machen konnte.
 
   Mahmoud dachte groß, sehr groß. Er wollte nicht nur in Köln eine wichtige Nummer sein, sondern in ganz Deutschland. Und mit dem Koks von dem Russen könnte er den Markt überfluten, und das zu einem Preis, den keiner unterbieten konnte. Und schon bald, sehr bald, würde er die Nr. 1 in Deutschland sein. 
 
   Aber sein Vater wollte das einfach nicht akzeptieren.
 
   Dieser sture, alte Bock, dachte Mahmoud, deine Zeit ist abgelaufen, alter Mann!
 
   Mahmoud begab sich in die Verkaufsfläche des Cafés und gab zwei Männern Zeichen. Gemeinsam verließen sie das Lokal. Ihr Ziel war das Versteck, in dem Nina gefangen gehalten wurde.
 
   Aber nicht nur Nina war in diesem Versteck. Mahmoud hatte seinem Vater ein wichtiges Detail vorenthalten.
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   Tag 5 nach der Entführung, im Auto, 16:30 Uhr
 
    
 
   „Sehr gut gemacht, Joe.“ Walsh klopfte seinem Freund anerkennend auf die Schulter.
 
   „War ein Leichtes“, lachte Joe, der unter dem Tisch in dem Raum, wo Ahmed saß, während ihres Gespräches unauffällig eine Wanze platziert hatte. Jetzt konnten sie alles hören, was Mahmoud und Ahmed besprachen.
 
   „Verstehst du alles?“, fragte Joe.
 
   „Ja.“
 
   „Mann, sprichst du wirklich so viele Sprachen wie man sich beim Geheimdienst immer erzählt? Es heißt, du könntest in zwei Wochen eine neue Sprache inklusive Dialekt beherrschen.“
 
   „Ja, es sind schon einige. Nicht in zwei Wochen, aber in einem Monat schon. Je mehr Sprachen man kann, desto leichter wird es. Viele Sprachen sind sehr ähnlich“, antwortete Walsh und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Was sprechen die denn noch so über mich?“
 
   „Das willst du nicht wissen, Bro ...“, lachte Joe und Walsh konnte sich ein Lächeln ebenfalls nicht verkneifen. „Worüber unterhalten sich Ahmed und Mahmoud?“, beendete Joe seinen Satz.
 
   „Ahmed ist sehr ungehalten über seinen Sohn. Er scheißt ihn gerade zusammen. Wie es sich anhört, ist die Entführung auf Mahmouds Mist gewachsen, aber da er sein Sohn ist, steht Ahmed zu ihm.“
 
   „Mann, Mann, diese Türken und ihr Stolz.“
 
   „Ja, Stolz kann einem schon verdammt im Weg stehen. Ich weiß, wovon ich spreche“, stellte Walsh auf sich bezogen wieder fest. Denn es war der Stolz, sein Stolz, der ihn in all den Jahren nicht erkennen ließ, was wirklich wichtig im Leben war: Familie, Liebe und Gesundheit. Das waren die Zutaten für wahres Glück. Erst die Entführung von Nina hatte ihm diese Erkenntnis gebracht.
 
   „So oft, wie der Salak sagt, muss er ja verdammt wütend auf seinen Sohn sein“, amüsierte sich Joe. „Das Wort für Trottel kenne sogar ich. Meine türkischen Jungs sagen das die ganze Zeit.“
 
   „Oh, warte, Joe. Ich muss kurz hinhören.“
 
   Joe verstummte und Walsh lauschte.
 
   „Scheiße!“
 
   „Wieso? Was ist los? Was haben die gesagt?“
 
   „Ein Russe will Nina.“
 
   „Ein Russe?“
 
   „Ja, es ist ein Tauschgeschäft. Nina für günstiges Koks. Damit will Mahmoud den Markt überschwemmen und in Deutschland eine ganz große Nummer werden.“
 
   „Wieso sollte die russische Mafia Mahmoud beauftragen? Die können das doch selber, so gut, wie die organisiert sind“, fragte Joe, der Walsh nicht ganz folgen konnte.
 
   „Ja, guter Einwand. Ich weiß es nicht. Aber Mahmoud hat den Raum verlassen. Wir müssen uns an ihn heften.“
„Denkst du, er fährt zu ihr?“
 
   „Auf jeden Fall. Nach dem Anschiss von seinem Vater bleibt ihm keine Wahl. Ich fahre mal vor, sodass ich sehe, wenn er das Café verlässt“, sagte Walsh, startete den Mini und fuhr ein bisschen vor, hielt aber weiterhin respektvollen Abstand, damit Mahmoud sie nicht erkannte. 
 
   Und Walsh hatte recht behalten. Aus dem Hinterhof kam ein Wagen und fuhr auf die Keupstraße. Ein schwarzer Range Rover.
 
   „Das ist er“, sagte Joe und Walsh nickte nur. Mit dem nötigen Abstand folgte Walsh dem Wagen. Aber Walsh war nicht der einzige, der dem Rover folgte.
 
   Der Range Rover bog in ein Industriegebiet ab, nur knapp zehn Minuten von der Keupstraße entfernt. Walsh verlangsamte das Tempo, da nur wenige Autos auf der Straße fuhren und er nicht entdeckt werden wollte.
 
   „Wo fahren die hin?“
 
   „Das werden wir gleich sehen. Da! Sie haben angehalten.“
 
   „Aber hier ist doch nichts, außer einer Ruine.“
 
   „Ruine, du sagst es. Der beste Ort für eine Geisel“, sagte Walsh und sah sich nun mit der Tatsache konfrontiert, dass Joe auch im Wagen war.
 
   Mahmoud und zwei andere Männer, groß, kräftig und ungefähr in Mahmouds Alter, verließen den Wagen.
 
   „Ich folge denen vorsichtig, du wartest hier.“ Walsh zog sich seine schwarzen Spezialhandschuhe an.
 
   „Warten? Ich dachte ...“
 
   „Nein, Joe, du musst hier warten. Lass mich die Gegend erkunden und dann komme ich wieder.“
 
   „Und das ist keine Ausrede, um mich draußen zu halten?“, fragte Joe eingeschnappt und zeigte auf die Waffe, die er mitgenommen hatte. „Ich kann schießen.“
 
   „Bitte, Joe. Ich habe mein Handy dabei. Wenn ich weiß, was hier vor sich geht, rufe ich dich.“
 
   „Na gut“, antwortete Joe, aber er klang nicht sehr überzeugt.
 
   Walsh verließ das Auto. Er wusste, dass Joe ihn gerne unterstützt hätte, aber Joe war ein IT-Spezialist, ein Hacker. Er war kein Profi, schon gar nicht ein Agent. Er war noch nie einer wirklich gefährlichen Situation ausgesetzt und hatte noch nie einen Menschen getötet. Hätte er das einfach so tun können? Wenn er an Joes Herzlichkeit dachte, musste er Nein sagen! Joe sollte sein Lächeln behalten und nicht abends von den toten Augen heimgesucht werden, die er auf dem Gewissen hatte.
 
   Auch, wenn Joe sauer war, er würde es bald verstehen.
 
   Walsh schlich sich langsam an das verlassene Industriegebäude heran. Mahmoud und seine Leute hatten einen Raum betreten, den Walsh kurze Zeit später auch betrat. Das Gebäude musste schon seit Jahren leer stehen.
 
   Im Raum angekommen schaute er in alle Richtungen, konnte Mahmoud und seine Männer aber nirgends sehen. Der Raum machte den Eindruck, als ob es früher einmal eine Fertigungsstätte gewesen sein könnte, sehr groß und mit hohen Decken.
 
   Am Ende des Raumes, an der linken Wand, sah Walsh dann eine Tür.
 
   „Da müssen Sie durch gegangen sein“, sagte er sich und hatte die Waffe in der Hand. Sie war entsichert. Vorsichtig öffnete er die Stahltür. Sie knirschte.
 
   „Mist“, fluchte er leise. Es war zwar nur ein leises Knirschen, aber in dieser verlassenen Ruhe war selbst das leiseste Knirschen einer alten, eingerosteten Tür gefährlich. Vorsichtig wagte er einen Blick hinter die Tür. Dahinter verbarg sich ein Flur. Durch die Fenster, welche an den Seitenwänden oben angebracht waren, kam Tageslicht.
 
   Walsh folgte langsam dem Flur, an dessen Ende sich zwei Türen befanden, eine links, eine rechts.
 
   „Welche?“, fragte sich Walsh und warf einen Blick auf den Boden. Er hatte auf Fußspuren gehofft, aber der Boden war aus Beton, und da die Fenster an den Wänden noch intakt waren lag kein Sand oder anderes Zeug auf den Boden, welches Fußabdrücke kenntlich gemacht hätte.
 
   Walsh hatte eine letzte Idee. Er holte aus seinem Spezialwerkzeug eine Ampulle mit fluoreszierender Flüssigkeit hervor. Diese Ampulle hielt er an die linke Tür, genauer gesagt, an den Türgriff. Dank der fluoreszierenden Flüssigkeit konnte er sie sehen: Fingerabdrücke am Griff.
 
   Walsh steckte die Ampulle in seine Hosentasche, vielleicht brauchte er sie noch.
 
   Noch vorsichtiger, als er die erste Tür geöffnet hatte, öffnete er diese hier. Und auch sie knirschte, aber aufgrund dessen, dass Walsh wirklich vorsichtig war, war das Knirschen kaum hörbar.
 
   Wieder war er in einem Flur, von dem aus eine Treppe hinab ging. Er folgte der Treppe. Je tiefer er kam, desto dunkler wurde es. Er hatte die Lichtfunktion seines Smartphones aktiviert, wobei er die Hand vor den Blitz hielt, damit der Raum nicht zu stark erhellt wurde. Er wollte auf keinen Fall bemerkt werden. Er brauchte nur so viel Licht, um nicht aus Versehen über etwas zu stolpern.
 
   Die Treppe ging ziemlich tief in den Keller und mündete am Ende in einen kleinen Flur, wo wieder eine Tür war. Auch diese Tür öffnete er vorsichtig, das leise Knirschen ignorierte er. Ab hier war es nicht mehr dunkel. Irgendjemand hatte das Licht eingeschaltet.
 
   Walsh war erstaunt, dass es überhaupt Strom gab. Anscheinend wurde der Strom in diesem verlassenen Industriegebäude nicht abgeschaltet, oder es war nicht üblich, dass es getan wurde. Aber Walsh dachte nicht weiter darüber nach. Das Licht im Flur reichte aus, dass er die Lichtfunktion in seinem Handy deaktivieren konnte.
 
   Dieser Flur war knapp 20 Meter lang und am Ende des Flures war eine weitere Tür, auch diese öffnete er vorsichtig und befand sich nun in einem großen Raum, welcher dank des Lichts leicht beleuchtet war. Das Licht sagte ihm, dass er hier richtig war. Mahmoud musste das Licht angeschaltet haben, als er hier vorbeikam.
 
   Der Raum wirkte wie eine verlassene Lagerhalle. Überall standen noch alte Holzpaletten und einige Geräte und Maschinen herum, die schon Rost angesetzt hatten. 
 
   Vorsichtig durchsuchte Walsh den Raum, fand aber nichts Auffälliges. An den Wänden waren Türen, die sicherlich alle zu weiteren Räumen führten und Walsh fürchtete, dass er alle Türen untersuchen musste, da er keine Ahnung hatte, und auch keine Spuren entdecken konnte, durch welche Tür Mahmoud gegangen sein könnte.
 
   Doch dann hörte er ein Geräusch. Schnell versteckte er sich unter einer Maschine.
 
   Er hörte zwei Männer, die sich unterhielten. Walsh hoffte, dass sein Versteck nicht aufflog. Er hatte sich zwar unter eine Maschine gezwungen, aber durch das Licht hätte man ihn sehen können, wenn man einen etwas genaueren Blick auf die alte Maschine geworfen hätte.
 
   Walsh konnte nicht genau verstehen, was die beiden Männer sagten, da der Raum die Stimmen verschluckte und undeutlich machte.
 
   Als sie nur noch zwei Schritte von ihm entfernt waren konnte er die Beine der beiden sehen. Walsh überlegte, was er tun sollte. Sollte er ihnen ins Bein schießen und sie dann töten? Aber so ein Schuss konnte gehört werden. Seine Waffe war eine Waffe mit integriertem Schalldämpfer, eine Spezialwaffe der Behörde. Aber auch der Schalldämpfer erzeugte ein Geräusch, das durch die Akustik des Raumes sicher lauter werden würde. 
 
   Nein, Walsh durfte kein Risiko eingehen. Daher bewegte er sich nicht und versuchte, seinen Atem zu kontrollieren.
 
   „Willst du auch eine Kippe?“, fragte einer von ihnen.
 
   „Abi, ich rauche doch nicht mehr“, antwortete der andere.
 
   „Ich werde diesen Ethan töten, wenn er es wagen sollte, herzukommen“, sprach die andere Person zu dem, der sich gerade eine Kippe angezündet und das Streichholz auf den Boden geworfen hatte. Dabei war ihm die Streichholzpackung aus der Hand gefallen und knapp einen Meter vor Walsh auf dem Boden gelandet.
 
   Walsh hatte die Waffe auf die Beine gezielt und war bereit abzudrücken, sollte der Mann ihn bemerken, sobald er die Streichholzschachtel aufhob.
 
   Aber der Mann hatte sich so schnell gebückt und wieder hoch begeben, dass er gar nicht weiter auf den Boden schaute. Walsh atmete erleichtert leise aus.
 
   „Ich glaube, Mahmoud macht sich unnötig Gedanken. Wir sind der Ates Clan. Kein Mann wird es wagen, uns zu bedrohen.“
 
   „Jedenfalls keiner bei klarem Verstand“, lachte der Andere und fügte hinzu: „Nicht Mahmoud Abi macht sich Gedanken, sondern Ahmed Abi“, korrigierte er den ersten Mann.
 
   „Ahmed Abi ist alt, er kann Mahmoud nicht mehr lange im Weg stehen.“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte der Andere erstaunt.
 
   „So, wie ich es  gesagt habe. Komm, lass uns hoch, bevor wir noch Ärger kriegen. Und du solltest dir langsam Gedanken machen, auf welche Seite du dich schlagen willst.“
 
   Beide verließen den Raum und Walsh befreite sich aus seinem kleinen Versteck.
„Das war knapp“, sagte er sich und konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Wie es schien, plante Mahmoud den Aufstand gegenüber seinem Vater. Vielleicht brauchte er den Russen ja auch dafür! Vielleicht ging es gar nicht um Koks. Er half dem Russen und der Russe half ihm dabei, seinen Vater zu töten.
 
   Da Walsh gesehen hatte, durch welche Tür die beiden Männer gekommen waren, begab er sich vorsichtig dort hin. Die Tür offenbarte erneut eine Treppe, welche noch tiefer unter die Erde führte. Wieder betätigte Walsh die Lichtfunktion seines Handys und hielt die Hand vor den Blitz, damit die Treppe nicht zu stark erleuchtet wurde. Warum das Licht nicht brannte, erklärte er sich damit, dass es entweder eine Lampe mit Zeitintervall war, was für viele Kellertreppen typisch war, oder die beiden Idioten hatten das Licht ausgeschaltet, als sie die Tür öffneten.
 
   Vorsichtig öffnete er die Tür am untersten Ende der Treppe und befand sich wieder in einem beleuchteten Flur, welcher in einen großen Raum mündete. Dieser Raum war nicht so groß, wie der Raum zuvor, und auch nicht so hoch.. Es war eine kleinere Lagerhalle. Am Ende des Raumes sah er eine Tür durch die Licht vom Boden schimmerte.
 
   Vorsichtig begab er sich zu der Tür und hörte Stimmen. Zwar ganz leise, aber hinter dem Raum waren Leute. Und dann hörte er einen Schrei!
 
   Es war Ninas Stimme! Panik ergriff Walsh. Es musste Nina sein, weil das ganz eindeutig der Schrei eines Kindes war, und eindeutig der Stimme glich, die er in seinem Albtraum gehört hat. Die Stimme, die ihn auf diese Reise schickte. Wen sonst, als Nina, sollten sie hinter der Tür gefangen halten?
 
   Walsh war versucht, blind loszulaufen, die Tür mit dem Fuß aufzustoßen und dann jeden, der sich hinter der Tür befand, zu erschießen. Aber er wusste, dass dies viel zu gefährlich war, er musste besonnen reagieren, auch wenn dieser verzweifelte Schrei ihn kurz aus der Bahn geworfen hatte. 
 
   Langsam und vorsichtig näherte er sich der Tür. Er lehnte seinen Kopf an die Tür, in der Hoffnung mitzubekommen, was hinter der Tür erzählt wurde.
 
   Aber er konnte nichts Verständliches hören, nur Getuschel. Dieses Getuschel sagte ihm, dass hinter der Tür mehrere Männer waren - und seine Tochter.
 
   Würde er die Tür öffnen, würden sie ihn sofort bemerken, also musste er sich etwas anderes einfallen lassen.
 
   Er untersuchte die Wand, in der Hoffnung, dass sie an einigen Stellen marode war, oder gar löchrig. Und etwa zehn Meter von der Tür entfernt sah er, dass Witterung und Vandalismus in Bodenhöhe Löcher hinterlassen hatten. Eines der Löcher war gerade groß genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Er schlüpfte durch das Loch und befand sich nun im Raum hinter der Wand. 
 
   Von hier konnte er die Stimmen nun deutlicher vernehmen. Die Maschinen, die verwahrlost herumstanden, bildeten einen guten Sichtschutz. Langsam und mit der Waffe in der Hand näherte er sich den Stimmen.
 
   Hinter einer der Maschinen duckte er sich und wagte einen Blick. Er erkannte Mahmoud zusammenmit einem hellhäutigen Mann, welcher einen Maßanzug trug und den Walsh als Russen vermutete, sowie ein paar andere Leute, wahrscheinlich die Bodyguards des Russen, und in der Mitte des Raumes befand sich etwas, das von Maschinen umgeben und hell erleuchtet war. Er wagte seinen Kopf noch einen Stück aus der Deckung heraus, weil er sehen wollte, was es war. Und dann sah er es. Es war ein Operationstisch. Die Mistkerle hatten hier einen provisorischen Operationstisch eingerichtet und er sah noch etwas anderes, was ihn für einen Moment fast ohnmächtig werden ließ. Auf diesem Tisch lag Nina! Seine Tochter! Und sie schien bewusstlos.
 
   Er ballte die Hand zur Faust und hatte große Mühe, gegen seine innere Wut anzukämpfen, da er genau wusste, was das bedeutete. Sie hatten Nina betäubt und würden ihr gleich das Herz entfernen wollen, denn er erkannte nun auch noch einen Mann in einem Arztkittel und zwei Frauen, die ebenfalls Kittel trugen und wahrscheinlich so etwas wie OP-Schwestern waren.
 
   Es war krank. Walsh konnte sich nicht erklären, welcher Arzt und welche OP-Schwester sich für so etwas bereit erklärten. Waren Menschen wirklich bereit, für Geld alles zu tun? Das, was er sah, sagte ihm - Ja.
 
   Walsh überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Er musste handeln, schnell, ansonsten würde Nina gleich sterben.
 
   Walsh erschrak, als er hörte, wie die Tür, durch die er zunächst wollte, mit einem lauten Geräusch aufgerissen wurde.
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   Tag 5 nach der Entführung, auf dem Fabrikgelände, 17:15 Uhr
 
    
 
   Kraft war es gelungen, unbemerkt an Walsh´ Wagen dranzubleiben, und so hatten er und Bruhns sie bis zum verlassenen Fabrikgelände verfolgen können.
 
   Ihre Überraschung war groß.
 
   „Das ist doch das gleiche Gebäude, wo wir heute schon mal waren“, stellte Bruhns erstaunt fest.
 
   „Was wollen die hier?“
 
   „Ich glaube, der Ates Clan ist der ominöse Auftraggeber.“
 
   „Der Ates Clan? Was haben die mit Organhandel zu tun?“
 
   „Vielleicht ist das lukrativer“, versuchte Bruhns eine Erklärung zu finden.
 
   „Meinst du, die halten Nina hier versteckt?“
 
   „Gut möglich. Dann waren wir bei unserer Durchsuchung heute nicht gründlich genug“, antwortete Bruhns in ruhigem Ton, aber innerlich kochte sie. Natürlich waren sie nicht gründlich genug gewesen. Sie hatten nicht alle Kellerräume inspiziert. Ihr Auftrag hatte ja auch gelautet, zu prüfen, wo sich die Polizei am besten positionieren könnte, um die Übergabe zu vereiteln. Aber nicht, das gesamte Gelände zu durchsuchen.
 
   „Mach dir jetzt keinen Kopf, Kollegin. Wer konnte schon damit rechnen, dass Nina auch direkt hier gefangen gehalten wird. Außerdem wissen wir nicht mal, ob Nina wirklich hier ist.“
 
   „Nun, warum ist dann dieser Ethan hier?“ Nein, Bruhns machte es sich nicht so einfach wie Kraft. Bis jetzt hatten sie einfach zu viele Fehler gemacht. Und sie hoffte, dass sich das nicht rächen würde. Wer immer dieser Ethan war, er war gut. Er machte, wie es schien, so gut wie keine Fehler. Ohne ihn wären sie jetzt nicht hier und hätten noch immer im Dunkeln getappt, was Nina anbelangt. So gesehen, musste sie sich eingestehen, durften sie ihm sogar dankbar sein.
 
   „Das werden wir hoffentlich gleich erfahren, Kollegin.“
 
   Sie hatten in sicherer Entfernung zu Walshs Mini geparkt.
 
   „Der Schwarze ist noch im Wagen. Wir müssen uns von hinten an das Gebäude anschleichen, sonst könnte er uns bemerken.“
 
   „Ja, Krafti. Dann lass uns mal los.“
 
   „Sollen wir Verstärkung anfordern?“
 
   „Lass uns erstmal einen Überblick verschaffen“, antwortete Bruhns und stieg aus dem Wagen. Kraft folgte ihr. Vorsichtig verfolgten sie Walshs Spur.
 
   „Machs Licht aus, ich höre Stimmen“, flüsterte Bruhns Kraft zu. Kraft schaltete die kleine Lampe aus. Wie Walsh hatte auch Kraft die Hand vor die Lampe gehalten, damit das helle Licht sie nicht sofort verriet.
 
   „Mist, da kommt jemand. Los, schnell zurück.“ Bruhns drehte auf der Treppe um und ging zurück in den Raum, aus dem sie kamen. Im Raum versteckten sich beide hinter einer Maschine, und keine zehn Sekunden später sahen sie auch, zu wem die Stimmen gehörten. Es waren zwei Südländer, von denen einer eine Zigarette rauchte.
 
   „Hier kommt doch kein Schwein her“, sagte der mit der Kippe in der Hand.
 
   „Mahmoud ist nervös. Der Kinderficker meinte doch, dass die Bullen von dem Versteck wissen.“
 
   „Und wo sind die Bullen? Nix Bullen! Glaub mir, der Kinderficker wollte das Geld nur früher, um es nicht mit seinen perversen Freunden teilen zu müssen. Der sitzt schon im Flieger nach Pattaya.“
 
   „Echt? Meinst du?“
 
   „Na klar, Bruder. Aber egal, lass uns trotzdem mal draußen einen Rundgang machen.“
 
   Nachdem beide den Raum verließen, traten Bruhns und Kraft hinter der Maschine hervor.
 
   „Anscheinend wissen die noch nicht, dass der Clown tot ist.“
 
   „Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass der Ates Clan in die Entführung von Nina verwickelt ist. Das macht die ganze Sache nicht gerade ungefährlicher. Meinst du nicht doch, dass wir Verstärkung rufen sollten?“
 
   „Nein, Krafti. Das ist noch zu früh. Wir riskieren damit, dass wir sie warnen. Vielleicht hören sie auch den Polizeifunk ab.“
 
   „Na gut, Bruhns. Ich hoffe, du weißt, was du tust.“
 
   Bruhns nickte nur, denn eine ehrliche Antwort konnte sich darauf nicht liefern. Ihr Plan, wenn es denn überhaupt einer war, war der, Ethan zu folgen. Sie hoffte, dass er sie direkt zu Nina führen würde.
 
   Und so folgten sie ihm unauffällig und hatten inzwischen auch den Raum betreten, wo Ethan an der Tür lauschte. Sie hatten sich hinter eine Maschine versteckt. Und dann hörten sie ebenfalls diesen Kinderschrei.
 
   „Nina?“, kam es aus Bruhns heraus.
 
   „Mist, Sie ist da.“ Kraft schien sehr angespannt.
 
   „Ja, wir müssen was unternehmen, sonst bringen sie die Kleine um.“ Bruhns überlegte, was sie tun konnten. So seltsam es sich auch anhörte, aber dieser Schrei hatte auch was Gutes. Bruhns wusste, dass Nina noch lebte. Es konnte nur Nina gewesen sein, die da schrie. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass dort noch ein anderes Kind gefangen gehalten wurde.
 
   Nicht noch so ein Keller, wie in Königsforst, waren dunkle Gedanken, die sie unweigerlich aufsuchten.
 
   Und dann sahen sie, wie Ethan durch ein Loch in der Wand verschwunden war. Bruhns und Kraft näherten sich der Tür.
 
   „Was nun?“
 
   „Wir müssen da rein, Krafti. Sonst tötet dieser Auftragskiller alle. Bei drei?“
 
   Kraft nickte nur. Sie hatten keine andere Wahl. Es war riskant, aber im jetzigen Moment die einzige Chance. Sie hätten zurückgehen können, Verstärkung anfordern  und warten, bis die Verstärkung eintrifft, aber bis dahin hätten diese Entführer Nina vielleicht schon getötet. Nein, Bruhns war überzeugt, sie musste etwas riskieren, um Ninas Leben zu retten.
 
   Sie zählte mit den Fingern:
 
   Eins!
 
   Zwei!
 
   Bei Drei! stieß sie mit einem kräftigen Fußtritt die Tür auf und Bruhns und Kraft stürmten in den Raum, mit der entsicherten Waffe in der Hand. „Hände hoch, keine Bewegung. Hier ist die Polizei!“
 
   Das Gespräch der Männer im Raum verstummte augenblicklich, - erschrocken starrten sie zur Tür, vor der nun Bruhns und Kraft mit gezogener Waffe standen. Einer der Südländer zückte unbedacht seine Waffe, doch genau in diesem Augenblick schoss Bruhns und traf den Mann ins Knie. Der Mann schrie auf und sackte zusammen.
 
   „Ich sagte doch, keine Bewegung! Den nächsten erschieße ich.“ Bruhns warf Mahmoud einen ernsten Blick zu, doch Mahmoud fing an zu lachen.
 
   „Was gibt es da zu lachen?“, fragte Bruhns noch immer in festem Ton.
 
   „Sie sind doch verrückt. Schauen Sie sich um. Wir sind Ihnen haushoch überlegen. Legen Sie die Waffe nieder und gehen Sie, dann lassen wir Sie leben“, lachte Mahmoud.
 
   „Mahmoud Ates, Sie schätzen die Situation falsch ein. Gleich kommt Verstärkung und seien Sie versichert, wenn auch nur einer die Waffe ansetzt, wird mein Kollege sie zuerst erschießen“, antwortete Bruhns und Kraft richtete seine Waffe auf Mahmouds Körper. Das Lachen Mahmouds verstummte sofort.
 
   Bruhns war Mahmoud Ates noch nie persönlich begegnet, aber von anderen Kollegen hatte sie genug über ihn erfahren. Der Ates Clan war kein unbeschriebenes Blatt für die Kölner Polizei. Aber Kindesentführung gehörte bis jetzt nicht zu ihrer langen Liste an Verbrechen.
 
   Bruhns warf einen sondierenden Blick in den Raum und sah den Operationstisch, auf dem Nina bewusstlos und an Maschinen angebunden lag.
 
   „Er soll aufhören“, schrie Bruhns, die sah, wie sich dort jemand in einem weißen Kittel an Ninas Körper zu schaffen machte.
 
   „Er kann kein Deutsch“, antwortete Mahmoud überheblich.
 
   „Kraft, ziel du weiter auf Mahmoud“, kam es über Bruhns Lippen und sie bewegte sich auf den Operationstisch zu.
 
   Nina war mit Schläuchen verbunden und der Operationstisch sah wirklich wie der aus, den man in Krankenhäusern sah. Wie haben die das hier nur alles hergeschafft, fragte sich Bruhns. Welcher Arzt macht bei so einem perversen Spiel mit?
 
   „Stopp!“, schrie sie und richtete die Waffe gegen den Arzt. Dieser hielt augenblicklich inne. Er hatte ein Skalpell in der Hand. Bruhns wollte sich gar nicht ausmalen, was er gerade machen wollte. Auf dem Operationstisch lag Nina und es schien, als schlummerte sie friedlich. Trotz der gefährlichen Situation konnte sie sich ein Lächeln entlocken. Nina lebte und nun lag es in ihrer Hand, dass dies auch so blieb.
 
   „Ich weiß, Sie machen nur Ihren Job. Aber darf ich Ihnen ein Angebot unterbreiten“, hörte sie einen Mann sagen. Die Stimme hatte einen deutlichen russischen oder osteuropäischen Akzent. Bruhns warf einen Blick auf diesen Mann. Er trug einen grauen Anzug und so wie, der Anzug aussah, musst es sich um einen Maßanzug handeln. Der Mann war groß, sehr gepflegt, hatte dunkelblonde Haare, die er zu seinem Seitenscheitel trug, und fiel durch seine Erscheinung sofort auf.
 
   Sicherlich einer dieser reichen Russen, dachte Bruhns abfällig.
 
   „Was für einen Vorschlag?“
 
   „Vergessen Sie das hier alles. Und Sie beide brauchen Ihr Leben lang nicht mehr arbeiten. Sie haben darauf mein Ehrenwort.“
 
   „Sie wollen uns kaufen?“, fragte Bruhns spöttisch.
 
   „Nennen Sie es, wie Sie es wollen. Sagen Sie mir Ihren Preis.“
 
   „Sie spinnen! Sie sind nicht in Russland, wir sind nicht käuflich. Sie werden alle für Ihre Taten im Gefängnis landen.“
 
   „Hören Sie: mir läuft die Zeit davon. Gehen Sie auf meinen Vorschlag ein, oder meine Leute werden Sie und Ihre Familie töten“, antwortete der Mann eindringlich und mit einem Ton in der Stimme, der keinen Zweifel in sich trug.
 
   Die russische Mafia, dachte Bruhns. In was waren sie da nur geraten? Sie hatte davon gehört, dass die russische Mafia Gegner nicht nur tötete, sondern auch gleich die ganze Familie auslöschte, um anderen Feinden eine Warnung zu hinterlassen. Wer sich der Mafia in den Weg stellte, riskierte nicht nur sein Leben, sondern das seiner ganzen Familie.
 
   Aber Bruhns ließ sich nicht erpressen.
 
   „Sie sind hier in Deutschland. Und in Deutschland gilt deutsches ...“ Ehe sie den Satz beenden konnte, hörte sie einen Schuss. Aus ihrem Blickwinkel konnte sie sehen, wie Kraft zusammenbrach. Im Reflex drehte sie sich um und sah, dass einer der beiden Südländer, denen sie vorhin fast begegnet waren und die draußen einen Rundgang gemacht hatten, zurück kamen, die Situation erkannte und schoss.
 
   Ohne nachzudenken schoss Bruhns auf den Schützen und traf, doch im selben Augenblick spürte sie ein Stechen im Rücken. Sie fasste sich an die Stelle und fühlte etwas Warmes und Flüssiges. Sie wusste, dass sie getroffen wurde. Jemand hatte ihr in den Rücken geschossen. Sie wollte sich umdrehen, aber die Kräfte verließen sie. Alles wurde dunkel und sie sackte auf den Boden.
 
   „Schlampe“, hörte sie noch ganz schwach jemanden schreien, ehe sie das Bewusstsein verlor.
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   Tag 5 nach der Entführung, auf dem Fabrikgelände, 18:15 Uhr
 
    
 
   Walsh hatte von seinem Versteck aus alles beobachtet und er war wütend über Bruhns und Kraft, die sich ohne Verstand Zutritt verschafft und somit das Leben seiner Tochter in Gefahr gebracht hatten. Er hatte sich zwischenzeitlich immer näher an die Entführer anschleichen können und wartete nur noch auf eine Gelegenheit, um einzuschreiten. Aus seinem Spezialwerkezeug entnahm er alle Giftpfeile, die er hatte. Es waren sechs.
 
   Und in seinem Versteck wartete er auf eine günstige Gelegenheit, diese einzusetzen. Wenn er gezielt genug traf, reichte ein Pfeil aus, um einen Mann außer Gefecht zu setzen. Die Pfeile, die knapp sechs Zentimeter lang waren, waren an der Spitze mit einem Gift versehen das, sobald es mit dem Blutkreislauf in Kontakt kam, die Person innerhalb weniger Sekunden betäubte und dann innerhalb weniger Minuten tötete.
 
   Aber sein Plan, auf diese Weise einen nach dem anderen auszuschalten, war nun zum Scheitern verurteilt, weil diese Bruhns den Helden spielte und alle in Gefahr brachte. Und dann kam es auch noch zu dieser Schießerei und Walsh sah, dass Kraft auf den Boden sackte. Er musste das kurze und unfreiwillige Durcheinander nutzen. Er löste sich aus der Sicherheit seines Verstecks und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die Entführer.
 
   Er hatte alle Pfeile verschossen. Fünf Männer fielen, ein Pfeil verfehlte sein Ziel.
 
   Noch immer herrschte totales Chaos. Seit dem Schuss, der Kraft zu Boden fallen ließ, waren vielleicht gerade einmal 30 Sekunden vergangen. Aber Walsh war ein Profi und so hatte er keine Sekunde gezögert, weil er wusste, dass das Zeitfenster kurz war. Er hatte sich blitzschnell auf Mahmoud zubewegt, welcher mit dem Rücken zu ihm stand, um ihm den kalten Lauf seiner Waffe an den Hinterkopf zu pressen.
 
   Mahmoud zuckte zusammen.
 
   „Eine falsche Bewegung und ich knall dich ab“, sagte Walsh und fügte hinzu: „Sag deinen Leuten, Sie sollen die Waffen auf den Boden werfen.“
 
   „Du ...“, sagte Mahmoud verärgert, der die Stimme erkannt hatte, aber Walsh drückte den Lauf der Waffe noch fester an seinen Hinterkopf.
 
   „Lasst die Waffen fallen“, schrie Mahmoud an seine Leute gerichtet. Die restlichen Männer hatten nun auch gesehen, dass Walsh hinter Mahmoud stand und seine Waffe auf ihn richtete. Sie ließen kommentarlos ihre Waffen auf den Boden fallen.
 
   Doch nicht alle. Einige behielten dennoch ihre Waffen in ihrer Hand, und Walsh erkannte auch, warum. Sie sahen alle russisch aus und Walsh wusste, dass sie sich Mahmoud gegenüber nicht verpflichtet fühlten, sondern ihrem Boss. Und dieser konnte nur dieser Mann in dem feinen Zwirn sein.
 
   „Ihre Leute auch!“, schrie Walsh.
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich ihn sonst erschieße.“
 
   „Und wenn schon. Was interessiert mich dieser Bastard, der seinen Vater hintergeht, dem Familie und Ehre einen Dreck wert ist. Wenn Sie ihn nicht töten, dann hätte ich es eh getan“, antwortete der Mann ernst und überlegen.
 
   „Du Verräter“, schrie Mahmoud und spuckte in seine Richtung. Walsh drückte die Waffe wieder an seinen Hinterkopf. Mahmoud schwieg.
 
   Walsh gefiel diese Situation nicht. Er sah dem Russen an, dass er nicht spaßte.
 
   „Was wollen Sie von meiner Tochter?“
 
   „Das ist Ihre Tochter?“
 
   „Ja, meine Tochter!“
 
   „Wie Sie, bin auch ich ein besorgter Vater. Herr... ?“
 
   „Carter! Ich denke nicht, denn dann würden Sie das hier meiner Tochter nicht antun“, antwortete Walsh, der dem Russen seinen wahren Namen nicht verraten wollte.
 
   „Sie unterliegen da einem Missverständnis. Denken Sie ernsthaft, dass ich daran interessiert bin, mit den Organen Ihrer Tochter zu handeln?“
 
   Walsh schaute erstaunt, daher wartete der Russe nicht ab, sondern setzte seine Erzählung fort. „Ich bin kein Mafiaboss, ich habe mit Abschaum wie Mahmoud nichts gemeinsam. Wie Sie bin ich nur ein besorgter Vater.“
 
   „Was meinen Sie damit?“, versuchte Walsh seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, ohne sich dabei unnötig ablenken zu lassen.
 
   „Wie ich sagte: Wie Sie, würde auch ich alles für meine Tochter tun.“
 
   „Ihre Tochter?“ Walsh verstand nun gar nichts mehr. Der Russe hatte gesagt, er sei niemand von der Mafia und war auch nicht an Organhandel interessiert. Wozu dann das alles? Und wenn er keiner von der Mafia war, warum hatte er so viele Bodyguards? Ein Oligarch! Ja, er musste einer dieser Milliardäre sein, die Dank Putin schnell zu sehr viel Geld gekommen waren. Wenn man Milliardär in Russland war, dann war es sehr wichtig, dass man sehr gute Bodyguards um sich hatte. Aber noch immer fand er keinen Zusammenhang zu Nina und der Tochter  des Oligarchen.
 
   „Ja, meine Tochter. Herr Carter, Ihre und meine Tochter haben eine Gemeinsamkeit.“
 
   „Vel-Negativ!“, platze es aus Walsh heraus. Und jetzt dämmerte es ihm.
 
   „Unseren Töchtern hat das Schicksal leider diese seltene Blutgruppe geschenkt. Als fürsorglicher Vater wissen Sie, wie selten diese Blutgruppe ist …“
 
   „Ja, aber warum muss Sie sterben, wenn Sie nur Ihr Blut brauchen? Ich bin auch Vel-Negativ. Nehmen Sie mich, aber lassen Sie Nina am Leben!“, forderte Walsh den Russen auf. Walsh war bereit zu sterben, wenn er Nina dadurch das Leben retten konnte. Dann wäre es sogar ein guter, gerechter Tod. Er hatte in seinem Leben viele Fehler begangen und der größte war der, dass er sich bei Melanie damals nicht gemeldet hatte. Und dieser Fehler hatte letzten Endes zur Entführung von Nina geführt.
 
   Somit war es das Mindeste, was er für seine Tochter tun konnte. Sein Blick wanderte zu ihr. Wenn man die Schläuche nicht beachtete, wirkte es, als würde sie friedlich schlummern. Zu gerne hätte er sie in die Arme genommen, ihr einen sanften Kuss auf die Wangen gegeben und ihr gesagt, wie sehr er sie liebt. So nah lagen Glück und Verderben beieinander. Seine Tochter lebte und er war bereit, alles dafür zu tun, dass dem auch so bleiben würde.
 
   „Das ist sehr nobel von Ihnen, Herr Carter, und dafür verdienen Sie auch meinen höchsten Respekt. Aber leider brauchen wir auch das Herz Ihrer Tochter. Wenn meiner Tochter nicht in den nächsten zwei Wochen ein Herz transplantiert wird, wird sie sterben.“
 
   „Dann nehmen Sie doch ein anderes Herz“, flehte Walsh.
 
   „Das haben wir versucht, aber die Ärzte haben gefuscht. Annas Körper hat das Herz abgestoßen und erst da ist es den Ärzten aufgefallen, dass meine Tochter eine seltene Blutgruppe hat. Russland ist in vielen Dingen noch ein Dorf. Jedoch können Sie sicher sein, dass ich die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen habe“, antwortete der Russe und sein eiskalter Blick verriet Walsh, war er damit meinte. Er hat die verantwortlichen Ärzte töten lassen.
 
   „Und leider hat ihre Tochter Pech gehabt. Vor Ihrer Tochter hatten wir bereits ein anderes Herz bekommen, auch von einem sechsjährigen Mädchen mit Vel-Negativ. Aber die Idioten, die ihr das Herz entnommen haben, haben es nicht richtig gelagert, sodass es kontaminiert wurde und somit für eine Transplantation unbrauchbar war. Ich bedauere den Tod dieses Mädchens sehr, aber Ihrer Tochter soll nicht das gleiche Schicksal widerfahren. Deswegen kümmere ich mich jetzt persönlich um diese Sache.“
 
   „Sache? Sie nennen das eine Sache? Sie wollen meine Tochter umbringen! Es tut mir wirklich leid, dass Ihre Tochter schwer krank ist, aber das gibt Ihnen nicht das Recht, meine Tochter zu töten!“
 
   „Es ist die Liebe zu meinem Kind, das mir jedes Recht gibt!“ Der Russe hob seine Stimme.
 
   „Liebe? Ihre Liebe steht über dem Leben meiner Tochter? Sie sind doch krank!“
 
   „Sie irren sich. Schon Dostojewski hat richtig erkannt: Liebe ist die Krone des Seins; wie sollte da das Leben ihr nicht Untertan sein? Liebe ist alles in unserem Leben. Es ist die Liebe zu Ihrer Tochter, die sie auf diese unmögliche Mission geschickt hat. Und Ihre Tochter stirbt nicht umsonst, sie retten das Leben eines sechsjährigen Mädchens. Ein Leben für ein Leben, Herr Carter. Kann der Tod da noch nobler sein?“
 
   Walsh antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er hasste diesen überheblichen, selbstgefälligen, reichen Oligarchen und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Aber wenn er ehrlich war, hatte er Recht! Es war die Liebe, die beide veranlasste, dass zu tun, was sie taten. Daher waren sie gar nicht so unterschiedlich. Beide waren bereit, für das Wohl ihrer Tochter zu töten. Und beide hatten bereits für das Wohl ihrer Tochter getötet.
 
   Walsh musste sich eingestehen: Wenn er in der Situation des Oligarchen wäre, hätte er genauso gehandelt. Es hörte sich brutal an, aber für Ninas Leben hätte er sofort ein anderes unschuldiges Leben geopfert, dessen war er sich sicher. 
 
   Daher: Wer war hier das Monster? Am Ende beide! Aber hier und heute würde Walsh sterben, denn der Russe würde es niemals zulassen, dass er ihm in die Quere kam. 
 
   „Genug der Worte, Herr Carter“, sagte der Russe und gab dem Mann im Kittel ein Handzeichen, damit er seine Arbeit fortsetzen sollte. Der Mann im Kittel, sicherlich ein Chirurg, schaute unsicher, auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.
 
   „Stopp!“, schrie Walsh.
 
   Der Arzt wusste nicht so recht, was er nun tun sollte.
 
   „Was dann?“, brüllte der Russe und blickte wieder zum Arzt und schrie ihn an. „Davai, davai!“
 
   Der Arzt setzte mit zittrigen Händen das Skalpell an Ninas Brust und Walsh sah, wie er Nina aufschnitt. Blut fing an, den Brustkorb zu bedecken. Walsh überkam die blanke Wut. Ohne an die Konsequenzen zu denken, oder das Risiko abzuwägen, richtete er die Pistole auf den Arzt und schoss. Der Arzt schien ein Wort auf den Lippen zu haben, aber ehe er es aussprechen konnte, fiel er wie ein nasser Sack auf den Boden und dort wo er aufschlug, bildete sich in der Höhe des Schädels eine große Blutlache. Walsh hatte dem Arzt einen tödlichen Kopfschuss verpasst. 
 
   Der Russe, der das sah, schrie, griff zu seiner Waffe und schoss auf Walsh. Walsh hatte glücklicherweise Mahmoud als Schild vor seinen Körper gehalten. Die Kugeln trafen Mahmoud tödlich und Mahmoud wäre zusammengesackt, wenn Walsh ihn nicht weiter als Schutzschild vor seinem Körper gehalten hätte.
 
   Auch Walsh fackelte nicht lange und schoss auf den Russen, doch einer seiner Bodyguards hatte sich schützend vor ihm gestellt und musste für seine Heldentat mit seinem Leben bezahlen. Der Russe rannte hinter eine Maschine und versteckte sich hinter dieser. Auch Walsh nutzte diese wenigen Sekunden, um sich per gewagtem Hechtsprung hinter einer Maschine zu verstecken. Die Männer von Mahmoud versuchten, nach ihren Waffen zu greifen, um ihren Chef zu rächen, aber die Leibwächter des Russen ließen ihnen keine Chance. Ehe Mahmouds Leute zu ihren Waffen, die am Boden lagen, greifen konnten, hatten die russischen Bodyguards sie schon erschossen. Nur einem gelang der Griff zu seiner Waffe. Er traf zwei der Bodyguards, ehe er unter einem Kugelhagel tot zu Boden fiel.
 
   „Wer sind Sie?“, schrie der Russe in seinem Versteck.
 
   „Ein besorgter Vater, wie Sie! Geben Sie mir meine Tochter und ich lasse Sie am Leben“, antwortete Walsh.
 
   „Net, nikogda !“, brüllte der Russe ihm entgegen. „Sie sind ein toter Mann, Carter!“
 
   „Das habe ich schon mal gehört“, antwortete Walsh sarkastisch.
 
   Walsh wusste, er musste zu Nina gelangen. Die zwei OP-Schwestern hatten sich auch hinter Maschinen verschanzt. Sie waren keine Gefahr. Und so lange der Russe Ninas Herz nicht hatte, war sie nicht in Gefahr. Nach all dem, was er gehört hatte, schwebte die Tochter des Russen in Lebensgefahr. Der Russe brauchte ihr Herz, aber der Arzt war tot, also war Nina vorerst sicher. 
 
   Nina und ihn trennten vielleicht zehn Meter. Walsh wusste, dass er einen Angriff wagen musste, da der Russe nicht auf ihn warten würde und seine Leute sicherlich  ebenfalls nicht untätig herumstehen würden.
 
   Und so war es dann auch. Vier seiner Bodyguards hatten sich aus ihrem Versteck gelöst und versuchten, Walsh jeweils zu zweit von links und rechts einzukreisen. Walsh schoss und traf einen am Fuß, der es aber humpelnd schaffte, sich hinter einer Maschine zu verstecken.
 
   Fuck, fluchte Walsh leise. Jetzt konnten sie ihn leichter einkreisen und von hinten angreifen, wenn er seine Position nicht möglichst bald änderte. Walsh warf einen Blick in sein Spezialwerkzeug, fand aber nicht das, was er erhofft hatte: eine Ampulle, die, wenn man sie warf, zu einer Rauchbombe wurde. Der Rauch hätte ihm wertvolle Sekunden verschafft, um sich neu zu verschanzen.
 
   Walsh überflog mit den Augen den Raum und sah etwa fünf Meter vor sich, auf der rechten, Seite einen Stapel mit Paletten, hinter denen er sich verstecken konnte. Von dort waren es nur noch fünf Meter zu Nina. Walsh musste es versuchen. Er schoss in die Richtung des Russen, sprang aus seiner Deckung und versuchte, sich mit einem Hechtsprung hinter der Palette zu verschanzen. In dem Moment, wo er die Deckung verließ, wurde von allen Seiten geschossen, und als er zum Hechtsprung ansetzte erwischte ihn eine Kugel am Rücken. Es war wie ein kalter Schlag mit einem Hammer. Walsh schrie kurz auf und spürte, wie Blut aus dem Eintrittsloch herausschoss - ihm wurde schwarz vor Augen. 
 
   Er wusste, dass er gleich ohnmächtig werden würde, aber mit letzter Kraft konnte er sich hinter die Palette bewegen und dort verstecken. Walsh tastete seinen Rücken ab. Die Kugel war nur wenige Zentimeter neben der Wirbelsäule in den Körper gelangt. Der Schmerz war unerträglich. Tränen nahmen sich seiner an, aber nicht, weil er gleich sterben würde, sondern weil er versagt hatte. Er konnte Nina nicht retten. Sein Tod bedeutete auch Ninas Tod. Er warf einen Blick auf den OP-Tisch, wo Nina friedlich und schlummernd lag und nichts von dem Blutbad mitbekam.
 
   Mit seinen letzten Kräften hielt er noch die Waffe in der Hand, weil er wusste, dass der Russe seine Leute auf ihn hetzen würde. Und so war es dann auch. Der Russe schrie in seiner Sprache, dass sie ihn fertig machen sollten. Und zwei Männer lösten sich aus ihrer Deckung und bewegten sich auf Walsh zu. Auch Walsh verließ seine Deckung und schoss mit den letzten schwinden Kräften auf die Männer. Beide fielen tot um.
 
   Dann ließ Walshs Kraft immer mehr nach und die Dunkelheit griff immer stärker nach ihm. Er spürte seinen Griff ganz deutlich und wie die Dunkelheit an seiner Seele zog, um sie seinem Körper zu entreissen, damit Walsh für immer die Augen schließen möge. 
 
   Er hörte wieder Schüsse und er wusste, dass eine von diesen Kugel gleich seinen Tod bedeuten würde, dennoch schoss auch er weiter. Er wusste nicht, in welche Richtung, oder ob er jemanden getroffen hatte. Er schoss einfach, so lange es seine Kräfte zuließen.
 
   Walsh versuchte, gegen die schwere Dunkelheit anzukämpfen, aber es war ein aussichtsloser Kampf. Adrenalin!, schoss es ihm wie ein Geistesblitz durch den Kopf. Er bräuchte eine Dosis Adrenalin, das würde ihm zu Kräften verhelfen, damit er sie alle töte konnte, um Nina zu retten. 
 
   Und er dachte an Joe. Aber Joe war im Wagen, in Sicherheit, und das war auch gut so. Er hatte richtig gehandelt, als er Joe im Wagen ließ, denn hier unten wartete nur der Tod. Einmal im Leben hatte er nicht egoistisch gehandelt. Mit diesen Gedanken, so hoffte er, würde es sich leichter sterben lassen. Aber die Gewissheit, dass er Nina nicht retten konnte, machte selbst diese kleine gute Tat zunichte.
 
   Und dann hörte er wieder Schüsse und Stimmen. Eine dieser Stimmen war bereits sehr nahe, direkt über ihm: Aber er konnte sich eh nicht mehr wehren, denn die Dunkelheit hatte gesiegt und dann wurde alles schwarz - Walsh starb.
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   Tag 7 nach der Entführung, im Krankenhaus, 17:15 Uhr
 
    
 
   An den Scheidewegen des Lebens stehen keine Wegweiser!
 
   Keine 20 Minuten nach dem Eingang des Notrufs waren Manfred Wolke, die gesamte Soko Nina, und 100 Bereitschafts-Polizisten sowie mehrere Rettungswagen, am Tatort. Was Wolke und seine Kollegen zu sahen bekamen, schockierte sie zutiefst. Überall lagen Tote und Verletzte und von der Person, die den Notruf ausgelöst hatte, fehlte jede Spur. Aber das war in dem Moment unwichtig. Wichtig war, dass die Schwerverletzten versorgt wurden und so schnell wie möglich ins Krankenhaus kamen. 
 
   Unter ihnen waren nämlich auch Bruhns und Kraft. Miehle überforderte die Situation komplett. Er brach in Tränen aus und musste von Kollegen beruhigt werden. Man nahm ihn mit ins Krankenhaus. Aber auch Wolke musste mit seinen Gefühlen kämpfen und er hoffte sehr, dass seine beiden Mitarbeiter überlebten. Er wusste nicht, was geschehen war, aber es musste zu einer wilden Schießerei gekommen sein. Die Ärzte vor Ort wagten keine Prognose, ob Bruhns und Kraft überleben würden. 
 
   Dieser Fall hatte einen hohen Tribut eingefordert, aber sie hatten Nina. Sie schien friedlich auf dem OP-Tisch zu schlummern und hatte von all dem nichts mitbekommen. Auch sie wurde ins Krankenhaus gebracht. Die Ärzte gaben ihr sehr gute Chancen, dass sie schon bald aus dem Krankenhaus entlassen werden würde.
 
   Wolke wusste, dass er dem ominösen Anrufer zu Dank verpflichtet war. Ohne seinen Anruf wären Bruhns und Kraft sicherlich gestorben. Aber er fragte sich noch immer, wer der Anrufer gewesen sein könnte. War es wirklich ein Killer, der von der Familie engagiert wurde? Aber warum hatte er dann Nina zurückgelassen? Vielleicht hatten Bruhns und Kraft Antworten auf diese Fragen und auf die Frage, was wirklich hier geschehen war. Aber auch das war gegenwärtig unwichtig. Das Einzige, was für Wolke zählte, war, dass seine Mitarbeiter überlebten.
 
   Wolke gab Miehle und Prochnow für die nächsten Tage frei. Sie hatten Nina befreit, daher gab es für ihn keinen Grund, warum sie sich nicht endlich für ein paar Tage erholen sollten. Was jetzt kommen würde, war eher nur administrativer Aufwand. Berichte schreiben und versuchen. nachzukonstruieren, was am Tatort geschehen war. 
 
   Die Spurensicherung würde jede Menge zu tun haben, aber auch die Gerichtsmediziner. Die toten Männer, die osteuropäisch aussahen, würden die Aufklärung des Falles nicht gerade einfacher machen. Und dann mussten ja auch noch die Hintergründe von den entführten Kindern im Keller in Königsforst aufgeklärt werden. 
 
   Auch hier bekam Wolke Unterstützung von unerwarteter Seite. Irgendjemand hatte ihm anonym jede Menge Zugangsdaten und Namen gemailt. All diese Namen und Zugangsdaten standen mit den jahrelang betriebenen Kindesentführungen in Verbindung. Aufgrund dieser Informationen konnte die Polizei Köln in Zusammenarbeit mit anderen Polizeistellen bundesweit Razzien vornehmen und 28 Männer verhaften, die in Verbindung zu der Pädophilen-Com standen oder gar aktives Mitglied waren.
 
   Wolke konnte mit dem Ergebnis zufrieden sein, aber dennoch hatte er nicht das Gefühl von echter Zufriedenheit. Weil es nicht ihr eigenes Ergebnis war, sondern das einer ihnen unbekannten Person. Irgendjemand half ihnen, aus welchen Gründen auch immer. Und das hasste Wolke, dass er nicht wusste, wer hier am Werk war. Der IT-Abteilung war es nämlich nicht gelungen, den Ursprung der E-Mail ausfindig zu machen. Der Absender hatte die E-Mail über hunderte Server als kleine Dateipakete versendet, die erst beim Empfänger zu einer E-Mail zusammengefügt wurden.
 
   Die Polizei würde auch nie den Absender ausmachen können, denn Joe war der Absender und Joe wusste, was er tat. Es war technisch unmöglich, die E-Mail zu ihm zurückzuverfolgen.
 
   Als ob das nicht schon genug Aufwand und Arbeit für die Polizei war, stellte sich bei der Durchsuchung des Firmengeländes auch noch heraus, dass dort Drogen gelagert wurden. Nach kurzen Ermittlungen wurde der Eigentümer des Fabrikgeländers ausgemacht. Es war Ahmed Ates. Der Ates Clan hatte das verlassene Fabrikgelände vor Jahren erworben und nutzte es seitdem als Drogenumschlagsplatz. Eine bessere Tarnung konnte man sich kaum vorstellen. Ahmed und einige aus dem Clan wurden verhaftet. Wolke hoffte, dass die Beweise ausreichten, um sie für viele Jahre ins Gefängnis zu sperren.
 
   Der Presse gegenüber hatte die Polizei den anonymen Helfer nicht erwähnt. Wolke wollte nicht, dass die Presse ihn zu einem Helden stilisierte. Er hatte gegen Gesetze verstoßen, indem er sich eigenmächtig in Ermittlungen einmischte und Menschen tötete, ,Selbstjustiz ausübte. Klar, der Clown und Carlos waren Kriminelle, aber dennoch hatte der Rächer nicht das Recht, die Dinge in die eigene Hand zu nehmen. 
 
   Seit Bruhns und Kraft im Krankenhaus waren, besuchte Wolke sie jeden Tag. Sie waren noch immer auf der Intensivstation und die Ärzte sagten zwar, dass sie Glück hatten, weil die Schüsse sie nicht getötet hatten, aber sie wollten keine Aussage darüber treffen, ob beide jemals wieder richtig gesund werden könnten. Die Ärzte rechneten damit, dass beide noch einige Monate im Krankenhaus verbringen müssten.
 
   Der Beruf eines Polizisten war gefährlich, und im Krankenhaus wurde das Wolke wieder sehr bewusst. Er überlegte ernsthaft, ob nicht auch er in den Vorruhestand treten sollte. Die Welt war groß und er hatte bis jetzt sehr wenig von ihr gesehen, hatte ja nur für seinen Beruf gelebt. Vielleicht war es Zeit „Auf Wiedersehen“ zu sagen, um mit seiner Frau eine Weltreise anzutreten. Seine Frau würde das sicherlich sehr begrüßen, sie war schon immer sehr aufgeschlossen, anderen  Ländern und Kulturen gegenüber.
 
   Bevor er jedoch so eine wichtige Entscheidung treffen konnte, wollte er den geplanten Urlaub mit seiner Frau, seinem Bonner Kollegen und Freund Heinrich und dessen Frau genießen. Für einen Augenblick war er versucht, den Urlaub zu stornieren, da er es als falsch empfand, sich im Urlaub zu entspannen, während seine Mitarbeiter auf der Intensivstation lagen, aber Miehle und Prochnow hatten ihm diesen Gedanken schnell ausgetrieben. 
 
   Jetzt stand er vor dem Krankenzimmer von Nina, die heute entlassen werden sollte. Wolke hatte auch sie in den letzten Tagen besucht und die Großeltern von ihr näher kennengelernt. Wolke war versucht, zu sagen, dass sich zwischen Herrn Vogel und ihm eine Bande von leichter Freundschaft gebildet hatte.
Jedenfalls mochte er die Großeltern sehr und sie hatten sich wunderbar verstanden. Melanie und ihre Familie waren sehr erleichtert, dass Nina keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.
 
   Die Großeltern, Melanie und Nina kamen aus dem Krankenzimmer heraus. Nina hatte ihren Teddy in den Armen.
 
   „Hallo, Herr Wolke“, begrüßte Karl Vogel Wolke freundlich.
 
   „Hallo“, antwortete Wolke und reichte allen die Hand.
 
   „Und, Nina, freust du dich schon, endlich nach Hause zu können?“
 
   „Oh ja, sehr sogar“, lachte Nina übers ganze Gesicht, und steckte Wolke mit diesem Lachen förmlich an.
 
   „Danke für alles, was Sie getan haben, Herr Wolke.“
 
   „Das ist mein Job, Herr Vogel. Ich bin sehr froh, dass es so ausgegangen ist.“
 
   Vogel gab Handzeichen und die Familie verabschiedete sich von Wolke und ging den Flur Richtung Fahrstuhl.
 
   „Wie geht es Ihrem Detektiv?“
 
   „Die Ärzte sagen, er hatte großes Glück. Er wird es schaffen, aber es wird noch Monate dauern, bis er wieder gesund ist. Welche Folgeschäden er haben wird, wissen sie noch nicht.“
 
   „Er lebt, das ist doch schon mal etwas.“
 
   „Und Ihre Mitarbeiter?“
 
   „Auch sie werden leben, aber wie bei Schmitt wollen die Ärzte noch keine Prognose geben, ob sie jemals wieder ganz gesund werden.“
 
   „Wollen wir das Beste hoffen, Herr Wolke. Es ist schon ein Wunder, dass Nina so glimpflich davongekommen ist.“
 
   „Ja, sie haben Recht. Sie hatte wirklich großes Glück, dass ihr Herz so wertvoll ist“, antwortete Wolke, der noch nicht alle Zusammenhänge entschlüsselt hatte. 
 
   Aber wie es bis jetzt aussah, war man nie daran interessiert, Nina an einen Kinderschänder zu verkaufen oder sie zu missbrauchen. Wenn die Informationen des anonymen Informanten stimmten, war ein russischer Milliardär einzig und allein an Ninas Herzen interessiert, weil er eine todkranke Tochter hatte, die ein Spenderherz benötigte, welches die Blutgruppe Vel-negativ hatte. 
 
   Der Polizei war es inzwischen gelungen, das kranke Mädchen ausfindig zu machen. Sie war in der Herzklinik in Bad Oeynhausen stationiert, die bundesweit eine der renommiertesten Kliniken für Herztransplantationen darstellte. Insofern hatte der Informant nicht gelogen, und daher vermutete Wolke, dass auch die restlichen Informationen stimmten. Dass das auch wieder diplomatische Verwerfungen mit sich bringen würde, war Wolke in diesem Moment völlig egal. Sollte doch der Polizeipräsident oder irgendein Politiker sich mit den russischen Behörden rumschlagen.  Am Ende musste davon ausgegangen werden, dass Nina nur entführt wurde, weil ein reicher Vater voller Verzweiflung war, da die Sorge ihn trieb, dass seine eigene Tochter sterben würde.
 
   Geld konnte nicht immer alle Probleme lösen. Das kleine Mädchen würde bald sterben, da die Aussicht auf ein Spenderherz mit Vel-negativ gleich Null war. Das Leben, so die bittere Erkenntnis, unterschied nicht zwischen Kindern und Erwachsenen. Es schlug erbarmungslos zu. 
 
   „Herr Wolke, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Sie haben das Leid von meiner Familie abgewendet.“
 
   „Ja, sie könnten mir sagen, wer dieser ominöse anonyme Helfer ist“, lachte Wolke und Vogel stimmte in das Lachen mit ein.
 
   „Es gibt keinen, Herr Wolke. Freuen wir uns, dass Nina lebt. Auf Wiedersehen.“ Vogel reichte Wolke die Hand und verabschiedete sich von ihm.
 
   Für einen Augenblick war er versucht, Vogel zuzustimmen. Aber der Polizist in ihm erlaubte ihm das nicht. Sobald Bruhns und Kraft ansprechbar waren, würde er ihnen diese Frage auch stellen, und vielleicht hatten sie Informationen. Schließlich waren sie am Tatort und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Und wenn sie beide keine Informationen hatten, dann war es halt so. Dann würde die Polizei nicht weiter nach diesem ominösen anonymen Rächer ermitteln.
 
   Mit diesen Gedanken verließ er das Krankenhaus und begab sich nach Hause, zu seiner geliebte Ehefrau.
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   Tag 8 nach der Entführung, Köln-Porz, 12:30 Uhr
 
    
 
   Walsh war gestorben! 
 
   Joe hatte, wie mit Walsh vereinbart, im Wagen gewartet. Aber als er gesehen hatte, dass Bruhns und Kraft ihm auf den Fersen waren, wurde er nervös. Er hatte Walsh eine SMS geschrieben, aber Walsh hatte nicht geantwortet. Joe wurde noch nervöser, vermutete aber, dass Walshs Handy keinen Empfang hatte.
 
   Als er dann zwei von Mahmouds Leuten auf dem Fabrikgelände sah, die die Umgebung oberflächlich überprüften, konnte er seine Nervosität aber nicht mehr ablegen, sodass er eine Entscheidung traf.
 
   Er nahm seine Waffe, zog sich auch die schwarzen dünnen Spezialhandschuhe an und folgte den beiden Männern unauffällig.
 
   Und der Rest kam ihm wie in einem Spielfilm vor, der vor dem geistigen Auge abläuft, den man aber nicht als Realität wahrnimmt. Doch es war Realität! Überall lagen Tote und Verletzte und auch sein bester Freund lag regungslos hinter Holzpaletten, Männer sprangen oder liefen auf ihn zu, um ihn zu erschießen. Walsh konnte einige von ihnen stoppen, und in diesem Durcheinander wusste Joe, dass er etwas unternehmen musste. 
 
   Die Männer haben Joe nicht kommen sehen, weil sie nur auf Walsh konzentriert waren, also schoss Joe und er traf die letzten zwei tödlich. Ein Mann im feinen Zwirn stand über Walsh und hatte die Waffe bereit zum Abdrücken, doch genau in dem Moment traf ihn Joes Kugel und der Mann sackte zu Boden. Joe ging auf die Knie und versuchte, Walshs Puls am Armgelenk zu fühlen. Aber da war keiner. Panik ergriff ihn, weil die Angst ihm zuflüsterte, dass er zu spät war, dass Walsh tot sei.
 
   Joe griff mit der Hand an seinen Hals und versuchte, dort einen Puls zu fühlen, und dann die Erlösung: Er fühlte einen. Zwar war der Pulsschlag schon sehr schwach, aber immerhin vorhanden.. Walsh brauchte Hilfe und das schnell. Aber er konnte ihn unmöglich der Polizei aushändigen, auch wenn er wusste, dass er die Polizei informieren müsse.
 
   Er ging zu Nina, die noch immer unter Narkose stand und schlummernd auf dem OP-Tisch lag. Hinter dem OP-Tisch lagen drei Leichen. Ein Mann im Kittel und zwei Frauen.
 
   Mit Kräften, die Menschen nur in extremen Situationen heimsuchen, gelang es Joe, Walsh ins Auto zu tragen. Vorher hatte er noch ein Handy von einem der Toten genommen, und als er im Freien war und Empfang hatte rief er mit diesem Handy den Notruf an und hinterließ Wolke eine Nachricht, wo der Tatort war. Das Handy ließ er dort zurück.
 
   Er fuhr nach Porz, da er nicht wusste, wohin sonst.
 
   Melanie war zu Hause und sie reagierte schnell. Da sie von Beruf Krankenschwester war, wusste sie, was zu tun war und sie konnte Joe beruhigen.
 
   Der Schuss, der Walsh getroffen hatte, war nicht tödlich. Walsh hatte nur das Bewusstsein verloren. 
 
   Und Joe konnte wiederum Melanie beruhigen. Die Nachricht, dass Nina lebte und die Polizei vor Ort war, und sie sie wohl gerade ins Krankenhaus brachten, ließ Melanie in Tränen auflösen. Sie machte Joe keinerlei Vorwürfe, dass er Nina nicht mitgenommen hatte. Wenn sie unter Narkose stand, war es wichtig, dass ein Arzt sie aus der Narkose holte. Alles andere wäre zu gefährlich gewesen.
 
   Voller Freude im Herzen kümmerte sie sich um die Versorgung von Walsh. Die Kugel saß nicht tief, sodass sie die Kugel mit einer Pinzette entfernen konnte. Sie verband Walshs Wunde. Mehr konnte sie für ihn nicht tun.
 
   Im Krankenhaus hätte man sich besser um ihn kümmern können, aber das wollte Joe um keinen Preis, denn dann würde die Polizei auf ihn aufmerksam werden und ihn womöglich verhaften. Das durfte nicht passieren.
 
   Melanie kümmerte sich rührend um Walsh und ohne, dass er es ahnen konnte, nahmen starke Gefühl Besitz von ihr. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Was auch nicht schwer war, schließlich war er nicht nur der Vater ihrer Tochter, sondern auch ihre große Liebe. Und er hatte sein Versprechen wahrgemacht, er hatte ihr Nina lebendig zurückgebracht. Und er war bereit, für Nina zu sterben.
 
   All diese Tatsachen machten es ihr leicht, daran zu glauben, dass Walsh ihre Nachrichten damals wirklich niemals erhalten hatte.
 
   Walsh wachte zwischendurch immer wieder auf, fiel dann aber wieder schnell in den Schlaf. Das ging nun schon zwei Tage so, aber das Fieber hatte nachgelassen und Melanie war voller Zuversicht, dass er es bald überstanden hatte. Sie hatte einen sehr guten Freund, dem sie vertraute und der Arzt war, gebeten, nach ihm zu sehen. Joe hatte anfänglich zwar Bedenken, gab dann aber doch nach. Und der Arzt beruhigte beide. Melanie hatte die Wunde gut versorgt und die Kugel hatte keine wichtigen Organe getroffen.
 
    
 
   Am achten Tag nach der Entführung, um 12:30 Uhr, erwachte Walsh und Melanie saß neben ihm am Bett.
 
   „Hi“, sagte Melanie.
 
   Walsh blickte irritiert zu ihr, als könne er nicht realisieren, wo er gerade war. Sein Blick war verwirrt und fragend. 
 
   „Du bist in Sicherheit“, versuchte Melanie ihn zu beruhigen. Sie fühlte seine Stirn und er hatte kein Fieber mehr. Sie schenkte ihm ein Lächeln. Walsh versuchte, ebenfalls zu lächeln, aber sein Geist war noch immer durcheinander.
 
   „Nina?“, fragte er leise und verzweifelt. Denn Walsh fing an zu begreifen: Er lebte. Er war nicht gestorben. Man hatte ihn gerettet. Wie, das wusste er nicht, aber eine Ahnung beschlich ihn. Joe!
 
   Joe hatte ihn gerettet. Doch was war mit Nina? Hatte der Oligarch Nina getötet?
 
   „Nina lebt“, sagte Melanie die erlösenden Worte und Walsh Augen wurden feucht und er begann zu weinen, weil die Freude alle Dämme brechen ließ.
 
   Auch Melanie bekam feuchte Augen. Sie nahm seine rechte Hand und drückte sie zärtlich. Diese zärtliche Geste löste ein warmes wohliges Kribbeln in Walsh aus. Er hielt ihre Hand in seiner rechten und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Aber auch Melanie machte keinerlei Anstalten, dass ihr das unangenehm sein könnte. Ihre Blicke trafen sich und der Raum hätte vor Funken nur so erleuchtet sein müssen. 
 
   Walsh liebte diese Frau und jetzt, wo Nina lebte, würde er alles tun, um auch ihre Liebe zu gewinnen. Dabei hatte er ihre Liebe bereits gewonnen, er wusste es nur noch nicht. Dafür merkte Walsh etwas anderes. Seine Schmerzen. Jetzt, wo er kein Fieber mehr hatte und wieder bei vollem Bewusstsein war, meldeten sich seine Schmerzen zurück.
 
   Er wollte diese Schmerzen allerdings mit Freuden ertragen. Weil Nina lebte. Er hatte nicht versagt.
 
   „Da wartet jemand vor der Tür auf dich. Sie ist ein bisschen nervös. Darf Sie rein?“
 
   Walsh schluckte und antwortete leise: „Ja.“
 
   Melanie löste ihre Hand und ging zur Tür. Nina trat ein. Walsh erhob sich aus seinem Bett, sodass er sie besser sehen konnte. Er kämpfte mit seinen Tränen, denn er wollte nicht, dass die Kleine ihren Vater weinen sah. Sie sollte ihn schließlich als starken und tapferen Papa kennenlernen.
 
   Nina schien leicht verunsichert, da ihre Schritte immer langsamer wurden.
 
   „Hi“, sagte sie unsicher.
 
   „Hi“, antwortete Walsh und wusste nicht, ob es was Schöneres gab, als die Stimme seiner Tochter. Diese Stimme war es, die ihn auf diese Reise geschickt hatte. Bevor er ihr Gesicht kannte, hatte er schon die Stimme kennengelernt.
 
   „Mama sagt, dass Sie mir das Leben gerettet haben.“
 
   „Joe und ich. Aber du kannst gerne du zu mir sagen.“
 
   „Joe ist voll nett, aber Sie … äh, du … machst auch einen sehr netten Eindruck. Und einen starken“, sagte sie und kam noch einen Schritt näher an Walsh heran. Walsh Oberkörper war nicht bedeckt, bis auf den Verband.
 
   „Danke“, lachte Walsh und versuchte, mit seinen Brustmuskeln zu spielen. Der Schmerz, der ihm dabei durch Mark und Bein ging, war fürchterlich, aber Ninas Lachen machte das mehr als wett.
 
   „Ich heiße Nina.“ Nina reichte Walsh die Hand und Walsh erwiderte die Begrüßung. Was Walsh in diesem Augenblick empfand, konnte er nicht in Worte fassen. Es war die erste Berührung zwischen Vater und Tochter. Diesen magischen Moment würde er niemals vergessen. Und auch die Gabe reagierte. Walsh wurde warm und leicht ums Herz, all seine Schmerzen schienen vergessen. Pures Glück umschloss Vater und Tochter.
 
   „Was ist das?“, fragte Nina irritiert, aber nicht ängstlich.
 
   „Das ist etwas ganz Besonderes. Ich nenne es „die Gabe“. Sie umgibt dich und ich werde dir beibringen, sie richtig zu nutzen. Willst du das?“
 
   „Oh ja, sehr gerne, Papa“, kam es aus ihr spontan heraus.
 
   „Papa?“ Um Walsh war es endgültig geschehen. Er drehte verunsichert seinen Kopf zur Seite, da er nicht wollte, dass Nina ihn weinen sah. Papa ..., dieses eine Wort hatte so viel Magie, dass es selbst den ehemals besten Top-Agenten der USA weich wie Butter in der Sonne werden ließ. Wenn er gestanden hätte, so fürchtete er, hätte er weiche Knie gehabt.
 
   „Ja, Mama meinte … bist du nicht mein Papa?“, fragte Nina vorsichtig und Unsicherheit lag in der Stimme.
 
   „Oh doch, meine Tochter. Und darauf bin ich sehr stolz“, berichtigte Walsh das Missverständnis sofort. Nina stand nun an seinem Bett und Walsh umarmte sie und drückte sie an sich und ließ nun seinen Tränen freien Lauf.
 
   Endlich waren sie vereint. Es hatte mit einem Albtraum begonnen, aber zum Glück nicht mit einem geendet. Die Liebe hatte gesiegt. Die Liebe hatte Walsh sein Leben und seinen Glauben an das Leben zurückgegeben. Aber er wusste, dass er es alleine nie geschafft hätte.
 
   Ohne seinen Meister hätte er sich nie auf diese Reise begeben. Er würde ihn aufsuchen und ihm seinen aufrichtigen Dank erweisen. Aber auch Joe hatte er sehr viel zu verdanken. Ohne Joe wäre er den Tätern niemals auf die Schliche gekommen und Joe hatte er auch sein Leben zu verdanken. 
 
   „Wo ist Joe?“, fragte Walsh.
 
   „Er wartet vor der Tür. Er hat mit mir und Marc die ganze Zeit auf dich aufgepasst.“ 
 
   „Marc?“
 
   „Ja, er hat Joe keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Wir wollten nicht, dass er dich so sieht, aber Marc hat sich einfach in dein Zimmer geschlichen, als wir kurz nicht aufmerksam waren. Als ich dann in dein Zimmer kam, lag er neben dir und hat geschlafen.“
 
   „Wie geht’s ihm?“, fragte Walsh schmunzelnd. Walsh spürte, dass Marc wohl in ihn vernarrt war, ihn als großen, starken Bruder ansah und dieser Gedanke machte ihn sehr stolz. Er würde niemals zulassen, dass irgendjemand Marc wegen seiner Behinderung jemals weh tat. Verbal oder physisch.
 
   „Nach dem wir ihm erklärt haben, dass du eine schlimme Grippe hast und Ruhe brauchst, hat er sich beruhigt.“
 
   „Sehr gut. Wo ist er?“
 
   „Er ist beim Lebenstraum. Ich soll ihn aber sofort informieren, wenn du wach bist, weil er die seine Rappkünste zeigen will“, lachte Melanie.
 
   „Da freue ich mich drauf. Ich würde mich sehr freuen, wenn du ihn abholen könntest“, sagte Walsh und musste auch lachen und seine Gedanken waren wieder bei Joe. 
 
   Joe und Rappen, dachte er und ein breites Grinsen ermächtigte sich seiner Gedanken.
 
   “Kannst du bitte Joe reinbitten?“
 
   „Ja, sehr gerne.“ Melanie öffnete die Tür und Joe trat ein. 
 
   „Komm, Nina, lassen wir die Männer kurz alleine.“
„OK, Mama“ antwortete Nina und ging zu ihrer Mutter. Auf halbem Wege machte sie kehrt, lief zu Walsh zurück und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   Walsh lief vor Glück rot an und schenkte ihr ein Lächeln. Melanie und Nina verließen das Zimmer.
 
   „Na, siehst ja schon wieder ganz fit aus“, versuchte Joe das Schweigen zu durchbrechen.
 
   „Danke“, konnte Walsh nur stammeln und fügte hinzu: „Was habe ich gehört, du hast Marc wirklich das Rappen beigebracht?“
 
   „Na klar und der Kleine ist echt gut. Er will dir das unbedingt zeigen. Ich glaube, der ist echt vernarrt in dich. Sobald ich bei dir war, ist er auch reingeplatzt.“
 
   „Oder in dich“, lachte Walsh und auch Joe musste lachen.
 
   "Ja, der Marc ist echt cool. Habe ihn schon richtig ins Herz geschlossen, wie auch Nina und die anderen. Sie werden mir fehlen.“ Joes Stimme wurde immer dünner.
 
   „Wieso fehlen?“
 
   "Na, wenn ich wieder in Manne bin …“
 
   "Du musst nicht zurück nach Mannheim. Ich würde mich sehr freuen, wenn du bei mir bleibst. Du hast mir das Leben gerettet, ohne dich hätte ich das nie geschafft.“a, wenn ich wieder in Manne bin ...ieso fehlen?"urde immer dünner.
eschlossen, wie auch Nina und die anderen. ch reingeplatzt." seine Rappkünste zeigen will"
„Das hättest du auch für mich getan.. Dafür sind Freunde doch da“, stammelte Joe.
 
   „Nicht Freunde, Familie. Du bist Teil meiner Familie.“ Walsh hatte Tränen in den Augen und er schämte sich nicht für diese. Joe war mehr als sein bester Freund, er war sein Bruder. Sein Lebensretter. Vor Joe würde er sich für nichts mehr schämen.
 
   Das hatte ihm sein Großvater gelehrt, dass er sich in Gegenwart der Familie für nichts zu schämen bräuchte.
 
   Aber auch Joe war sehr ergriffen.
 
   Er setzte sich neben Walsh und drückte ihn an sich.
 
   „Familie“, antwortete Joe und beide Männer ließen ihren Tränen freien Lauf.
 
   Walsh hatte mehr erreicht, als er sich erträumen konnte. Nina lebte und war wohlauf, sein bester Freund Joe war ihm näher, als je zuvor. 
 
   Und Melanie? Melanie und er würden einen Neuanfang wagen können. Walsh hatte nicht nur seiner Tochter das Leben gerettet, nein, er hatte eine Familie bekommen, die ihn all die Trauer und Wut vergessen machen konnten. Und er hatte ein noch viel größeres Geschenk erhalten: Die Freude am Leben. Das Leben war wieder lebenswert, es hatte wieder einen Sinn bekommen.
 
   Mehr konnte sich ein Mann nicht wünschen. All die offenen Fragen waren zu diesem Zeitpunkt unwichtig. Sollte der Geheimdienst doch kommen. Er würde nicht mehr weglaufen. 
 
   Und die Polizei? Auch das war egal. Sollten sie erstmal nachweisen, dass er gegen Gesetze verstoßen hatte. Auch fürchtete er nicht die Blutrache vom Ates Clan. Er hatte Mahmoud nicht auf dem Gewissen, sondern dieser Russe. 
 
   Und die Rache von der Familie des reichen Russen fürchtete er auch nicht. Er war ein Top-Agent ausgebildet, um mit den gefährlichsten Situationen fertig zu werden. Er war eine Kampfmaschine. Und er würde alles tun, um seine Familie zu schützen!
 
   Was er tun würde, wenn er wieder gesund war?
 
   Er wusste es nicht und es war auch nicht wichtig. Wichtig war, dass er die Menschen um sich hatte, die er liebte und die ihn liebten. Alles andere würde die Zukunft schon regeln. Und Walsh hatte keine Angst vor der Zukunft. Er wartete auf sie, mit offenen Armen.
 
    
 
   - ENDE –
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   Ich möchte mich sehr herzlich bei allen bedanken, die bis zum Finale an Peter Walshs Seite geblieben sind. Und ich hoffe die Geschichte hat Ihre Erwartungen nicht enttäuscht. Ich persönlich hatte große Freude am Schreiben dieser Miniserie und bin ein bisschen traurig, dass es jetzt zu Ende ist. Aber auf der andere Seite habe ich jetzt Zeit, das nächste Projekt anzugehen. 
 
   Und seien Sie versichert, der nächste Güler Thriller ist schon in Arbeit!
 
   Über eine positive Bewertung bei Amazon würde ich mich sehr freuen.
 
    
 
   Vielen Dank
 
   Ihr
 
   Salim Güler
 
   www.salim-gueler.de
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